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    Das Buch
Großkönig Wikander ist tot, sein Unheil bringendes Kristallschwert »Schmerz« zerborsten und im Schollenmeer versunken – die Schreckensherrschaft hat ein Ende gefunden. Nun regieren seine Neffen Ergil und Twikus das Reich. Jeder ist ein König im König, denn als Sirilimzwillinge teilen sie sich einen Körper. Wenige Monate nach der Thronbesteigung hält ein unnatürlich strenger Winter Soodland in eisigem Griff. Da sehen die Brüder im Traum ein riesenhaftes Schwert aus dem Packeis aufsteigen. Kaguan, eine unheimliche Kreatur mit Fähigkeiten, die weit über menschliches Vermögen hinausgehen, hat die Bruchstücke von Wikanders schwarzer Klinge aus dem Meer geborgen. Ergil und Twikus scharen eine kleine Gemeinschaft Getreuer um sich, um die Verfolgung Kaguans aufzunehmen und ihm das Kristallschwert abzujagen. Es darf auf keinen Fall neu geschmiedet und wieder mit Macht erfüllt werden, denn sonst geht Mirad einer düsteren Zukunft entgegen. Der Ausgang der Reise ist ungewiss. Nur so viel steht fest: Er wird alle Beteiligten verändern.
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    Die Chroniken von Mirad, 22. Buch, 1. Kapitel

  


  
    


    


    Zwei Könige im Körper von einem waren für etliche in Soodland einer zu viel. In den Adern von Ergil und Twikus floss das Blut zweier Völker: Menschen und Sirilim. Nur wenige Untertanen maßen diesem hoffnungsvollen Umstand indes die ihm gebührende Bedeutung bei, da sie das Vordergründige sehr viel mehr beschäftigte: Die zwei waren Sirilimzwillinge – im Geiste völlig getrennt, aber in einem Leib vereint. Konnte dabei etwas Gutes herauskommen?

  


  
    Sogar die Chronistin, das will sie an dieser Stelle reumütig eingestehen, hat die daraus erwachsenden Schwierigkeiten lange unterschätzt. Ihre eigene Geschichte war wohl zu eng mit jener der Brüder verwoben, um sich jederzeit einen unverstellten Blick auf die Wirklichkeit zu bewahren. Schließlich war sie die Amme der zwei gewesen. Nach dem Blutbad auf der Sooderburg, das in der Ermordung König Torlunds durch seinen älteren Bruder Wikander gipfelte, hatte sie die Knaben gemeinsam mit dem Waffenmeister Falgon aus dem Palast geschmuggelt. Wie schon berichtet wurde, hielt Falgon die Kinder zehn Jahre lang im ältesten Wald von Mirad versteckt. Dort lernten sie von ihm den Umgang mit Jagdwaffen und das Überleben in der freien Natur, aber zuletzt war es wieder die Verfasserin dieses Berichts gewesen, die sie in den Sirilimkünsten ausgebildet und für die Begegnung mit ihrem Oheim Wikander vorbereitet hat. Sie begleitete die Zwillinge zurück nach Soodland, zeigte ihnen den geheimen Weg in die Sooderburg, hat dabei fast ihr eigenes Leben eingebüßt, es aber dank Ergil und Twikus dennoch behalten. Als die beiden den Thron von Soodland bestiegen, überreichte sie ihnen das Zepter, und in den folgenden Wochen und Monaten der Prüfung stand sie ihnen mit Rat und Tat zur Seite. Spätere Generationen mögen der Chronistin daher die Trübung ihres Blickes nachsehen, die sie für die Sorgen der Menschen und des Reiches vorübergehend blind gemacht hatte.

  


  
    Sechs Monate nachdem die Brüder im Jahre Mirads 6000 gekrönt worden waren, kränkelte nämlich das zarte Pflänzchen ihrer Herrschaft. Alles hatte so viel versprechend begonnen, in jener Mittsommernacht. Sie war lau und das Volk froh gewesen. In allerlei Festlichkeiten entledigte es sich der dunklen Erinnerungen an das bedrückende Joch des Großkönigs, als gelte es, im Frühling den dumpfen Geruch der winterlichen Holzfeuer aus den Häusern zu vertreiben. Der bevorstehende Anbruch des siebten Jahrtausends schien wie geschaffen für die Erfüllung jener alten Prophezeiungen, die ein neues Zeitalter des Friedens versprachen. Jetzt dagegen, kurz nach dem Jahreswechsel, herrschte in vielerlei Hinsicht bittere Kälte.


    Seit Menschengedenken hatte es keinen so frühen Wintereinbruch in Soodland gegeben. Das Königreich am Schollenmeer lag nicht allein im klammen Griff des Frostes, auch die Zwietracht unter den Ländern des Sechserbundes lähmte die Entfaltung des erhofften Friedens. Als der Thronräuber und sein Unheil bringendes schwarzes Schwert Schmerz auf den Klippen unterhalb des Knochenturms zerborsten waren, hatte so gut wie jeder das finstere Zeitalter für beendet erklärt. Doch kurz darauf brach wie eine schlecht verheilte Wunde erneut der Zwiespalt auf, der einst die Anhänger und Feinde Wikanders in zwei Lager geteilt hatte. Die Königreiche Kimor, Yogobo und natürlich Soodland standen auf der Seite der neuen Herrscher. Pandorien und Ostrich dagegen versagten ihnen die Unterstützung und strebten selbst nach einer führenden Rolle in dem Staatenbund. Das Stromland fuhr einen Schlingerkurs. Dessen König Hilko drückte sich mit allerlei Ausflüchten und diplomatischen Winkelzügen um eine klare Position, wohl um sich die eigenen Chancen in jedwede Richtung offen zu halten. Währenddessen intrigierte sein Vetter Hjalgord hinter den Kulissen munter gegen Ergil und Twikus. Nur Quondit Jimmar Herzog von Bolk hatte Torlunds Söhnen bereits vor Wikanders schmählichem Ende das Vertrauen ausgesprochen.


    Die über Jahre von ihrem Oheim ausgebrachte Saat begann indes erneut zu keimen, als die Natur dem jungen Herrschergespann scheinbar ihren Segen versagte. Die Mutter der beiden war eine mit der »Alten Gabe« gesegnete Sirilimprinzessin gewesen. Wikander hatte daraus einen Lügenteppich gewebt, der sie am Ende als Hexe darstellte. Aberglaube und Unkraut sind sich sehr ähnlich: Wenn sie einmal Wurzeln geschlagen haben, sind sie kaum mehr auszumerzen. Während Letzteres das Land verdirbt, breitet Ersterer sich unaufhaltsam im Kopf aus und erstickt den Verstand. So wurde, was man Vania anlastete, nun immer öfter auf ihre Söhne übertragen.


    Weil sich deren Feinde keine Blöße geben und die Natur der Sirilimzwillinge offen als Ausdruck dunkler Mächte angreifen wollten, verbargen sie sich hinter scheinbar ehrbaren Ausflüchten. Sie sagten, die Brüder seien für das Königtum zu jung, zu unerfahren, zu schwach.


    Und zu uneins.


    Tatsächlich ging das Gerücht um, sie seien überhaupt nicht das, wofür sie sich ausgaben, sondern lediglich ein junger Mann mit einer gespaltenen Persönlichkeit. Selbst unter ihren Getreuen wurde gemunkelt, das Verhältnis zwischen Ergil und Twikus sei auf eine Weise gespannt, die dem Gedeihen des Königreiches nur abträglich sein konnte. Solche Gerüchte waren Gift in einer Zeit, da Mirad mehr denn je eine starke Führung brauchte. Allerdings war es allemal bequemer, sich in derlei Hetzreden und Halbwahrheiten zu ergehen, als der Wirklichkeit offen ins Auge zu blicken.


    Irgendetwas nicht Greifbares lastete wie ein dunkler Schatten auf der Welt.


    Obwohl die Chronistin – ebenso wie die beiden in einem Körper vereinten Könige – die Bedrohung aus dem Hintergrund spürte, vermochte sie ihr kein Gesicht zu geben. Nun verfügte sie seit ihrer Zeit als Herrin der Seeigelwarte über ein weit verzweigtes Netz an Gewährsleuten. Daher sandte sie ihre Botenfalken über das Land aus und wartete auf eine Nachricht, die, so unangenehm sie auch sein mochte, dem Schatten, der auf dem jungen Königtum von Ergil und Twikus lastete, endlich einen Namen gab. Insofern sie dieserart ihre »Fühler« bis ans Ende des Herzlandes ausstreckte, war es dann doch eine Überraschung, als der erste Hinweis auf die Natur des geheimnisvollen Übels ganz aus der Nähe kam.
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    Das Feuer in den Kohlenbecken kämpfte einen aussichtslosen Kampf gegen die frostige Kälte. Im Thronsaal der Sooderburg war es empfindlich kühl, obgleich dieser tief im größten Gebäude des Palastes lag, eingebettet in ein Labyrinth aus Gängen und Fluren.

  


  
    Anfangs hatten die Könige dieses steinerne Vermächtnis ihres Vorgängers Wikander nur stehen lassen, weil die Wiederherstellung von Recht und Ordnung im Reich ihnen vorrangig erschien. Als sie sich dann aber immer öfter mit Missgunst und Anfeindungen konfrontiert sahen, begannen sie den Schutz des mehrstöckigen Irrgartens zu schätzen. Inzwischen war sogar die Schneise repariert, die sie vor einem halben Jahr mithilfe ihrer Gabe quer durch das Gebäude geschlagen hatten.


    Mit etwas größerer Entschlussfreude waren sie den zahlreich über den Palast verstreuten Emblemen ihres Vorgängers zu Leibe gerückt. Auch im Thronsaal hatten sie den schwarzen Granitdrachen aus dem roten Marmorboden herausbrechen lassen. An seiner Stelle beherrschte nun eine kreisrunde Alabasterscheibe das Zentrum des Raumes. Irgendwann sollte sie das neue Wappenzeichen der Krone von Soodland aufnehmen, aber Ergil und Twikus hatten sich bisher für kein Symbol entscheiden können. So schimmerte die weiße Fläche fahl im Dämmerlicht der Halle. Wie ein unbeschriebenes Blatt.


    »Habe ich mich verändert, Popi?« Der König saß zusammengesunken auf dem Thron. Seine Hand spielte unter dem Umhang mit dem Blütengriff des Schwertes Zijjajim, das wie ein Gürtel aus Glas seinen Leib umschlang. Ergils Frage galt einem jungen Rekruten der Palastwache. Obwohl es die Stunde der Morgenaudienz war, wollte sich niemand am Frieren der beiden beteiligen.


    Popi ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Seitdem er Ergil vor einem halben Jahr vom Knochenturm hinabgeführt hatte – kurz zuvor war Wikander von Twikus besiegt worden –, folgte er dem König wie ein Entenküken seiner Mutter. Die Elvenprinzessin Schekira scherzte gelegentlich über diese Anhänglichkeit des Rekruten, aber dem jungen Monarchen kam dessen Diensteifer durchaus gelegen. Twikus schätzte den etwa Gleichaltrigen, weil er sich neben ihm wie ein weiser König vorkam, und Ergil, weil er in Popi einen, wenn auch bescheidenen, Ersatz für Tusan sah – der Fährtensucher weilte immer noch bei seinem Vater, dem Herzog von Bolk. Die Vorgesetzten Popis waren angewiesen worden, dessen Diensteifer in keiner Weise zu behindern.


    Die Beharrlichkeit des jüngsten Mitglieds der Palastwache stand in keinem Verhältnis zu seinen sonstigen Qualitäten. Falgon pflegte zu sagen, der schmächtige Kleine könne sich hinter einem Breitschwert bequem verstecken. Mit seinen strubbeligen blonden Haaren und den Sommersprossen sähe er aus wie ein Zehnjähriger. Popi machte sich übrigens keine Illusionen in Bezug auf die eigene Person. Er sei nur ein Hasenfuß, hatte er mehr als einmal von sich behauptet.


    Tatsächlich war er enorm schreckhaft. Wenn ein Türposten während des Dienstes einnickte und ihm der Speer aus der Hand rutschte, was hin und wieder vorkam, dann konnte Popi vom Geräusch der zu Boden fallenden Waffe so heftig zusammenfahren, dass seine dürren Gelenke die merkwürdigsten Verrenkungen ausführten. Gewöhnlich dauerte es dann ziemlich lange, bis er sich wieder in der Gewalt hatte.


    »Ja, Ihr habt Euch verändert, Majestät. Ihr seid stiller geworden«, antwortete endlich der Rekrut.


    Ergil beobachtete den klaren Tropfen, der an Popis Stupsnase hing, sich langsam löste und auf den roten Marmorboden fiel. »Stiller?« Er lachte freudlos. »Wenn es nur das wäre! Damit könnte ich leben.«


    Obwohl sich Popi in der Nähe seines Herrn am wohlsten fühlte, mied er doch dessen direkten Augenkontakt. Meist blickte er zu Boden, wenn Ergil oder Twikus ihn geradeheraus ansahen. So auch jetzt.


    »Ihr habt etwas anderes gemeint, Majestät?«, fragte er.


    »Allerdings.« Ergil breitete die Arme aus. »Ich hocke in diesem Labyrinth und fühle mich dabei sicherer als sonst wo auf der Sooderburg. Ist das nicht krank, Popi? Glaubst du, ich könnte wie mein Oheim werden?«


    Der Rekrut machte ein erschrockenes Gesicht. »Ihr meint wie… Wikander?«


    »Der Bruder meines Vaters hat schließlich den Palast zu dem gemacht, was er heute ist, zu einem großen Irrgarten, der alles fern zu halten vermag außer der Kälte.« Obwohl der Thron von großen Kohlenbecken eingerahmt war, fröstelte Ergil. Längst hatte er es aufgegeben, die Stofflagen zu zählen, in die er sich jeden Morgen hüllte, um den eisigen Temperaturen zu trotzen. Er kam sich vor wie eine Zwiebel.


    Mürrisch wickelte er sich enger in den Umhang, der die dritte Person im Saal vor neugierigen Blicken verbarg: Nisrah. Seit der Durchquerung des Tales der Fischer im Grotwallgebirge waren die Sirilimzwillinge und der Netzling unzertrennlich. Lediglich in der Nacht verzichteten sie auf seine belebende Kraft, die ihre Sinne schärfte und ihnen half, die Alte Gabe der Sirilim zu kontrollieren.


    »Ich kann gut verstehen, dass Ihr Euch einsam fühlt, Majestät«, sagte Popi.


    Ergil reckte sich. »Wer hat denn das behauptet?«


    Popi betrachtete intensiv seine Fußspitzen.


    Der König seufzte. »Irgendwie hast du ja Recht. Anstatt froh zu sein, so weise Ratgeber wie Falgon und Múria zu haben, sitze ich hier und blase Trübsal.«


    »Die Menschen in Soodland verstehen Eure Lage nicht. Außerdem machen sie sich Sorgen.«


    »Sie sollten froh sein, dass wir ihnen Wikander vom Hals geschafft haben.«


    »Das sind sie auch, Majestät. Aber davon werden sie nicht satt. Der Winter ist viel zu früh gekommen. Der Frost hat einen großen Teil der Ernte zerstört. Wenn nicht ein Wunder geschieht, wird es eine Hungersnot geben.«


    »Das Klima im Stromland ist milder und die Erträge dort waren nur wenig schlechter als gewöhnlich. Ich habe König Hilko um Kornlieferungen gebeten.«


    »Aber er hat Euch noch keine Zusage gegeben.«


    »Würde mich nicht wundern, wenn sein hintertriebener Neffe ihm das auszureden versucht. Hjalgord ist eine Natter. Vermutlich stecken sogar seine Spione hinter dem Gerücht, Twikus und ich seien unfähig, den Hungertod unserer Untertanen abzuwenden. Hältst du uns auch für unfähig, Popi?«


    Wieder wirkte der Hasenfuß erschrocken. »Ich habe erlebt, wie Ihr die schlimmste Plage beseitigt habt, die je unser Land heimsuchte, Majestät.«


    Ergil rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Es gibt noch eine schlimmere Bedrohung, mein anhänglicher Freund.«


    Popi lief rot an. »Falle ich Euch zur Last, Majestät?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ihr habt mich ›anhänglich‹ genannt. Hunde, die man nicht mehr loswird, sind anhänglich, aber…«


    »Popi«, unterbrach der König den Rekruten müde. »Ich schätze dich sehr. Aber weißt du, was mich richtig an dir stört?«


    Jetzt wurde der Gefragte kreidebleich. Er schüttelte bange den Kopf.


    »Dieses Ihr- und Euch-Gerede. Ich heiße Ergil und nicht Majestät.«


    »Aber Majestät…!«


    »Siehst du, da ist es schon wieder!«


    »Ich würde niemals wagen, Majestät, Euch wie einen gewöhnlichen…«


    »Du redest wie seinerzeit Dormund, und der spricht jetzt auch wie ein Freund zu mir – fast jedenfalls.«


    »Dormund ist auch der größte Waffenschmied von Mirad. Aber ich bin nur ein Hasenfuß. Ein Nichts.«


    Ergil erhob sich aus dem Thron, stellte sich vor Popi hin, legte seine Hände auf dessen Schultern und blickte ihm ernst in die Augen. »So etwas will ich nie wieder hören, verstehst du? Niemand ist ein Nichts, auch du nicht. Jeder hat eine besondere Gabe – er muss sie nur entdecken und mit Umsicht gebrauchen. Und jeder hat seine Bestimmung – er muss sie nur annehmen und ihr in Weisheit folgen. Manche suchen ein Leben lang danach, aber ich bin mir sicher, du wirst nicht so lange brauchen.«


    Popi sah den König aus seinen großen blauen Augen an. »Denkt Ihr das wirklich, Majestät?«


    »Ja. Aber jetzt ist Schluss mit dem ehrfurchtsvollen Gehabe.«


    »Ist das auch die Meinung Eures Bruders?«


    »Wenn der Respekt nur am Titel haftet, dann ist er nichts wert. Twikus denkt da ganz ähnlich wie ich.«


    »Ihr seid…«


    »Du bist«, fiel Ergil dem Rekruten abermals ins Wort.


    Popi befeuchtete umständlich seine Lippen, holte ungefähr so tief Luft, als müsse er ein Gespann samt Ochsen in die Höhe stemmen, verharrte einen Moment mit geblähter Brust und sagte dann: »Du bist sehr gütig…« Den Namen des Angesprochenen brachte er nicht mehr heraus.


    »Ergil«, half ebender nach.


    Popi klappte den Mund zu, dankbar, um das Wort herumgekommen zu sein.


    »Wikanders Rekrutenfänger haben dich gegen deinen Willen vom Hof deines Vaters hierher verschleppt«, wechselte der König überraschend das Thema. »Willst du nach Elderland zurück, auf den Goldanger-Hof deiner Familie, oder möchtest du mein Schildknappe werden?«


    Der junge Soldat hatte den ersten Schrecken noch nicht völlig überwunden, als ihn schon wieder das Entsetzen packte. »Ich soll…?« Seine Stimme versagte.


    »… mein Schildknappe werden«, half Ergil aus.


    »Ich bin weder von edler Herkunft noch bin ich stark.«


    »Aber schwindelfrei. Außerdem kann ich Himmelsfeuer ganz gut selber tragen und Twikus wird sich an seinem Bogen und den Pfeilen auch keinen Bruch heben.«


    »Aber wie könnte ein Hasenfuß, der schon bei der geringsten Gefahr das große Zittern bekommt, euch je nützen, Majestät?«


    »Indem er uns beim Namen nennt.«


    »Entschuldige… Ergil.«


    »Schon besser.« Der König lächelte anerkennend. »Und indem du mein Freund wirst.«


    Popis Kiefer klappten auseinander. Er starrte sein Gegenüber so lange mit offenem Mund an, bis Ergil sich bemüßigt sah einzugreifen.


    »Was sagst du dazu?«


    »Ich… bin… überwältigt.«


    »Weil du endlich nach Hause gehen darfst?«


    »Nein«, antwortete der neue Schildknappe. »Weil ich für würdig erachtet werde, den Königen von Soodland zu dienen. Ich könnte mir keine größere Ehre vorstellen. Seit ich… deinem Bruder und dir zum ersten Mal begegnet bin, bewundere ich euch. Ich möchte auch einmal so klug werden wie Ergil und so wagemutig wie Twikus. Ihr seid für mich Helden…«


    »Jetzt ist es aber genug«, wiegelte Ergil ab. »Wir haben nur in einer besonderen Lage das getan, was wir für richtig hielten. Du siehst ja, was heute von dieser Heldentat noch übrig ist. Sie hat meinem Bruder und mir nicht viel…«


    Ergil verstummte jäh, weil er an seiner Hüfte ein Zittern verspürte, das sich rasch um seinen ganzen Leib ausbreitete. Erschrocken blickte er nach unten.


    »Was ist?«, fragte Popi.


    »Ich habe keine Ahnung. Aber es fühlt sich an, als hätte sich ein Schwarm Fische in meinen Mantel verirrt.« Nisrah!, rief er in Gedanken nach dem im Mantel verborgenen Weberknecht.


    Hier bin ich, mein lieber Gespinstling, antwortete der überschwänglich.


    Kannst du dir erklären, was da vor sich geht?


    Ich würde sagen, dein gläsernes Schwert regt sich über irgendetwas auf.


    Ergil riss den vorne offenen Umhang auseinander und sah an sich herab. Weil seine dicke Steppjacke ihm wie ein feister Wanst den Blick verstellte, musste er sie erst zusammendrücken, um das darunter baumelnde silberne Griffstück in Augenschein zu nehmen. Es zitterte so heftig, dass sich in diesem Moment der Mechanismus löste, der die stilisierten Blütenblätter des Handschutzes aufklappen ließ. Der König fing das hin- und herzappelnde Heft ein, löste die umeinander verschlungenen Enden des Schwertes und ließ Zijjajim sich in grünem Glänze strecken.


    Ein schauriger Laut hallte durch den Saal, so als sei in den Höhlen unter dem Berg ein Chor von Riesen zu einem lang gezogenen Seufzer vereint.


    »Hast du das gehört?«, stieß Ergil hervor.


    Popi verdrehte die Augen zur Decke, lauschte andächtig und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Aber warum zittern deine Hände so?«


    »Nicht meine Hände beben, sondern Himmelsfeuer. Ich kann es kaum halten.«


    »Und was bedeutet das?«


    »Frag mich was Leichteres. Aber ich fürchte, nichts Gutes. Nisrah sagte, das Schwert sei aufgeregt. Was immer er damit gemeint hat, wir sollten es herausfinden. Lauf schnell, Popi! Hole Múria und Falgon. Ach ja, und sollte dir Schekira begegnen, dann schick sie auch zu mir.«

  


  
    


    


    Als der Waffenmeister Falgon und die mittlerweile zur Hofgeschichtsschreiberin ernannte Múria den Thronsaal betraten, war das Zittern bereits aus dem gläsernen Schwert gewichen. Ehe die miteinander Verlobten den etwa siebzig Fuß langen Raum durchquert hatten, schwirrte ein irisierender Eisvogel aus einer der Öffnungen herab, die dank eines ausgeklügelten Systems aus Spiegeln den großen Saal mit kargem Tageslicht versorgten. Da Popi den Königen so gut wie nie von der Seite wich, hatte es Schekira längst aufgegeben, ihre wahre Gestalt vor ihm zu verbergen. Das bunte Federknäuel ging in einer schillernden Wolke auf, die sich hiernach in eine Elvin verwandelte.

  


  
    Schekira trug ein himmelblaues kurzes Kleid, das bis zu den Hüften eng geschnitten war und sich darunter in mehreren hauchdünnen Lagen bauschte. Zwei Elvenhandbreit über ihren Knien endete das für die Jahreszeit ziemlich leichte Gewand. Auf ihrer Haut lag ein Schimmer wie Perlmutt, den ein unbedarfter Betrachter wohl für das Glitzern von Eiskristallen gehalten hätte (Ergil wusste es besser). Sie strich sich das kupferfarbene lange Haar aus dem Gesicht und strahlte den König mit ihren goldenen Augen an.


    »Dein Leibwächterlein klang ziemlich aufgeregt. Ich hätte ja gerne verstanden, was eigentlich passiert ist, aber er hat leider viel zu schnell gesprochen.«


    »Mach dich nicht über Popi lustig, Kira.«


    »Das würde ich mir nie erlauben, mein Retter, doch vergiss nicht, dass ich viermal so alt bin wie dieses Küken.«


    »Ich habe ihn gerade zu meinem Knappen ernannt.«


    Die Elvin hob eine Augenbraue. »Einen Bauernjungen?«


    »Das Herz ist es, was einen Menschen wirklich adelt, Kira, nicht sein Blut.«


    Inzwischen hatten auch Múria und Falgon den Thron erreicht. Die Hofgeschichtsschreiberin schmunzelte. »Vielleicht sollte ich ein Buch für Seelenkunde zurate ziehen, um herauszufinden, warum du und dein Bruder euch immer wieder so kleine Gefährten erwählt.« Sie zwinkerte Schekira verschwörerisch zu.


    »Mir ist jetzt wirklich nicht nach Scherzen zumute«, klagte Ergil. In knappen Worten erzählte er, was mit Himmelsfeuer geschehen war. Unterdessen kehrte auch der frisch gebackene Schildknappe in die Halle zurück.


    »Hat sich Zijjajim schon früher einmal so verhalten?«, erkundigte sich Múria, nachdem der König in ratloses Schweigen verfallen war.


    Er zuckte die Achseln. »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Denk nach, Ergil!«


    »Einmal vielleicht.«


    »Wo und wann war das?«


    »Oben auf dem Knochenturm. Als ich Wikander mit dem gläsernen Schwert entgegengetreten war.«


    »Du meinst, als die ganze Insel diesen schrecklichen Laut vernahm?«


    Ergil nickte mit glasigen Augen. »Als würde der Todesschrei des Drachen, der seine Gebeine für den Bau des Turms hatte hergeben müssen, aus der Vergangenheit zu uns herüberhallen. Aber heute schien es anders. Wie ein langes Seufzen.«


    »Also, ich habe gar nichts gehört«, gab Falgon zu bedenken.


    Popi und Schekira nickten bestätigend.


    Múria ergriff Ergils Hand. Ihre Stimme klang beschwörend. »Streng dich an, Lieber. Wann genau ist damals der Schrei erklungen?«


    Ergil wurde nicht gerne an jenen mörderischen Kampf erinnert, dem er sein Königtum verdankte. An jenem Tag hatte er seinen Oheim umgebracht. »Es war…« Er zögerte. »Ja, es war, als Zijjajim und Wikanders schwarzes Kristallschwert zum ersten Mal aufeinander prallten.«


    »Herr der himmlischen Lichter, steh uns bei!«, stieß Falgon hervor.


    Múria nickte nur wissend.


    Ergil sah die beiden verständnislos an. »Ihr glaubt doch nicht, diese ganze Sache könnte etwas mit Schmerz zu tun haben. Wikanders Schwert ist ins Schollenmeer gefallen.«


    »Ebenso wie dein Himmelsfeuer. Ist es aber dadurch verloren gegangen?«


    »Wir alle wissen, wie ich es zurückbekommen habe.« Ergil spielte auf die freundlichen Nixen an, die sowohl seinen vorübergehend geistig umnachteten Freund Tusan gerettet als auch das gläserne Schwert geborgen hatten.


    Múria breitete ihre schlanken Hände aus. »Was gibt uns die Gewissheit, dass Schmerz für immer verschollen sein soll?«


    »Du meinst, die Nixen haben es ebenfalls wieder heraufgeholt?«


    »Mag sein, dass jemand es in der dunklen Tiefe des Eisigen Ozeans gefunden hat«, warf Schekira ein. »Aber sicher nicht die Nixen. Sie sind wie ihre Verwandten, die Fluss- und die Seegolder, Geschöpfe des Lichts und würden sich eher von der schwarzen Klinge fern halten. Aber in den Ozeanen wohnen viele Kreaturen und einige neigen mindestens so sehr zur Boshaftigkeit wie die Waggs oder die Ischschsch.«


    Falgons buschige Augenbrauen zogen sich drohend zusammen. »Das gefällt mir nicht.«


    Ergil begann an seiner Unterlippe herumzuzupfen und murmelte: »Ich sollte wohl besser Twikus aufwecken.«


    »Das kann nicht schaden«, pflichtete Múria ihm bei. »Ich denke, es wird Zeit, eure Alte Gabe an einer neuen Herausforderung zu erproben.«

  


  
    


    


    Der graue Tag stahl sich fast unmerklich in die Nacht davon. Als Fingard vom Hafen zur Burg hinaufeilte, war die Dämmerung schon weit fortgeschritten. Das silbrige Licht des Vollmonds schimmerte schwach durch die Wolken hindurch. Der beleibte Bote hatte den Soodlandbelt nicht etwa mit dem Schiff überquert, sondern er war zu Pferde übers Eis geritten. Er wollte auch nicht den Königen, Falgon oder irgendjemandem von der Palastwache Bericht erstatten. Seine Nachricht war einzig und allein für die Herrin der Seeigelwarte bestimmt.

  


  
    Múria verdankte diesen Titel jener geheimen Tätigkeit, mit der sie einst die Pläne des Großkönigs Wikander ausgespäht und gelegentlich sogar durchkreuzt hatte. Ihr Netz von Gewährsleuten reichte vom Weltenbruch bis ans Nimmermeer und von den Eiswüsten Ostrichs bis hinab zum Glutofen von Bakus.


    Der atemlose, halb erfrorene Bote, der sich in diesem Augenblick zu ihr durchkämpfte, hatte einen vergleichsweise kurzen Weg hinter sich. Fingard stammte aus Bjondal, einer Hafenstadt auf der Festlandseite der Meeresstraße.


    Als er das Tor an der äußeren Mauer der Sooderburg erreichte, glitt er, steif wie ein Brett, vom Rücken seines Schimmels und keuchte dem Posten jene besondere Parole ins Ohr, die ihm als Schlüsselwort zu einer bevorzugten Behandlung anvertraut worden war. Der Wachmann reagierte überraschend argwöhnisch und verlangte – jedes Mal griesgrämiger – die Wiederholung der Losung.


    Nach dem vierten Versuch landete Fingard dann im Kerker.


    Etwa zur gleichen Zeit mündete im gut geheizten Ratssaal der kräftezehrende Nachmittag von Múria, Nisrah, Ergil und Twikus für die beiden Letzteren in jenem Zustand, der am treffendsten mit dem Wort »Zusammenbruch« beschrieben werden kann. Mit der Fähigkeit der Durchdringung vermochten die Zwillinge zwar in für sie sonst unzugängliche Falten der Welt vorzustoßen, aber die Inanspruchnahme der Alten Gabe forderte ihren Tribut.


    Stundenlang hatten sie im Geiste den Grund des Schollenmeers nach dem Schwert Schmerz abgesucht, aber nichts weiter entdeckt als elf versunkene Schiffe, etwa zwei Dutzend unbekannter Lebensformen und einen toten Pottwal. Ergil – kurz vor besagtem Zusammenbruch – gab zu bedenken, er sei von Zweifeln über die Erfolgsaussichten des Plans ohnehin nicht ganz frei gewesen, weil das schwarze Kristallschwert sich ihm schon vor einem halben Jahr von seiner schlechtesten Seite gezeigt habe. Seine Alte Gabe sei damals regelrecht von Schmerz abgeprallt.


    Múria sah ihn voller Mitleid an. Auch an ihr waren, obwohl sie so atemberaubend schön wie eh und je aussah, die Strapazen nicht spurlos vorübergegangen. »Der Wind bläst dir eisig ins Gesicht, nicht wahr, mein Lieber?«


    Verzweiflung brach aus dem erschöpften Twikus hervor. »Es war ein Fehler, uns zu krönen, Meisterin. Falgon wäre ein viel besserer König als…«


    »Ihm solchen Unfug vorzuschlagen, ist die sicherste Methode, seinen Zorn gegen euch heraufzubeschwören«, unterbrach sie ihren Schüler.


    »Und wenn du…?«


    Múria lachte trotz ihrer zweihundertfünfundzwanzig Lebensjahre so herzerfrischend, als wäre sie die bezaubernde, junge Frau, die sie zu sein schien. »Ich wäre das Letzte, was die Soodländer auf dem Thron brauchen. Sie haben schon deine Mutter für eine Hexe gehalten, weil sie eine Sirila war.


    Was glaubst du, würden sie da mir nachsagen? Nein, mein Lieber, es ist gut, so wie es ist.«


    »Du, Ergil und ich können spüren, dass ein Schatten auf Mirad liegt. Außerdem wird jegliches Unglück, egal ob es nun mit dieser namenlosen Bedrohung zu tun hat oder nicht, meinem Bruder und mir angelastet. Was soll an diesem Schlamassel gut sein?«


    Sie schöpfte tief Atem und schenkte ihrem Schüler ein Lächeln von der Sorte »Augen zu und durch«. Als ginge es lediglich darum, ein schwieriges Segelmanöver einzuüben, sagte sie: »Heute Abend beraten wir uns mit unseren Freunden und morgen setzen wir unsere Suche auf dem Grund des Meeres fort.«

  


  
    


    


    Der Bote fuhr vom Holzschemel hoch, als habe der ihn körperlich angegriffen. Nachdem die Kerkertür hinter ihm ins Schloss gefallen war, hatte Fingard die Ereignisse der vergangenen Stunde mehrmals vor seinem geistigen Auge ablaufen lassen. Jetzt war ihm sein Fehler plötzlich klar geworden.

  


  
    Die Parole lautete zeruja, ein altmiradischer Begriff, der in etwa so viel wie »Balsam« bedeutete. Fingard aber hatte, atemlos und mit eingefrorenem Kiefer, das Wort zerua hervorgestoßen – auf wiederholte Nachfrage des Postens insgesamt sogar viermal –, das sich am ehesten mit »aussätzig sein« übersetzen lässt. Es war müßig, darüber nachzusinnen, ob der Wachmann sich dadurch persönlich beleidigt fühlte oder ob der auf die Krankheit hindeutende Terminus für einen verschlüsselten Befehl stand, in der Art wie »Werft diesen Mann umgehend ins tiefste Loch, das ihr finden könnt«. Jedenfalls beschloss Fingard, sollte er jemals wieder aus diesem Loch herauskommen, der Herrin der Seeigelwarte einen baldigen Austausch der Parole zu empfehlen.


    Nachdem der Bote etwa eine halbe Stunde lang geschrien, sich die Hände an der Zellentür blutig geschlagen und seinen Schemel zu Kleinholz verarbeitet hatte, nahm der diensthabende Kerkermeister von der Ruhestörung Notiz und drohte dem Gefangenen mit Haftverschärfung. Obwohl Fingard nicht einer der Hellsten war, besaß er doch genug geistige Überlegenheit, um den erzürnten Wärter von seinem Vorhaben abzubringen.


    »Die Geschichtsschreiberin wird Euch reich belohnen, wenn sie erst meine Botschaft erhalten hat«, versicherte Fingard dem Wüterich. »Außerdem heißt die Parole auch nicht… so, wie ich am Tor sagte, sondern zeruja. Habt Ihr mich verstanden? Ja, ja, ja, zeruja. Sagt das einem der Wachhabenden oben. Sie werden euch bestätigen, dass die so überbrachten Nachrichten von allerhöchstem Rang sind.«


    Das von Sonnenlicht und frischer Luft nicht gerade verwöhnte Gehirn des Kerkermeisters erstrahlte in froher Erwartung. Der tumbe Mann hatte schon unter dem Knochenturm Gefangene gehütet, als Wikander noch Großkönig war. In all den Jahren war ihm wenig Anerkennung zuteil geworden. Seine wichtige Arbeit wurde für selbstverständlich genommen. Das konnte sich nun ändern.


    Der Wärter schlurfte aus der Zelle, sperrte die Tür hinter sich zu und machte sich an den Aufstieg zur Burg.

  


  
    


    


    »Entschuldigt die Störung, Majestät«, sagte Popi, nachdem er angeklopft und den Kopf durch die Tür des Ratssaals gestreckt hatte.

  


  
    Ergil stöhnte. »Was haben wir heute Morgen vereinbart?« Popis Blick wanderte zu Falgon, Múria und Schekira, die mit dem König an jener Seite der sechseckigen Tafel saßen, die dem prasselnden Kaminfeuer am nächsten lag.


    »Du brauchst nicht gleich wieder so förmlich zu sprechen, nur weil noch andere im Raum sind«, erriet der König die Gedanken seines Schildknappen. »Was gibt es denn?«


    »Vor etwa zwei Stunden ist ein Bote eingetroffen. Er hat das Wort gesagt: zeruja.«


    Múrias Rücken straffte sich. »Warum wird uns das erst jetzt gemeldet?«


    »Ihr hattet ausdrücklich verlangt, nicht gestört zu werden, Hofgeschichtsschreiberin.«


    »Wir haben vor anderthalb Stunden miteinander gesprochen, Popi. Da hättest du es mir sagen können.«


    Der Schildknappe des Königs begann zu zittern. »Ich bin nicht dran schuld…«


    Múrias Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Raus mit der Sprache, kleiner Mann. Was ist passiert?«


    »Das erzählt Euch der Bote am besten selbst.«


    Popis Kopf verschwand aus dem Spalt, die Tür wurde aufgestoßen und ein mittelgroßer Mann in einem langen, zotteligen Fellmantel wurde sichtbar. Sein Gesicht ließ eine gewisse Unzufriedenheit erahnen. Er umklammerte mit beiden Händen eine Pelzmütze, als wolle er sie erdrosseln. Ergil bemerkte frische Schürfspuren an den Fingerknöcheln des Mannes.


    »Fingard!«, rief Múria erfreut. »Kommt herein.«


    Der Bote trat näher, verneigte sich vor ihr, beugte erst danach vor dem König das Knie und musterte irritiert das braune Käuzchen, das neben Ergils Platz auf einem Zinnteller hockte und sich gerade eine getrocknete Weinbeere einverleibte.


    Múria erkundigte sich zunächst nach den körperlichen Bedürfnissen ihres Gewährsmannes und ließ nach heißem Gewürzwein schicken. Anschließend lieferte Fingard eine dramatische Zusammenfassung der Hindernisse, die er auf dem Weg in den Ratssaal überwunden hatte.


    »Vielleicht solltet Ihr die Parole ändern, Herrin«, schlug er abschließend vor.


    »Die Verwechselungsgefahr von zeruja und zerua ist Absieht, mein Guter. Eine zusätzliche Sicherheit.« Múria winkte ab. »Außerdem machst du dir keine Vorstellung, was für einen Verwaltungsaufwand so ein außerplanmäßiger Parolentausch bedeuten würde. Ich müsste verschlüsselte und versiegelte Nachrichten an sämtliche Getreue im Herzland versenden. Es gibt vielleicht einen leichteren Weg, das Problem zu lösen.«


    »Und der wäre?«


    »Lass dir von deinem Weib einen Schal stricken. Der hält die Kiefer warm und geschmeidig.«


    Fingard sah sie mit großen Augen an.


    »Was bringt Ihr uns für Neuigkeiten, Fingard?«, fragte Ergil. Er wurde das Gefühl nicht los, die Ankunft des Boten könnte mit Zijjajims sonderbarem Verhalten vom Morgen in Zusammenhang stehen.


    Der Bote wechselte einen Blick mit Múria, als müsse er sich von ihr erst die Erlaubnis zum Reden einholen. Irgendetwas im Strahlen ihrer blauen Augen signalisierte ihm wohl Zustimmung, denn, sich wieder an den jungen König wendend, antwortete er: »In Bjondal wurde ein Spion gefangen genommen.«


    »Wodurch hat er sich verraten?«


    »Das kann ich nicht genau sagen, Majestät.«


    »Aber es muss doch einen Grund geben, warum man ihn für einen Spitzel gehalten hat.«


    »Äh, er ist Grindel, dem Wirt im Gasthaus Zur trällernden Meerjungfrau, wohl irgendwie verdächtig vorgekommen.«


    Falgon legte beide Handflächen auf den Tisch und beugte sich dem Boten entgegen. »Es könnte nicht schaden, Nachbar, wenn Ihr etwas präziser würdet. Hatte er ein Schild um den Hals, auf dem das Wort ›Spion‹ stand?«


    Fingards Augen sprangen zwischen Waffenmeister, König, Käuzchen und Geschichtsschreiberin hin und her. »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte er vorsichtig.


    Múria ermunterte ihren Gewährsmann, am besten von vorne zu beginnen. Was habe der Gefangene Verdächtiges getan? Was wollte er auskundschaften? Für wen spioniere er? Was wisse man sonst über ihn?


    Allmählich taute Fingard auf. Der Fremde, berichtete er, sei vor einer knappen Woche in der Trällernden Meerjungfrau erschienen. Nun, eigentlich sah man mehr die Kleider als den Mann, alldieweil er einen Mantel mit Kapuze trug, unter der er seinen Kopf verbarg. Trotzdem glaubte Grindel – der Wirt – in den Schatten so etwas wie eine Maske auszumachen. In einer Hafenstadt wie Bjondal begegnete man tagtäglich den merkwürdigsten Gestalten aus aller Herren Länder. Daher maß Grindel seiner Beobachtung zunächst keine besondere Bedeutung bei. Er dachte, der Gast verberge sein Gesicht, weil es von Brandnarben oder anderen schlimmen Verletzungen entstellt sei, und machte sich zunächst keine Gedanken. Auf Fragen des Wirts reagierte der Fremde eher einsilbig. Um überhaupt eine Unterkunft zu erhalten, musste er allerdings seinen Namen verraten.


    »Er lautet Kaguan.«


    »Kaguan?«, wiederholte die Herrin der Seeigelwarte, als könne allein der Klang des Wortes ihr etwas über die Identität des angeblichen Spions verraten.


    Die anderen in der Runde zuckten nur ratlos die Achseln.


    Múria ermutigte Fingard in seinen Ausführungen fortzufahren, was er dann auch nach einer ausgiebigen Denkpause tat.


    Drei Tage nach Ankunft des Fremden – Grindel verließ vor Anbruch der Morgendämmerung gerade das Haus, um im Hafen Trockenfisch einzukaufen – beobachtete der Wirt einen Schemen, der sich vom Hintereingang seiner Schenke in die Dunkelheit stahl. Er vermeinte in der hohen, breitschultrigen Gestalt seinen schweigsamen Gast zu erkennen und weil er immer noch nicht wusste, was diesen Kaguan nach Bjondal geführt hatte, erwachte seine Neugierde und er schlich ihm hinterher.


    Einige Gassen weiter war der Schemen verschwunden. Vielleicht hatte er den Verfolger bemerkt. Am Abend desselben Tages sprach dann allerdings ein Fischer den Wirt an und erzählte eine seltsame Geschichte. Als er im Morgengrauen nach seinem Boot schauen wollte, das in einer vor Schnee und Eis geschützten Höhle außerhalb von Bjondal lag, hörte er ein sonderbares Geräusch. Er schlich näher und sah eine schattenhafte große Gestalt am Strand stehen, die sang.


    ›»Ja, kein Zweifel‹«, wiederholte Fingard die Worte des Fischers, ›»die reichlich unharmonischen Klänge waren ein fremdartiges Lied.‹«


    Das Käuzchen auf dem Teller ließ seine Korinthe fallen und sah den Boten mit großen Augen an.


    Fingard stand die Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben. Erst betrachtete er argwöhnisch den Vogel, dann wanderte sein Blick Hilfe suchend zu Múria.


    »Hat der Fischer außer der Gestalt und dem Gesang noch etwas anderes wahrgenommen?«, erkundigte diese sich.


    »Ja«, antwortete der Bote leise. »Das Eis begann zu ächzen und zu knacken, als wolle es jeden Moment aufbrechen, was es aber nicht tat.«


    Irgendetwas schien das Käuzchen erschreckt zu haben. Es stieg vom Tisch auf, drehte eine Runde durch den Ratssaal und landete auf der Schulter des Königs.


    »Sonst nichts?«, fragte Múria.


    »Nein«, antwortete Fingard. Aber der Wirt habe sich vom Fischer die Stelle genau beschreiben lassen und am nächsten Tag ging er vor Sonnenaufgang selbst hin und legte sich auf die Lauer. Tatsächlich erschien der ihm nur allzu bekannte Schemen zur gleichen Stunde wieder am Ufer des Schollenmeers. Nun hörte Grindel mit eigenen Ohren den misstönenden Gesang und das gequälte Ächzen und Knacken im Eis.


    Auch am nächsten Morgen schlich sich der Wirt wieder zu seinem Versteck am Strand und beobachtete Kaguan bei seinem merkwürdigen Treiben. Und plötzlich brach das Eis auseinander. Irgendetwas Großes, Dunkles kam aus dem Meer herauf. Grindel packte das Entsetzen. Er stahl sich davon und alarmierte die Stadtwache. Sein Gast wurde wenig später festgenommen, als er in die Schenke zurückkehrte. Er ließ sich ohne Widerspruch abführen.


    Der Ausdruck auf Fingards Gesicht verriet seine eigene Ratlosigkeit. »Als Grindel mir gestern Abend davon erzählte, war mir klar, dass Ihr sofort davon erfahren müsst, Herrin. Und so bin ich baldigst hierher aufgebrochen.«


    »Das ehrt dich, mein Guter«, lobte ihn Múria. »Bei der gegenwärtigen Kälte sind die fünfzig Meilen über den Belt ein mehr als nur unbequemer Ritt. Hast du uns alles berichtet, was du über den Fremden weißt?«


    Fingard nickte.


    »Dann solltest du dich jetzt unbedingt mit einem guten Mahl stärken und dich ausruhen. Ich denke, wir werden uns morgen noch einmal unterhalten.«


    Trotz seines begrenzten Verstandes ging dem Boten auf, dass nun der vertrauliche Teil des Abends begann, bei dem man auf seine Anwesenheit gerne verzichten würde. Fingard erhob sich, und nachdem er sich verneigt und allen eine gute Nacht gewünscht hatte, verließ er den Ratssaal.


    »Was haltet ihr davon?«, fragte Múria, sobald die Tür wieder geschlossen war.


    Schekira legte in einer flirrenden Wolke ihre Käuzchenverkleidung ab und erwiderte: »Dieser Kaguan hat ein Lied der Macht benutzt, um irgendetwas aus dem Meer hervorzulocken.«


    »Wir wissen nicht sicher, ob der Fremde tatsächlich so heißt, kleine Schwester, aber in dem anderen Punkt muss ich dir leider Recht geben.«


    »Jedenfalls sollten wir in Erfahrung bringen, wer er ist und was er mit seinem… Gesang bezweckte«, schlug Ergil vor.


    Múria nickte. »Und wir müssen unbedingt herausfinden, was er ist.«


    »Wie meinst du das, Inimai?«, fragte Falgon.


    »Der Klang des Namens – Kaguan – da schwingt etwas in mir, das ich schon lange vergessen zu haben glaubte.«


    »Du meinst, etwas, das du vergessen wolltest? Etwas, das dich an das Leid erinnert, das du im Grünen Gürtel erfahren und gesehen hast?«


    Ihre Hand umschlang diejenige des Waffenmeisters. »Manchmal habe ich den Eindruck, du kennst mich besser als ich, mein Lieber.«


    Der junge König entsann sich des Wandgemäldes in Múrias Seeigelwarte. Das Bild von der friedlichen Waldlichtung war von ihr gewiss erschaffen worden, um die sonnigen Zeiten, die sie unter dem Volk der Sirilim und mit ihrem Verlobten Jazzar-fajim erlebt hatte, im Gedächtnis zu behalten – und die düsteren Erinnerungen von der Vernichtung der Schönen durch den dunklen Gott Magos aus ihrem Sinn zu verbannen.


    Ergil wagte nicht, die alte Wunde seiner Lehrmeisterin wieder aufzureißen und sie zu bitten, das von ihr erwähnte Schwingen beim Klang des Namens Kaguan näher zu beschreiben. Vielleicht lag es an der Alten Gabe, die er von seinen Sirilimvorfahren geerbt hatte, dass er dem Rätsel um die Absichten und die Natur des Fremden eine so große Bedeutung beimaß. Er konnte fühlen, wie sich etwas ankündigte, das kaum noch aufzuhalten war. Am liebsten hätte er auf der Stelle sein Krodibo bestiegen und wäre nach Bjondal hinübergeritten. Aber dazu fühlte er sich nach den Strapazen des Nachmittags viel zu schwach.


    »Der Tag war anstrengend«, sagte er. »Lasst uns zu Bett gehen, damit wir morgen früh wieder bei Kräften sind.«


    Múrias schmale Augenbrauen gingen in die Höhe. »Du willst doch nicht etwa deinen sicheren Kaninchenbau verlassen und höchstpersönlich den Soodlandbelt überqueren?«


    »Wäre das so schlimm?«


    Sie lächelte verschmitzt. »Ganz im Gegenteil.«

  


  
    In der Nacht hatte Twikus einen Traum. An sich hätte dieser Umstand kaum eine Erwähnung verdient, weil die Sirilimzwillinge seit ihrem Einzug in die Sooderburg fast täglich von ihrer Mutter träumten. Aber nach dem merkwürdigen Erwachen des gläsernen Schwertes und dem beunruhigenden Bericht des Boten Fingard stiegen aus dem Schlaf des Königs Bilder ganz anderer Natur herauf.

  


  
    Zunächst kam es Twikus wie ein Rückblick vor. Schon einmal, als er in Múrias Seeigelwarte übernachtet hatte, war er, einem Adler gleich, über die Insel im Schollenmeer geflogen. Diesmal schwebte er von Norden auf die Sooderburg zu. Dem flüchtigen Betrachter hätte sich eine friedvolle Aussicht präsentiert: keine schwarze, aus dem Palast emporlodernde Lohe, die Insel und das Schollenmeer wurden auch nicht von nachtfarbenem Eis zugedeckt. Aber er spürte, wie trügerisch all das war.


    Der Flug in schwindelnder Höhe ließ ihn begreifen, wie mächtig die kalte Fessel war, die das ganze Land seit dem Spätsommer gefangen hielt. Der glitzernde Panzer gab sich strahlend weiß, täuschte mit einer Makellosigkeit, die dem fliegenden König alles andere als geheuer war…


    Makellosigkeit? Jetzt erst, nachdem er sich der Festung um einige Meilen genähert hatte, fiel ihm die Veränderung auf: Die Gebäude strahlten hell im Sonnenlicht, so elfenbeinern bleich wie der Knochenturm. Ja, es standen völlig andere Bauwerke auf der Klippe. Ihre Kuppeln und Türmchen wirkten verspielt und leicht, ihre schwungvollen Formen und Verzierungen wie aus einer anderen Welt…


    Plötzlich erschrak er. Zu seiner Linken schob sich etwas Monströses in sein Blickfeld. Finster und bedrohlich wuchs es vor den Stadttoren Bjondals aus dem Meer.


    Zuerst glaubte Twikus, die schwarze Lohe hätte sich zum Umzug aufs Festland entschlossen, nachdem sie auf der Insel nicht mehr willkommen war. Aber bald wurde ihm sein Irrtum bewusst. Dieses aus den dunklen Tiefen der See aufsteigende Etwas war von anderer Natur. Es handelte sich um ein gigantisches Schwert aus schwarzem Kristall. Der König in den Wolken erkannte es sofort wieder.


    Es war Schmerz, Wikanders Unheil bringende Klinge.


    Langsam erhob sie sich aus den aufgetürmten Eisschollen und war bald größer als der Knochenturm samt Klippe. Immer höher streckte sie sich empor.


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, flog Twikus direkt auf das ungeheuerliche Ding zu. Als der Handschutz durchs Eis brach, wurde es mit Wucht aufgesprengt. Das Heft befreite sich aus dem frostigen Panzer, ein regelrechter Wasserfall regnete herab und das schwarze Ungetüm glitt dem Himmel entgegen.


    Jetzt erst stellte sich bei dem Beobachter Besorgnis ein. Ihm dräute, dass er sich in großer Gefahr befand. Die riesenhafte Spitze sauste von unten und er von Nordwesten herbei. Beide Flugbahnen würden sich kreuzen, sofern er Kurs und Geschwindigkeit beibehielt. Twikus versuchte anzuhalten oder wenigstens die Richtung zu wechseln, aber alles Wollen und Wünschen änderte herzlich wenig. Der Zusammenstoß schien unabwendbar.


    Twikus schrie. Wenigstens das gelang ihm. Er tastete nach Zijjajims Blütengriff, doch das gläserne Schwert klammerte sich mit einem unentwirrbaren Knoten an ihm fest. Also schrie er weiter. Schmerz kam immer näher. Die dunkle Kristallspitze war zu groß, um ihn aufzuspießen, aber sie würde ihn mit Sicherheit zermalmen. Der König brüllte sich die Lunge aus dem Leib. Als der Augenblick des Zusammenpralls unmittelbar bevorstand, hielt Twikus den Atem an.


    Und in diesem Moment drehte sich die schwarze Klinge in die Waagerechte und schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit nach Osten davon. Der junge König sah ihr benommen nach. Rasch schrumpfte sie zu einem kleinen Punkt zusammen, der kurz darauf verschwunden war.


    Mit einem Mal hatte Twikus wieder Gewalt über seinen Körper. Er schwenkte herum. Höchste Zeit, in die Sooderburg zurückzukehren. Als sein Blick den bleigrauen Wolkenhimmel im Süden streifte, bemerkte er einen lichten Fleck. Jenseits des Horizonts und aus einem unerfindlichen Grund trotzdem sichtbar stand eine Leiter. Sie ragte vom Boden bis in die Wolken hinauf…

  


  
    


    


    Twikus fuhr aus dem Bett hoch und schnappte nach Luft. Besorgt sah er sich um. Unter der Tür drang etwas Licht ins Schlafgemach. Darin kauerten dunkle Schemen. Nur die Möbel, machte er sich klar. Nisrah hatte sich auf einem Stuhl neben dem Bett zu einer Kugel zusammengerollt. Twikus überlegte, ob er den Weberknecht wecken sollte, entschied sich dann aber dagegen.

  


  
    Ergil?


    Der König lauschte in sich hinein, aber sein Bruder antwortete nicht. Vielleicht klammerte der sich noch an dem Traum fest, um das Rätsel der riesenhaften Leiter zu ergründen. Twikus’ Bedarf an monströsen Überraschungen war fürs Erste gedeckt. Er schüttelte den Kopf, ließ sich ins Kissen zurückfallen und stieß einen Seufzer aus.


    »Wie ich diese Träume hasse!«
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    DER CHAMÄLEONE


    


    


    

  


  
    Die vier Krodibos und ihre in weiße Pelze gehüllten Reiter verschmolzen so vollkommen mit der Umgebung, dass man sie aus einhundert Schritt Entfernung kaum mehr wahrnehmen konnte. Nur der Nachzügler, ein Mann auf einem Schimmel, brauchte den doppelten Abstand, um sich unsichtbar zu machen.

  


  
    »Geht es noch, Fingard?«, rief Múria ihm zu.


    »Ja, Herrin«, keuchte der Bote, der es sich nicht hatte nehmen lassen, die königlichen Ermittler über den Soodlandbelt zu begleiten.


    Weit besser als Fingards Ross kamen die Krodibos mit den schwierigen Bedingungen zurecht. Von den Sirilim waren diese Reittiere einst wegen ihrer einzigartigen Verbindung aus Kraft, Ausdauer, Intelligenz und Grazie geschätzt worden. Wie alle zur Familie der Antholops gehörenden Arten besaßen auch die Krodibos ein vielfach verzweigtes Gehörn, das sie alle zwei Jahre abwarfen und, meist durch ein noch ausladenderes, erneuerten. Die fünf schneeweißen Exemplare in den königlichen Stallungen von Soodland waren ein Geschenk von Qujibo, dem Herzog von Bolk.


    Falgon führte die über das Eis galoppierende Gruppe an. Kurz hinter ihm ritt Ergil. Es folgten Popi, Múria und ganz zum Schluss Fingard. Schekira saß in ihrem duftigen Kleidchen auf einem Seitenast von Schneewolkes Geweih und musterte ihren Freund nun schon seit geraumer Zeit.


    »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte der König die Elvenprinzessin, weil er ihren bohrenden Blick kaum noch ertragen konnte. Seine Stimme drang dumpf durch den wollenen Gesichtsschutz.


    »Was dir durch den Kopf geht.«


    Hinter den Sehschlitzen von Ergils Schneebrille blinzelte es. »Wie bitte?«


    »Du bist heute so nachdenklich. Ich würde gerne wissen, warum.«


    »Sieht man mir das an?«


    Sie kicherte. »So vermummt wie du bist? Gar nichts kann man dir ansehen. Aber ich kenne dich jetzt schon lange genug, um deine Einsilbigkeit zu durchschauen. Was beschäftigt dich? Ist es die Vision?«


    Die Gefährten waren noch vor dem Morgengrauen aufgestanden und beim Frühstück hatte Ergil von dem nächtlichen Höhenflug berichtet, jenem beunruhigenden Traum, der – wie schon einmal – fast aufs Haar demjenigen seines Bruders glich. Die Elvin hatte ihn eine Vision genannt und damit, vielleicht unbewusst, das Empfinden der Brüder bestätigt. Darüber zu sprechen fiel Ergil allerdings nicht leicht.


    »Ich werde das Gefühl nicht los, zwischen dem Auftauchen dieses Kaguan und meinem Traum könnte ein Zusammenhang bestehen«, erklärte er vorsichtig.


    »Ist das nicht der Grund, warum wir so Hals über Kopf aufgebrochen sind?«, erwiderte Schekira.


    »Man schafft es nur mit Mühe, den Belt an einem Tag zu überqueren.«


    »Die Krodibos sind schnell und ausdauernd.«


    »Wir müssen unsere Geschwindigkeit den Schwächsten in der Gruppe anpassen. Das sind Fingard und sein Pferd. Sie haben ja noch nicht einmal den gestrigen Ritt verkraftet.«


    »Du drückst dich um eine klare Antwort, mein Retter. Warum sagst du mir nicht, was dich wirklich beschäftigt?«


    Ergil schwieg einige Herzschläge lang. Schließlich antwortete er: »Es gab da noch ein paar andere Dinge in meinem Traum.«


    »Heißt das, du hast uns eine Kleinigkeit verschwiegen?« Schekira schüttelte tadelnd den Kopf, begleitet von einem schnatternden Geräusch, das sie mit ihrer Zunge am Gaumen erzeugte.


    »Im Vergleich zum schwarzen Schwert war es eher nebensächlich«, verteidigte sich der König.


    »Und worum handelt es sich?«


    »Am Anfang habe ich die Sooderburg erblickt. Sie sah aber nicht aus wie die Festung, die ich kenne. Nicht so schlicht und trutzig, sondern… anmutig. Die Gebäude besaßen Kuppeln, Erker, Türmchen und überall weiche Linien. Sie waren nicht grau, sondern so hell wie der Knochenturm.«


    »Du meinst wie Drachenbein?«


    »Ja.«


    Sie nickte. »Ich habe davon gehört.«


    »Wovon?«


    »Du weißt, dass der Knochenturm von den Sirilim erbaut wurde. Er ist nicht das einzige Bauwerk, das sie auf der Klippe errichteten.«


    »Sicher. Inimai sagte, nach der Überlieferung habe sich an gleicher Stelle ein Außenposten des Alten Volkes befunden.«


    »Und den hast du im Traum gesehen.«


    »Das passt aber nicht mit den späteren Bildern zusammen, dem schwarzen Schwert…«


    »Hat dir Múria nie erzählt, dass einige Sirilim die Gabe besaßen, sich und ihren Besitz in den Falten der Welt zu verstecken? Was du gesehen hast, war nicht die ferne Vergangenheit. Unbewusst hat dich dein Traum in eine benachbarte Falte geführt. Dort steht der Palast der Schönen immer noch.«


    »Du meinst, so ähnlich wie der Sternenpfad, der uns letztes Jahr auf Olams Insel führte?«


    »So ungefähr.«


    »Und der Knochenturm?«


    »Den haben die Sirilim aus irgendeinem Grund in unserer Welt gelassen. Vielleicht, damit man ihren verborgenen Palast eines Tages wiederfindet.«


    Ergil dachte einen Moment darüber nach.


    Schekira ließ wieder ihre Beine baumeln. »Ich nehme an, die strahlende Schönheit des Drachenbeinpalastes ist nicht der eigentliche Grund für deine gedrückte Stimmung.«


    »Kannst du Gedanken lesen?«


    Sie schmunzelte. »Nein, aber du hast von ein ›paar anderen Dingen‹ in deinem Traum gesprochen. Was war da noch?«


    »Eine Leiter.«


    »Huh! Klingt bedrohlich.«


    »Veralbern kann ich mich alleine.«


    Schekira musterte Ergil aus dem Krodibo-Geweih.


    »Was ist, Kira?«


    »Verrat mir eins: Wozu ist eine Leiter da?«


    »Das weißt du so gut wie ich. Um irgendwo hinaufzuklettern.«


    »Mit anderen Worten, zum Erreichen einer höheren Ebene.«


    »Meinetwegen auch das.«


    »Siehst du! War doch gar nicht so schwer.«


    Wieder blinzelten Ergils Augen hinter den Sehschlitzen der Schneebrille. »Du sprichst in Rätseln, Prinzessin.«


    Schekira seufzte. »Die Leiter ist ein Traumbild, das dir etwas über dich selbst verraten will. Du spürst eine Veränderung auf dich zukommen. Bist du die Leiter emporgestiegen?«


    »Nein. Ein Stück weit habe ich mich ihr genähert, aber dann bin ich aufgewacht.«


    »Verstehe.« Die kleinen Beinchen der Elvin schaukelten im Takt der Krodiboschritte.


    Ergil stöhnte. »Wie schön für dich. Und? Kannst du mich aufklären?«


    Sie kicherte. »Ich will mal so sagen: Weil du die Gabe besitzt, die Falten der Zeit zu durchdringen, und du die Leiter unmittelbar nach dem Verschwinden des schwarzen Schwertes gesehen hast, dürfte wohl alles zusammenhängen.«


    »Und das bedeutet?«


    »Liegt das nicht auf der Hand? Es hat schon heute früh angefangen.«


    »Was?«


    »Du bist endlich aus deinem Labyrinth herausgekommen, in das du dich fast ein halbes Jahr lang verkrochen hattest.«


    »Deshalb habe ich von der Leiter geträumt?«


    Die Prinzessin verdrehte die Augen zum Himmel. »Was bist du heute wieder schwer von Begriff! Du hast am Morgen dein Zuhause verlassen, aber das war nur die erste Sprosse. Der Traum bedeutet, Schmerz wird dich verändern. Du wirst von diesem Ritt nicht als derselbe zurückkehren, als der du aufgebrochen bist.«

  


  
    


    


    Niemand in Bjondal wusste von dem hohen Besuch. Damit das vorerst auch so blieb, ging die Reisegruppe einige Meilen nördlich der Stadt an Land. Fingards Bruder besaß hier einen Bauernhof. Der Landmann war anfangs nicht besonders erfreut über den unverhofften Besuch. Nach der kargen Ernte reichte das Essen kaum, um seine eigene Familie durchzubringen. Aber als er die Krodibos sah, änderte sich das schlagartig. Einer der vermummten Reiter musste der König sein, so viel war ihm sofort klar.

  


  
    Die ihm widerfahrende Ehre versetzte den Bauern in einen Freudentaumel. Um das Feuer seiner Gefühle nicht auf die Nachbarschaft übergreifen zu lassen, wurde er mit einigen Münzen aus der Schatulle des Monarchen ruhig gestellt. Davon konnte er Futter für die ihm anvertrauten Krodibos kaufen und würde noch genug übrig behalten, um seine Familie über den langen Winter zu bringen.


    Mit einem von zwei schweren Gäulen gezogenen Pferdegespann machten sich die Herrscher von Soodland und ihr Gefolge an die letzte Etappe der Tagesreise. Gerade rechtzeitig vor dem Schließen der Stadttore trafen sie in Bjondal ein. Die Ankömmlinge mussten nicht einmal ihre Vermummung abnehmen, so oberflächlich waren die Kontrollen beim Einlass. Dagegen wurden die wenigen, die den Ort verließen, ungewöhnlich streng überprüft. Es kam Twikus so vor, als wollten die Posten jemand oder etwas ganz Bestimmtes nicht aus der Stadt entkommen lassen.


    Obwohl die Reisenden ausnahmslos müde und durchgefroren waren, begab man sich umgehend zum »Haus der Verwahrung« – so wurde jene öffentliche Einrichtung genannt, die der Unterbringung von Strolchen jeglicher Art oder anderweitig unangenehm aufgefallener Zeitgenossen diente. Auch der ursprünglich wegen seines unharmonischen Gesangs in Verdacht geratene Fremde war von der Trällernden Meerjungfrau hierher umgezogen.


    Twikus verfolgte vom Kutschbock aus, wie sich Fingard umständlich herabhangelte, zur Pforte des Verwahrungshauses stapfte und klopfte.


    Nichts geschah.


    Er hämmerte mit seinen wunden Knöcheln noch ein zweites und drittes Mal dagegen.


    »Soll ich mal ums Haus herumgehen und mich nach jemandem umsehen?«, fragte Popi.


    Twikus schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich möchte, dass du hier bleibst und auf das Gespann aufpasst. Gleich wird nämlich jemand kommen und uns Übrigen einlassen.«


    Obwohl der Schildknappe derlei Ankündigungen seines Herrn nicht zum ersten Mal vernahm, überraschte ihn immer wieder die ruhige Gewissheit, mit der Twikus oder Ergil von nahenden Ereignissen sprachen, die ein normaler Mensch bestenfalls erahnen konnte. Popi war nicht sehr gebildet und hatte bestenfalls eine vage Vorstellung von »Fernsehen«, »Zeitlesen« und »-formen« sowie von all den anderen Ausprägungen der Sirilimkünste, die meistens vereinfachend unter dem Begriff »Durchdringung« zusammengefasst wurden. Daher konnte er auch immer wieder verblüfft sein, wenn die Vorhersagen der Könige mit schöner Regelmäßigkeit eintrafen.


    Schon drang ein Klappern aus dem Haus der Verwahrung. Es wurde rasch lauter, bis sich das rasselnde Geräusch auf die Tür übertrug und diese endlich aufgerissen wurde.


    Ein Mann in der Rüstung der Stadtwache blickte den Besuchern unwirsch entgegen. Er war bärtig, stämmig gebaut, an die fünfzig Jahre alt und augenscheinlich schlecht gelaunt. Dass er den Besucher sofort wiedererkannte, verriet er durch eine dementsprechende Äußerung, die allerdings mehr nach einem Grunzlaut klang.


    »Fingard.«


    Twikus notierte im Geiste, bei nächster Gelegenheit unbedingt einen Erlass zur Verbesserung der Umgangsformen öffentlich bestellter Repräsentanten seines Reiches herauszugeben.


    »Hauptmann Grotebrecht, der Oberste des Hauses der Verwahrung höchstpersönlich«, erwiderte Fingard freundlich. »Ihr werdet nicht glauben, wen ich Euch mitgebracht…«


    »Ich habe andere Sorgen«, grunzte Grotebrecht dazwischen.


    »Ihr solltet Euch mäßigen. Vor Euch steht kein Geringerer als Euer oberster Dienstherr.«


    Der Hauptmann spähte zu den vermummten Gestalten und grunzte einmal mehr. »Das glaube ich kaum. Der Statthalter von Bjondal liegt mit Fieber im Bett.«


    »Ich meinte eigentlich einen noch Höheren…«


    »Was denn, Fingard? Hast du mir etwa den Waffenmeister Seiner Majestät mitgebracht?« Die Äußerung klang nicht so sehr nach einer Frage, die einer Antwort bedurfte. Schon eher nach Spott.


    Falgon gesellte sich an die Seite von Múrias Boten und nahm seinen Gesichtsschutz ab. »Ihr habt es erraten, Hauptmann Grotebrecht.«


    Dem Vorsteher des Verwahrungshauses wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht.


    »Und Euren König werdet Ihr sicher auch wiedererkennen«, fügte der Waffenmeister mit einer entsprechenden Geste hinzu. Auch Twikus entledigte sich seiner Maske und stieg vom Kutschbock herab.


    Offenkundig wurden Grotebrecht die Knie weich. Er schrumpfte um einige Zoll zusammen und musste sich am Türpfosten festklammern. »Bitte habt Erbarmen, Majestät!«, bettelte er.


    »Wir sind nicht gekommen, um Euch Manieren beizubringen, obwohl mir das durchaus angebracht erscheint«, entgegnete Twikus in jenem strengen Ton, den er über Wochen eingeübt hatte, um sich bei älteren Untergebenen Respekt zu verschaffen.


    Múria verdrehte die Augen zum Himmel.


    »Das ist mir klar«, erwiderte Grotebrecht. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass die Kunde so schnell über den Soodlandbelt dringt.«


    »Ihr meint, die überraschende Nachricht von Eurem sangesfreudigen Gefangenen?«


    »Überraschend? Ha!« Der Oberwärter lachte freudlos. »Das habt Ihr sehr feinfühlig ausgedrückt, mein König. Das Wort ›erschütternd‹ dürfte meine Seelenlage allerdings besser beschreiben.«


    Inzwischen war auch Múria vom Wagen gestiegen und gab sich dem unglücklichen Hauptmann zu erkennen. Damit provozierte sie bei ihm einen neuerlichen Schwächeanfall.


    »Beruhigt Euch, Grotebrecht«, sagte sie streng. »Und lasst uns bitte eintreten. Wir wollen kein Aufsehen erregen. Die Könige sind auf einer geheimen Mission.«


    »Oh? Natürlich! Kommt nur herein. Ist mir sowieso lieber, wenn meine Schmach nicht gleich der ganzen Stadt zu Ohren kommt.«

  


  
    Der Hauptmann gab den Weg in eine quadratische Halle frei, in der ein halbes Hundert Gefangene gleichzeitig in Empfang genommen werden konnte. Im Moment war sie, abgesehen von Grotebrecht und seinen Besuchern, allerdings leer.

  


  
    Der Hausherr beäugte neugierig den kleinen Eulenvogel auf der Schulter seines obersten Dienstherren. Es war allgemein bekannt, dass die Herrscher von Soodland einen Vogel besaßen.


    Múria kam ohne Umschweife zur Sache. »Mir scheint, Ihr und der König habt eben völlig aneinander vorbeigeredet, Hauptmann. Was hat Euch so, wie Ihr es ausdrücktet, erschüttert?«


    Der Gefragte ließ den Kopf hängen, breitete die Hände aus und antwortete: »Na, die Flucht dieses Ungeheuers.«


    »Flucht?«, wiederholte Falgon in drohendem Ton.


    »Ihr redet doch nicht etwa von dem Gefangenen Kaguan?«, fügte Múria hinzu.


    Jedes vorwurfsvolle Wort war wie ein Hammerschlag, der Grotebrecht ein wenig weiter in den Boden rammte. So jedenfalls sah es aus, weil er seinen Kopf immer tiefer zwischen den Schultern vergrub. Sichtlich zerknirscht antwortete er: »Ich kann mir das nicht erklären. Er war mit einem Mal einfach verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.«


    »Ihr sprecht also von dem Sänger, der irgendetwas aus dem Eis heraufbeschworen hat?«, hakte die Hofgeschichtsschreiberin nach.


    Niedergeschlagen bejahte der Hauptmann. Er habe sofort die eigene Wachmannschaft ausgesandt und auch die Stadtwache alarmiert, aber bis zur Stunde sei der Flüchtige von niemandem gesichtet, geschweige denn ergriffen worden. Grotebrecht drückte sein tiefstes Bedauern über den Vorfall aus, versprach die ganze Verantwortung zu übernehmen und am nächsten Morgen sein Entlassungsgesuch einzureichen.


    Múria überhörte das Gejammer. »Wie habt Ihr das Verschwinden Eures Gefangenen bemerkt, Hauptmann?«


    Ihr gutes Zureden half dem aufgelösten Vorsteher dabei, seine Gedanken zu ordnen. »Einen Insassen wie diesen Kaguan hat man nicht alle Tage«, begann er seinen Bericht. Der Fremde sei deshalb unter besonderer Beaufsichtigung gehalten worden. Andere Gefangene bekämen ihre tägliche Essensration oft einfach durch die Luke in die Zelle geschoben, ohne weiter beachtet zu werden. In diesem Fall waren die Wärter jedoch angewiesen worden, jedes Mal einen Blick auf ihren Schützling zu werfen. Schon am vergangenen Abend, also bei der allerersten Kontrolle, habe man die Zelle leer vorgefunden. Auf dem Boden lag nur noch der weite, schwarze Kapuzenmantel, den Kaguan sonst nie abzulegen pflegte.


    Der Posten rief daraufhin Verstärkung. Vier Mann öffneten die Kerkertür und inspizierten jeden Winkel der ohnehin sehr übersichtlichen Zelle. Der Fremde blieb unauffindbar. »Und was das Merkwürdigste war«, schloss Grotebrecht, »plötzlich war auch sein Mantel verschwunden.«


    Twikus bemerkte, wie Múria aufhorchte.


    »Was sagt Ihr da?«


    Der Hauptmann seufzte. »So wahr ich hier stehe, so ist es gewesen. Ich habe mich selbst davon überzeugt.«


    »Seid Ihr je auf den Gedanken gekommen, Euer Gefangener könnte noch in der Zelle gewesen sein, als die Wachen eintraten?«


    »Das ist schlechthin kaum möglich, Herrin. Es sind samt und sonders erfahrene Männer. Dieser Kaguan war ein Hüne. So einer schlüpft nicht mal eben durch vier Wärter hindurch.«


    »Wenn er so gut wie unsichtbar ist, vielleicht doch.«


    Nun merkte auch Falgon auf. »Du nimmst doch hoffentlich nicht das an, was ich vermute, Inimai.«


    »Gib mir noch einen Moment, mein Lieber.« Sie wandte sich wieder dem Hauptmann zu. »Ihr habt Euren Gefangenen eben ein ›Ungeheuer‹ genannt.«


    Grotebrecht nickte. »Er ist zumindest kein richtiger Mensch. Äußerlich sah er zwar so aus, aber unter seiner Kapuze hatte er nicht einmal ein Gesicht. Nur lauter schimmernde Schuppen waren da. Jedes Mal, wenn man auf sie blickte, sahen sie anders aus. Sofern ihm der Sinn danach stand, konnte er damit sogar Augen, Nase und Mund, wie wir sie haben, formen. Ich habe mich davon natürlich nicht täuschen lassen. Die Farbe mochte ja stimmen, aber aus der Nähe konnte ich immer noch die Schuppen sehen. Außerdem hatte er unter seinem Mantel ein zweites Paar Arme versteckt…«


    »Ein Wagg?«, rutschte es Twikus heraus.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, Majestät. Fest steht, dass uns diese Kreatur, obwohl sie sich ganz friedlich festnehmen ließ, alles andere als geheuer war. So einem Wesen bin ich nie zuvor begegnet.«


    »Aber ich«, sagte Múria tonlos.


    Aller Augen richteten sich auf sie.


    Sie erwiderte ruhig die Blicke und fügte dann aufgeräumt hinzu: »Einige dieser Geschöpfe haben einst die Waggarmee begleitet, die in den Grünen Gürtel eindrang und die Sirilim niedermetzelte. Man nennt sie Zoforoth.«


    »Bei uns besser bekannt als Chamäleonen«, fügte Falgon hinzu.


    Múria nickte. »Weil sie die Farbe und Musterung ihrer Haut wie ihre vierbeinigen Namensgeber verändern und sogar ihr Gesicht nach Belieben umgestalten können.«


    Grotebrecht wirkte mit einem Mal alt und hinfällig. »Ich kenne die Legenden von den Chamäleonen«, sagte er mit tiefer Stimme. »Es heißt, sie seien ebenso wie die Sirilim ausgestorben.«


    »Offenbar hat mindestens einer überlebt.«


    »Ich möchte Euer Urteil nicht infrage stellen, Herrin, aber könnte es nicht auch etwas anderes gewesen sein?«


    »Das würde mich sehr wundern. Euer Gefangener nannte sich Kaguan, nicht wahr?«


    »So ist es.«


    »Das hat mir von Anfang an nicht gefallen. Kaguan ist ein typischer Zoforothname.«


    »Herr der himmlischen Lichter, steh uns bei!«, flüsterte Falgon mit nicht enden wollendem Kopfschütteln.


    »Scheinbar bin ich der Einzige hier, der noch nie von diesen vierarmigen Ungeheuern gehört hat«, beklagte sich Twikus.


    Múria klärte ihn auf. Der Hauptmann habe sich aus gutem Grund der allgemeinen Ansicht angeschlossen, die Chamäleonen seien ebenso wie die Schönen von Mirads Angesicht verschwunden. Einst lebten die Zoforoth mit dem dunklen Gott Magos auf dem Berg Kitora in einer Art Zweckgemeinschaft.


    So wie wir drei, merkte Nisrah an, der sich ebenfalls in dieser Sache auszukennen schien.


    »Durch seine verwandlungsfähigen Diener konnte sich Magos in den Falten Mirads festhalten«, fuhr die Geschichtsschreiberin fort. »Er sprach durch sie, sah durch sie, handelte durch sie. Als es keine Zoforoth mehr gab, verschwand auch er aus unserer Welt. Diese geheimnisvollen Wesen waren nie sehr zahlreich gewesen, die Schönen sprachen sogar von nur wenigen Dutzend. Bis heute glaubte ich, Jazzar-fajim hätte sie alle getötet und damit auch Magos besiegt.« Múria schluckte, weil die Erinnerung an ihre erste große Liebe ihr die Kehle zuschnürte. »Vielleicht ist die Legende von der Heldentat des tapferen Sirilo nur ein Wunschbild jener Menschen, die sich nach Frieden sehnten.«


    Twikus spürte ein Prickeln, als der Name des mutigen Sirilimfürsten fiel, mit dem er – seine Lehrerin hatte ihm das einmal verraten – sogar verwandt war. Die Vorstellung, Jazzar-fajim könnte umsonst gestorben sein, musste Múria unerträgliche Qualen bereiten. Der junge König fühlte in diesem Moment ähnlich wie sein Bruder am vorangegangenen Abend. In dem Bemühen, seine Meisterin zu trösten, sagte er: »Magos hätte unsere Welt nie freiwillig aufgegeben. Jazzar-fajim muss ihn dazu gezwungen haben. Selbst wenn sein Sieg über den dunklen Gott nicht vollständig gewesen sein mag, hat er doch Mirads Zukunft gerettet.«


    Sie lächelte ihrem Schüler dankbar zu. Falgon legte seinen Arm um ihre Schultern. Er wirkte immer etwas unbeholfen, wenn der Name jenes anderen fiel, dem sie einst zur Ehe versprochen war. Múrias Hand suchte und fand die seine.


    Um die trübselige Stimmung zu vertreiben, gab Twikus dem Gespräch eine andere Richtung.


    »Vielleicht ist einer der Chamäleonen irgendwo versteckt worden und hat überlebt, so wie ich im Großen Alten. Er könnte noch ein Kind gewesen sein, als Jazzar-fajim gegen Magos ausrückte, und stärkt nun, da er herangewachsen ist, seinem Herrn den Rücken. Die Frage ist, was der Zoforoth hier wollte.«


    Múrias Brust hob sich über einem tiefen Atemzug. »Horche in dich hinein, Twikus. Ich denke, du kennst die Antwort.«


    Der Traum der letzten Nacht kam ihm wieder in den Sinn. Er sagte nur ein einziges Wort. »Schmerz?«


    Grotebrecht hatte zuletzt einen immer verwirrteren Eindruck gemacht. Jetzt brach die Ratlosigkeit aus ihm heraus. »Der Chamäleone wandert durch die halbe Welt, um uns Schmerz zu bringen?«


    Múria sah ihn mit unbewegter Miene an. »Geben will er uns wohl nichts, sondern er dürfte gekommen sein, um zu nehmen. Ich hoffe für uns alle, es ist noch nicht zu spät.«


    In der Kerkerzelle herrschte gespannte Stille. Ergil lugte zwischen halb geschlossenen Augenlidern zu Falgon hinüber, der eine Öllampe in der Hand hielt, die einzige Lichtquelle in dem drei mal zwei Schritt großen Raum. Der Waffenmeister stand mit dem Rücken an der Wand, sein von Argwohn und Unbehagen erfüllter Blick lag auf dem König und seiner »Wegbereiterin«.


    Die zwei saßen auf Kaguans Schlafstatt, einer harten Pritsche, die eher an einen niedrigen langen Tisch denken ließ. Den modrigen Strohsack hatte Múria angewidert zu Boden gestoßen.


    »Lasst euch Zeit«, murmelte sie. Ihre schlanken Hände lagen in denen des Schülers.


    Ergil schloss rasch wieder die Augen und sagte: »Wir sind gleich so weit.«


    Was ist jetzt mit dir, Twikus?, drängte seine Gedankenstimme. Nisrah und ich sind der Meinung, du könntest endlich deinen Hintern bewegen.


    So ausgedrückt habe ich das nicht, protestierte der Netzling.


    Hätte ich gewusst, dass du gleich wieder den Sklaventreiber markierst, dann wäre ich am Ruder geblieben, beklagte sich Twikus. Er hatte die Kontrolle über den gemeinsamen Körper mit Rücksicht auf die schwierige Verfolgung durch Raum und Zeit an seinen diesbezüglich talentierteren Bruder abgetreten.


    Ergil schloss wieder die Augen. Falgons verdrießliche Miene verschwand und alles wurde grün.


    Lass mich vorausgehen, dann kommen wir schneller voran, sagte sein Geist.


    Ich möchte den Tag erleben, an dem du nicht mit deinem größeren Geschick im Gebrauch der Alten Gabe angibst, nörgelte Twikus.


    »Etwas mehr Konzentration, wenn ich bitten darf!«, tadelte ihre Lehrerin.


    »Ja, Wegbereiterin Inimai«, sagte Ergil in nicht ganz echter Ergebenheit.


    Allmählich lösten sich die schemenhaften Umrisse seines Ziehvaters auf. Sie blieben in der Gegenwart zurück, wurden für die Könige ein Teil der Zukunft, während sie mit Unterstützung von Nisrah und Múria die Falten der Zeit durchstießen, bis in der Zelle vier andere Gestalten auftauchten und wieder verschwanden. Schließlich erschien wie aus dem Nichts ein Hüne.


    »Ich sehe Kaguan«, flüsterte Ergil. Er spürte, wie sich Múrias Hände in den seinen sacht bewegten.


    »Gut. Aber jetzt schweig. Versuche, dich so lange wie möglich an ihm festzuhalten. Wir müssen wissen, wo er sich jetzt aufhält.«


    Die Zwillinge richteten ihren Sirilimsinn auf den Zoforoth. Nach und nach wurden weitere Einzelheiten erkennbar. Die grünen Konturen füllten sich mit fahler Farbe.


    Kannst du unter der Kapuze etwas erkennen?, fragte Twikus seinen Bruder.


    Ebenso wenig wie du, erwiderte der.


    Bewegungslos stand der Chamäleone unter dem vergitterten Fenster. Silbernes Mondlicht fiel auf ihn herab. Anders als in der vergangenen Nacht über Sooderburg musste der Himmel hier klar gewesen sein. Ergil konnte sogar einzelne Wollfasern auf der Kutte des Zellenbewohners erkennen. Unwillkürlich musste er an eine Echse denken. Im Großen Alten hatte er den schuppigen Kriechtieren oft dabei zugesehen, wie sie völlig reglos an einem sonnigen Platz verharrten. Vielleicht bezog der Zoforoth seine Lebenskraft ja aus dem Licht der Nacht…


    Plötzlich ließ Kaguan seinen bodenlangen, weiten Mantel fallen und schleuderte ihn mit dem Fuß in Richtung Tür. Nun war er nackt. Und wieder so unbeweglich wie zuvor.


    Ergil bekam eine Gänsehaut. Er war schon allen möglichen Lebewesen begegnet, aber keinem wie diesem. Die Gemeinsamkeiten zwischen den Chamäleonen und Menschen oder Sirilim erschienen ihm angesichts der Unterschiede eher unbedeutend. Zwar stand der Zoforoth auf zwei auffallend langen Beinen und seine breiten Schultern gingen ebenfalls in Arme über, aber dicht darunter wuchsen ihm zwei weitere Gliedmaßen aus dem Leib, die kleiner und dünner als die oberen waren und in vierfingrigen Krallen endeten. Die Haupthände glichen schon eher denen eines Menschen, wenngleich sie zusätzlich zum Daumen gleich fünf lange Finger besaßen. Oberarme und Beine wirkten dicht am Leib so kraftvoll wie die Sprungwerkzeuge einer Heuschrecke und zu ihren Enden hin so knöchern wie die Glieder einer Mumie.


    Ob Kaguan männlich oder weiblich war, konnte Ergil nicht erkennen. Vielleicht ist er beides zugleich? Der ganze Körper des Zoforoths war mit Schuppen besetzt, die matt in unterschiedlichen Farben schimmerten, je nachdem, wie das Mondlicht darauf fiel. Einige dieser Hornplättchen waren so groß wie ein Daumennagel, andere dagegen nur kleine Punkte.


    Ein Schauer überlief den König, als er den Kopf des Chamäleonen einer näheren Betrachtung unterzog. Die Form hätte durchaus zu einem Menschenschädel gepasst (er mochte vielleicht etwas schmaler als gewöhnlich sein). Aber das Gesicht – es war dem Fenster unter der Decke zugewandt – übertraf alles, was Ergil sich aufgrund der vernommenen Schilderungen hatte vorstellen können. Es war in einem Augenblick glatt wie ein nach außen gewölbter Kesselboden, im nächsten bildeten die Schuppen kleine zittrige Wellen, gleich darauf formten sie sich zu klaren Konturen aus, mal in Gestalt einer Hundeschnauze, dann zu einem Antlitz, das dem von Hauptmann Grotebrecht verblüffend ähnlich sah, und kaum einen Atemzug später zerfiel die Maske wieder und glich der geschliffenen Oberfläche eines irisierenden Edelsteins.


    Er zerbricht sich den Kopf, wie er aus dem Kerker fliehen kann, vermutete Ergil, wobei er an sein eigenes Mienenspiel dachte, dessen Lebhaftigkeit ihm schon manchen Spott eingetragen hatte. Sofort stiegen in ihm eine Reihe von Fragen auf: Wie schaffte es dieses Wesen, zu sehen und zu sprechen? Es besaß weder Augen noch einen Mund. Oder formte es solche Sinnesorgane nur aus seinen Schuppen, wenn es sie benötigte?


    Ergil ließ seinen Geist näher an den Zoforoth heranschleichen. Er umrundete ihn und stieg einige Fuß weit in die Höhe, um den haarlosen Kopf direkt von vorne untersuchen zu können. Immer noch schien der Zoforoth – womit auch immer – zum Vollmond emporzublicken. Das Licht spiegelte sich auf seinem glatten Gesicht.


    Ergil rückte noch dichter heran, weil ihn die fast nahtlose Verbindung der Schuppen faszinierte. Keine Wellen, kein Zittern störte jetzt ihre dicht gefügte Ordnung.


    Und plötzlich sah er auf der spiegelnden Fläche sein eigenes Gesicht.


    Blankes Entsetzen packte ihn. Rasch zog er sich zurück.


    »Was hast du gesehen?«, flüsterte Múria.


    Er musste zusammengefahren sein. Oder gezittert haben. Vielleicht hatte er auch ihre Finger zusammengequetscht. Ergil wusste es nicht. Seine Brust pumpte wie ein Blasebalg. Sein Herz raste. »Mich«, stammelte er.


    Das kommt davon, dass du überall deine Nase reinstecken musst, keuchte Twikus im Hintergrund. Ergil konnte seiner Gedankenstimme anhören, wie sehr auch er sich erschrocken hatte.


    »Beruhige dich«, sagte Múria in beschwörendem Ton. »Wir sprechen später darüber. Jetzt musst du dem Zoforoth folgen.«


    Es kostete Ergil und Twikus einiges an Überwindung, sich abermals in die Falten von Zeit und Raum hinauszuwagen. Mit der Unterstützung von Nisrah und Múria gelangten sie erneut an den Punkt, wo der Chamäleone seinen Umhang fallen gelassen hatte. Jetzt aber blieben die Brüder auf Abstand.


    Wieder verharrte die schillernde Gestalt reglos in dem fahlen Licht, das durchs Fenster fiel. Ihr Mantel lag neben dem Zelleneingang. Mit einem Mal – war es derselbe Moment, in dem Ergil zuvor sein Spiegelbild auf dem Antlitz des Zoforoths gesehen hatte? – sprang Kaguan an die Decke. Wie ein Gecko lief er daran mit allen sechs Beinen entlang und verharrte dann kopfunter über der Tür. Einen Herzschlag später wurde er unsichtbar.


    Hast du das eben gesehen?, stieß Twikus hervor.


    Ergil unterdrückte einen Schauder. Jetzt weißt du, warum man die Zoforoth Chamäleonen nennt.


    Du meinst, er klebt immer noch an der Decke?


    Ich bin mir ziemlich sicher. Lass dich nicht von Licht und Schatten narren. Kaguan kann vielleicht ein paar nette Kunststücke mit seinen Schuppen anstellen, aber bestimmt nicht verhindern, dass die Falten der Welt sich unter seiner Gegenwart verändern. An ihnen müssen wir uns entlangtasten, dann werden wir den Chamäleonen wiedersehen.


    Und genau so war es. Als Ergil seinen Geist tiefer in das Gewebe Mirads eindringen ließ, wurde der Zoforoth erneut als grünlicher Schemen über der Tür erkennbar.


    Inzwischen hatte der Wachmann, der das Nachtmahl brachte, durchs Türgitter geblickt, einen vermeintlich leeren Raum gesehen und Alarm geschlagen. Nun stürmte er mit vier seiner Kameraden in die Zelle. Sie trugen Fackeln, Schwerter und kurze Spieße. Ihre Blicke huschten durchs Gelass. Auch zur Decke. Aber den Zoforoth sahen sie nicht. Ungläubiges Staunen bemächtigte sich ihrer. Wie war so etwas möglich? Ergil konnte sich gut vorstellen, was in den Köpfen der Männer vor sich ging. Nach einigem ratlosen Hin- und Herschauen wandten sie sich geschlossen dem hohen Fenster zu, um die Gitterstäbe zu untersuchen.


    Während sie noch mit einem der Spieße dagegen klopften, krabbelte der Chamäleone lautlos an der Wand herab, klaubte seinen Mantel auf und stahl sich davon.


    Ergil folgte ihm durch das Haus der Verwahrung auf die Straße hinaus. Geschickt nutzte Kaguan die allgemeine Aufregung, um sich immer gerade dorthin zu wenden, wo die suchenden Wachleute nicht waren. Ein paar Mal machte er sich wieder unsichtbar: Blitzschnell schlüpfte er aus seinem Mantel, legte ihn zusammen, bedeckte ihn mit dem vom Betrachter abgewandten Teil seines Körpers und ahmte sodann die Farben und Konturen der Umgebung täuschend echt mit seinem schuppigen Körper nach. Vor einer Mauer sah er aus wie eine Wand aus Feldsteinen, an einem Baum wie knorrige Rinde und auf einem abgestellten Wagen wie eine zusammengeknüllte Segeltuchplane.


    Bald erfüllte Glockengeläut die Nacht über den Dächern von Bjondal. Hauptmann Grotebrecht hatte die Stadtwache alarmiert. Mehrmals kreuzten Trupps von bewaffneten Soldaten den Weg des Chamäleonen. Kaguan täuschte sie alle – nur die Sirilimzwillinge, die seine Verfolgung knapp vierundzwanzig Stunden später angetreten hatten, konnte er nicht abschütteln.


    Ansonsten unbemerkt erreichte der Zoforoth die südliche Stadtmauer. Wie eine Grille kletterte er innen die Wand hinauf und draußen wieder hinunter. Die auf dem Wehrgang patrouillierenden Posten ahnten nicht einmal, wie nahe ihnen der unheimliche Besucher aus den Bergen von Harim-zedojim war.


    Sobald Kaguan keine Entdeckung aus der Stadt mehr fürchten musste, schlüpfte er wieder in seinen Mantel, zog die Kapuze über den Kopf und lief weiter nach Süden. Er durchquerte einen tief verschneiten Kiefernwald, kletterte nach drei oder vier Meilen einen felsigen, nicht sehr hohen Küstenhang hinab, bis er endlich an einem schneebedeckten Strand stehen blieb. Hier bekamen Ergil und Twikus zu spüren, was sie bis dahin nur aus Fingards Erzählungen kannten.


    Der Zoforoth sang.


    Von Gesang konnte man eigentlich nur insofern sprechen, als es sich um eine Abfolge von unterschiedlich hohen Tönen handelte, die einer – unergründbaren – Ordnung folgten. Rhythmus und Harmonien der Melodie lagen jedoch so weit jenseits von allem Vertrauten, dass Ergil ohne nachzudenken jedem Krötenkonzert eine höhere musikalische Qualität bescheinigt hätte. Der Zoforoth schaffte es sogar, mehrere tiefe, vibrierende Töne gleichzeitig auszustoßen, die sich gegenseitig zu bekriegen schienen, während sie auf das Schollenmeer enteilten. So empfand es Ergil als durchaus nachvollziehbar, dass nach einiger Zeit das Eis zu ächzen, zu knirschen und zu knacken begann.


    Die an- und abschwellenden Töne des singenden Zoforoth holperten wie Kaskaden von Kieselsteinen aus seinem Schlund hervor. Die Antwort der Schollen wurde lauter. Einige Geräusche klangen wie dumpf hallende Laute aus großer Tiefe, andere wie ein helles Zischen.


    Die Stimme des Zoforoths schwoll an.


    Wenige vibrierende Tonfolgen später brach etwa zwei Bogenschuss vom Ufer entfernt die Eisdecke auseinander. Ergil hielt den Atem an. Er konnte spüren, dass etwas Gewaltiges und Bedrohliches aus dem Meer heraufstieg, lange bevor er es sah. Unwillkürlich fühlte er sich in den Traum von dem schwarzen Schwert zurückversetzt, obwohl die äußeren Umstände hier grundverschieden waren: Nicht die Sonne, sondern der Vollmond stand am Himmel und der Beobachter schwebte auch nicht über das Schollenmeer, sondern dicht über dem Strand.


    Aber dann tauchte tatsächlich etwas Monströses und Dunkles aus dem fahlen Weiß empor. Es war nicht etwa die Spitze eines Riesenschwertes, sondern die Schnauze eines gigantischen Geschöpfes. Ein Schädel so groß wie eine Scheune schob sich vor dem plötzlich zwergenhaft anmutenden Zoforoth in die Höhe.


    Aber der sang nur noch lauter.


    Dem mit Hornplatten und spitzen Stacheln bewehrten Kopf des Ungetüms folgte etwas, das Ergil zunächst für einen Hals hielt. Dieser Körperteil wurde allmählich dicker und war spiralförmig mit weiteren hornigen Auswüchsen besetzt, die an die Zähne einer Säge erinnerten. Tatsächlich rissen sie das Loch im Eis immer weiter auf, während sie zugleich eine Furche in Richtung Strand schnitten. Als der Hals eine Länge erreicht hatte, die aller Vernunft hohnsprach, begriffen die Könige endlich, was sie da vor sich hatten.


    Es war eine gigantische Seeschlange.


    Sie musste länger sein als der größte Wal, der in Mirads Ozeanen schwamm. Mit beängstigender Geschwindigkeit rutschte der riesige Kopf auf den Zoforoth und seinen in der Zukunft verborgenen Beobachter zu. Ergil spürte einen Druck auf der Brust, der rasch stärker wurde. Er hielt den Atem an. Das Eis kreischte unter dem raspelnden Riesenkörper, Kristalle spritzten nach allen Seiten. Jeden Moment konnte der Sänger von dem Schädel zerschmettert werden oder im Rachen der Seeschlange verschwinden. Doch dann kam ihr Kopf kurz vor dem Chamäleonen zum Stehen.


    Das Maul des Ungetüms war leicht geöffnet. Mehrere Reihen spitzer Zähne schimmerten fahl im Mondlicht. Zwei von ihnen waren faulig schwarz. So jedenfalls schien es. Aber als Ergil genauer hinsah, erschauderte er. Schlagartig schnürte ihm die bedrückende Enge in der Brust die Luft ab. Bei den vermeintlichen Beißwerkzeugen handelte es sich um die Bruchstücke des dunklen Kristallschwertes Schmerz!


    Das Seeungetüm stieß einen tiefen Klagelaut aus. Am liebsten hätte Ergil mit eingestimmt, so sehr litt er unter dem Anblick des Schwertes, das ihm vor nicht allzu langer Zeit fast zum Verhängnis geworden wäre. Vermutlich hatte der Zoforoth das Seeungetüm auf die Suche nach der unheilvollen Klinge geschickt. Als diese erst gefunden war, hatte sie sich irgendwie im Maul des Schlangenwesens festgesetzt.


    Kaguan streckte seine Hauptarme aus und ergriff das nach unten weisende Heft des schwarzen Schwertes. Ohne seinen misstönenden Gesang zu unterbrechen, zog er es mit einem Ruck aus dem Oberkiefer heraus. Nachdem er das Griffstück mit der etwa zwei Fuß langen Klinge hinter sich auf den Boden gelegt hatte, wandte er sich ein zweites Mal dem Riesenmaul zu.


    Die Spitze der Waffe steckte unten zwischen den dolchartigen Zähnen fest. Diesmal ließ sich der Kristalldorn nicht so leicht aus dem Kiefer lösen. Kaguan musste ihn mehrmals hin und her bewegen, um ihn endlich freizubekommen. Bei aller Übelkeit, die Ergil angesichts der Nähe des schwarzen Schwertes verspürte, musste er doch auch den Mut des Chamäleonen bewundern. Ein schnelles Zuschnappen des Seeungetüms hätte genügt, um sich den Zoforoth einzuverleiben, aber es hielt ganz ruhig, als wüsste es sehr genau, dass ihm der Vierarmige Erlösung von quälendem Schmerz brachte. Dann war auch die zweite Hälfte des Schwertes heraus. Ein weiteres tiefes Dröhnen, das nun eher erleichtert klang, ging durch den mächtigen Schlangenleib.


    Kaguan deutete mit seiner rechten Nebenhand nach Norden und veränderte seinen Gesang. Als habe er so der Seeschlange einen neuen Befehl erteilt, wandte sie ihren Kopf von dem Chamäleonen ab, bildete eine riesige Schleife, bis ihr Maul fast das Schwanzende erreicht hatte, und tauchte kurz darauf in die See zurück.


    Wenig später war alles still. Auch der Zoforoth war verstummt. Würde Ergil nicht die tiefe Furche und weiter draußen das Loch im Eis sehen, hätte er an seinem Verstand gezweifelt.


    Der Zoforoth hob das Heft der Waffe vom Boden auf und kehrte dem Schollenmeer den Rücken zu. Mit raumgreifenden Schritten lief er zum Wald zurück.


    Wir dürfen ihn nicht verlieren, hörte Ergil seinen Bruder sagen; er glaubte dessen Geistesstimme anzuhören, wie bedrückend auch für ihn die Nähe des Kristallschwertes war. Ergil heftete sich trotzdem an die Fersen Kaguans.


    Mit einem Mal blieb der Chamäleone stehen und drehte sich zu ihm um. Silbernes Mondlicht fiel in die Schatten unter der Kapuze. Ergil sah hunderte von schimmernden, sich bewegenden Schuppen, wie wenn er in einen wuselnden Ameisenhaufen blicken würde. Aus der eben noch glatten Fläche formten sich Augenhöhlen, Nase und Mund. Ein perfektes Abbild des Gesichts der Könige von Soodland.


    Es grinste die aus der Zukunft spähenden Zwillinge boshaft an. Dann wandte es sich plötzlich ab. Kaguan eilte weiter davon und mit jedem Schritt, der ihn vom erstarrt zurückbleibenden Beobachter forttrug, verschwammen seine Umrisse. Zuerst sah es aus, als würde seiner Kutte schwarzer Rauch entsteigen; schnell hüllte ihn die Wolke ein.


    »Wir verlieren ihn!«, keuchte Ergil.


    »Das darf nicht geschehen«, flüsterte Múria.


    Die Wolkensäule schwebte den Steilhang empor. Ergil hatte das Gefühl, seine Augäpfel würden sich aufblähen und jeden Moment zerplatzen. Er nahm wieder die Verfolgung auf, merkte aber, wie der Abstand zum Zoforoth immer größer wurde. Gleichzeitig verblasste dessen formloser Schemen rasch. Oberhalb der Klippe konnte der König den Träger des schwarzen Schwertes kaum noch wahrnehmen, weil sich dieser aufzulösen begann. Kurz darauf schwebten die Reste der Wolke zwischen die Stämme des Kiefernwalds und verschwanden in der Dunkelheit.


    Múria blickte ernst ins blasse Antlitz ihres erschöpften Schülers. »Bist du dir sicher, dass du dich selbst auf Kaguans Gesicht gesehen hast?«


    Ergil hatte mit monotoner Stimme von der Verfolgung des Zoforoths berichtet, bis zu dem Moment, als Kaguan wie ein Nebelschleier im Wind verschwunden war. »Ja. Zweimal sogar«, antwortete er und machte eine raumgreifende Geste, mit der er die ganze Zelle im Haus der Verwahrung einschloss. »Hier im Kerker zeigte er mir nur mein Spiegelbild. Aber später am Strand hat er meine Züge sogar mit seinen Schuppen nachgeformt. Es war wie eine Verhöhnung. Als wollte er sagen: ›Ihr Narren glaubt, euch vor mir verstecken zu können. Aber ich sehe euch, Ergil und Twikus, und deshalb werdet ihr weder mich noch das schwarze Schwert bekommen.‹ Wie ist das möglich, Inimai? Wie konnte er gestern schon wissen, dass ich ihn heute auf seiner Flucht beobachten werde?«


    »Vergiss nicht, dass du durch die Falten der Zeit zu ihm vorgestoßen bist. In gewisser Weise warst du tatsächlich bei ihm.«


    »Wäre er ein Sirilo, könnte ich das ja verstehen, aber so…« Ergil schüttelte müde den Kopf.


    »Vielleicht hat er sich gerade dadurch verraten.«


    Ergil und auch Falgon horchten auf. »Wie meinst du das?«, fragte der Waffenmeister.


    Múria lächelte ihn an, als könne sie dadurch seine Sorgen zerstreuen. Es war ein erschöpftes Lächeln. Die Wanderschaft durch die Falten der Welt hatte auch sie angestrengt. Sie schien mit sich zu ringen, ob sie ihre Befürchtungen aussprechen sollte, aber dann erwiderte sie: »Dank Ergil und Twikus ist Kaguans Treiben nicht unbemerkt geblieben. Wir wissen jetzt, dass er mithilfe der Seeschlange das schwarze Schwert Schmerz geborgen hat. Das kann eigentlich nur eines bedeuten und Ergils Spiegelbild auf Kaguans Gesicht bestätigt leider diese Vermutung. Die Zoforoth sind immer schon Magos’ Augen und Ohren gewesen. Durch sie ist er an unsere Welt gebunden. Und jetzt hat er uns durch seinen Diener Kaguan eine unmissverständliche Botschaft zukommen lassen. Sie lautet: ›Ich habe euch gesehen, aber ich warne euch. Haltet euch fern von mir!‹«
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    DAS VERMÄCHTNIS DER BARTARIN


    


    


    

  


  
    Kubukus schwielige Hände ruhten schwer auf den Schultern seines Sohnes. Die Blicke der beiden begegneten sich über einem Amboss, auf dem ein noch unfertiges Schwert lag. Der alte Waffenschmied versprach sich wohl eine läuternde Wirkung durch die Hitze des glühenden Stahls. Seiner Ansicht nach hatte Tiko den Kopf voller Flausen, voll »Schlacke«, wie er sich auszudrücken pflegte. Doch in diesem Moment war nur das Vermächtnis der Bartarin wichtig.

  


  
    »Du musst dieses Wissen in deinem Sinn und in deinem Herzen bewahren, so wie es unser Geschlecht seit Generationen tut«, sagte Kubuku.


    Tiko spürte dessen kräftige Arme auf seinen Schultern lasten und fühlte gleichsam, wie sich das eben Gehörte mit dem Glühen des Schwertes in sein Gedächtnis einbrannte. Er war selbst ein ebenso kundiger wie kräftiger Waffenschmied, mit siebenundzwanzig Jahren gewiss kein Knabe mehr, aber trotzdem hatte er sich immer gegen das Erwachsenwerden gewehrt. Bis eben.


    »Warum sprichst du ausgerechnet jetzt über das Familiengeheimnis? Und wieso mit mir? Gumo ist der Erstgeborene. Ihm steht das Recht zu, die Tradition an die nächste Generation weiterzugeben«, gab er zu bedenken.


    Das Gespräch der beiden fand tausende Meilen östlich vom winterlichen Soodland statt, in einer brütend heißen Schmiede in Silmao. Die Sonne war schon untergegangen und die anderen Schmiede aus dem Hause Bartarin hatten ihr Tagewerk längst beendet. Der alte Kubuku sah seinen jüngsten Sohn lange an, bevor er antwortete: »Gumo kennt das Geheimnis, aber ich habe schon oft bereut, ihm das Vermächtnis unserer Ahnen anvertraut zu haben. Er war noch zu jung für diese Bürde. Ich wollte ihn damals ermutigen, stattdessen ist ihm das Vorrecht zu Kopf gestiegen. Sein Maul ist größer als sein Herz. Mit seiner Prahlerei wird er uns noch alle ins Verderben stürzen. Aber auf dich kann ich mich verlassen, Tiko.«


    »Du hast immer gesagt, ich sei nicht ernsthaft genug.«


    »Das stimmt. Du hast noch zu viel Schlacke im Kopf, doch in deinem Herzen sammelt sich reines Gold. Gumo scheint mir das seine eher mit rostigen Nägeln angefüllt zu haben. Du wirst zur gegebenen Zeit das Richtige tun. Davon bin ich fest überzeugt.«

  


  
    »Hast du mir das Geheimnis gerade jetzt anvertraut, weil die Nachrichten aus Soodland dich beunruhigen, Vater?«

  


  
    »Du weißt so gut wie ich, was auf der Sooderburg geschah, als der junge König seinen Oheim Wikander besiegte.«


    Tiko nickte. »Es hätte doch nichts Besseres geschehen können, oder?«


    »Vernünftiger wäre es gewesen, Torlunds Sohn hätte das unselige Ding ein für alle Mal zerstört. Jetzt liegt es auf dem Grund des Schollenmeers.«


    »Die See ist tief.«


    Der Schmied verzog das Gesicht. »Vielleicht nicht tief genug.«


    »Das ließe sich herausfinden. Wir könnten die Ginkgonadel befragen.«


    »Und ihr geheimes Versteck offenbaren?« Kubuku schüttelte den Kopf. »Das werden wir schön bleiben lassen.«


    »Warum?«


    »Weil wir mit ihr am Ende alles verlieren könnten.«


  


  


  
    4


    


    DIE SAGE VOM SCHWERT »SCHMERZ«


    


    


    

  


  
    Die trällernde Meerjungfrau war ein Gasthaus für bescheidene Ansprüche. Den Gedanken, einen König dort einzuquartieren, hätten die meisten für absurd gehalten. Twikus dagegen fand sogar Gefallen daran. Einerseits waren er und sein Bruder ja in einer Blockhütte im Großen Alten aufgewachsen und andererseits hatte er schon als kleiner Junge eine diebische Freude daran gehabt, andere an der Nase herumzuführen. Der Wirt Grindel schien für diese Zwecke geradezu wie geschaffen zu sein.

  


  
    Ebendieser achtsame Mann, dem man die Entdeckung des Zoforoths verdankte, ahnte nicht im Geringsten, wer die drei Reisenden waren, die ihn, von ihren Mützen und dicken Mänteln fast vollständig verhüllt, um zwei Zimmer für die Nacht baten. Popi, dessen Kraft man ob seiner Kleinwüchsigkeit leicht unterschätzte, wuchtete ganz allein das schwere Gepäck die Treppe hinauf in die Gemächer. Als das erledigt war, wurden die Türen verschlossen und eine Kerze angezündet. Niemand sollte von dem Ausflug erfahren, den die Könige von Soodland von hier aus zu unternehmen gedachten.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Popi. Sein Blick lag besorgt auf Twikus, der mit verschränkten Beinen auf dem Strohsack saß und sich zu konzentrieren versuchte.


    »Später«, zischte Múria. Sie hatte sich gleich daneben niedergelassen und hielt die Hand ihres Schülers.


    Der Zweck des Unternehmens bestand darin, mehr über Kaguans Absichten zu erfahren. Dem Verlauf der Falten von Zeit und Raum konnte man am einfachsten folgen, wenn man sich an den Ursprungsort eines Ereignisses begab und sich von dort vorantastete. Der Zoforoth war in der Trällernden Meerjungfrau abgestiegen. Möglicherweise hatte er hier Helfer getroffen, geheime Botschaften verfasst oder irgendetwas anderes getan, das zu wissen sich lohnte.


    Einmal mehr vereinten die Zwillinge ihren Geist, ließen sich von Nisrah und Múria stützen und begaben sich auf die Wanderschaft durchs grüne Reich der Vergangenheit. Die Kammer, in der Kaguan gewohnt hatte, war schnell gefunden. Twikus hatte aus den Erfahrungen seines Bruders gelernt und bewahrte ausreichend Abstand zu dem Chamäleonen, um von diesem nicht abermals entdeckt zu werden.


    Kaguan blieb so fremd und geheimnisvoll, wie er es schon bei der ersten Begegnung gewesen war. Tagsüber verließ er nie sein Zimmer. Ohne seinen Umhang stand er oft stundenlang unbeweglich vor dem Fenster oder lag wie ein Toter auf den nackten Dielen des Fußbodens. Vielleicht war das seine Art zu schlafen.


    Wenn die Nacht heraufzog, kam Leben in ihn. Dann vollführten die beweglichen Schuppen seines Körpers ein rätselhaftes Spiel, das darin zu bestehen schien, immer neue Muster aus Farben und Stellungen zu erschaffen. Besonders turbulent ging es auf dem Kopf zu. Hin und wieder bildeten sich darauf Gesichter, manchmal sogar mehrere zugleich, die in unterschiedliche Richtungen zu blicken schienen.


    Lange nach Mitternacht pflegte Kaguan das Gasthaus zu verlassen. Es war wie ein Ritual, das sich jede Nacht wiederholte. Er schlich sich durch die Gassen, stieg über die Stadtmauer, lief zu den Klippen am Strand und sang.


    Zweimal tauchte das Seeungetüm aus dem Eis auf und lauschte dem Lied des Zoforoths mit erhobenem Haupt, so wie eine Kobra im Korb des Schlangenbeschwörers. Und ebenso verschwand es nach kurzer Zeit wieder.


    Dann wurde Kaguan verhaftet und eingesperrt. Wieder erreichte Twikus die Falte, deren weiteren Verlauf er bereits kannte. Trotzdem folgte er ihr, wie es zuvor sein Bruder getan hatte. Er musste hilflos mit ansehen, wie der Chamäleone das schwarze Schwert aus dem Rachen der Seeschlange befreite und am Rande des Waldes schließlich in einer dunklen Wolke verschwand.


    Die Enttäuschung war groß, als Twikus wieder ins Hier und Jetzt zurückkehrte. Schekira saß in ihrer Elvengestalt vor ihm auf dem Boden und blickte ihn gespannt an. Falgon und Popi standen bei der Tür und taten dasselbe. In knappen Worten fasste er das Gesehene zusammen. Zum Schluss zuckte er die Achseln.


    »Wir sind genauso schlau wie vorher.«


    »Ich sehe die Ergebnisse der letzten Reise nicht so schwarz«, erklärte Múria. »Wir wissen jetzt, dass Kaguan außer der Seeschlange keine Verbündeten hatte.«


    Falgon kratzte sich an der Wange. »Diese Farbenspiele auf seiner Schuppenhaut – wie waren die?«


    »Unheimlich«, brummte Twikus.


    »Genauso stark wie gestern, als er durchs Gefängnisfenster zum Mond hinaufblickte?«


    »Manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie noch viel lebendiger waren.«


    Falgon und Múria tauschten einen wissenden Blick.


    »Hat das was zu bedeuten?«, fragte Popi. Er war stillschweigend in den Rat der Könige aufgenommen worden und fühlte sich dabei erkennbar unwohl.


    Múria war über eitles Besserwissertum erhaben. Anstatt mit ihrer Weisheit zu prahlen, bat sie Schekira um deren Meinung. »Die Elven haben einen reichen Schatz an Überlieferungen aus alter Zeit. Was hältst du davon, kleine Schwester?«


    »Die Zoforoth sind Magos’ Augen und Ohren. Dazu müssen sie mit ihm in Verbindung treten. Was die Könige gesehen haben, dürfte der Widerschein eines stillen Zwiegesprächs gewesen sein.«


    »Ihr meint, ein Gebet?«, flüsterte der Schildknappe. Seine Augen huschten durch die Halbschatten des Gemachs, als fürchte er, daraus jeden Moment ein Ungeheuer auftauchen zu sehen.


    »Mehr als das, Popi.«


    Twikus’ Stirn legte sich in Falten. »Ihr glaubt, dieser Kaguan hat seinem Herrn Soodland gezeigt, nicht wahr?«


    Múria nickte mit düsterer Miene. »Ja, das nehme ich an. Magos und sein Diener haben sich auf eine Weise ausgetauscht, die diesem Wort eine sehr viel umfassendere Bedeutung verleiht. Allerdings dürfte die Macht des Gottes gehemmt sein, weil das schwarze Schwert zerbrochen ist.«


    Twikus dachte mit Schaudern daran, wie die Kristallklinge seinen Oheim beschützt hatte. Die Macht der Alten Gabe war von Schmerz regelrecht weggebrannt worden. »Welche Bewandtnis hat es mit der Klinge, Meisterin? Du hast so gut wie nie über sie gesprochen.«


    »Und das aus gutem Grund. Magos’ Schwert taucht nur in wenigen mündlichen Überlieferungen auf. Es sei so düster, erzählt man sich, dass keiner je wagte seine Geschichte aufzuschreiben.«

  


  
    »Du bist die Chronistin der soodländischen Krone. Ich erteile dir hiermit den Auftrag, das Versäumte bei nächster Gelegenheit nachzuholen.«

  


  
    Múria schmunzelte. »Du klingst schon wie ein richtiger König. Vielleicht hörst du dir zunächst an, was du in die Chroniken von Mirad aufzunehmen gedenkst. Nichts davon ist bewiesen und das meiste klingt wie eine Legende. Demnach gelangte die dunkle Kristallklinge in einem sehr frühen Zeitalter nach Mirad. Sie stamme also nicht von hier, heißt es. Bar-Hazzat, der Schöpfer nicht nur der unsrigen Welt, habe das Schwert als Zeichen der Macht seinen Statthaltern, den Brüdern Magon und Magos, übergeben. In ihrer Hand wurde Schmerz zu einem Quell unsäglichen Leids für die Bewohner des Herzlandes, da sie…«


    »Aber Magon wurde besiegt«, fiel Twikus seiner Lehrerin ins Wort. Er erntete dafür einen tadelnden Blick.


    »Das ist richtig. Diese Heldentat haben wir einem Schmied zu verdanken.«


    »Tarin von Schilmao.«


    »Wenn du schon alles weißt, dann kann ich mir den Rest ja sparen.«


    »Entschuldige, Meisterin. Fahre bitte fort.«


    Múria schöpfte Atem, wartete einen Moment, als wolle sie die Haltbarkeit von Twikus’ Schweigen prüfen, und erklärte endlich: »Besagter Tarin war sehr einfallsreich und zudem äußerst furchtlos. Er durchquerte das Herzland von Osten bis zum Weltenbruch ganz im Westen. Dort drang er in Magons Eispalast ein, brachte das Schwert in seine Gewalt und erschlug damit den Gott…« Zwischen den Augenbrauen der Erzählerin bildete sich eine steile Falte, weil Twikus den Finger gehoben hatte. »Was ist?«


    »Kann ein Mensch einen Gott erschlagen?«


    »Das Wort ›Gott‹ ist nichts als ein Titel, so wie Herr oder König. Es bedeutet ›Mächtiger‹. Nicht wenige machen ihren Bauch zum Gott. Manche ihren Hund. Wieder andere ihren Besitz. In Magons Fall gebe ich dir allerdings Recht. Legenden schönen oft die wahren Begebnisse. Ich vermute, Tarin hat nur eine Verkörperung von Magon getötet. Immerhin reichte das aus, alle Bande zu kappen, durch die der dunkle Gott mit Mirad verbunden war. Er hat unsere Welt nie wieder heimgesucht.«


    »Im Gegensatz zu Magos.«


    »Davon müssen wir ausgehen.«


    »Was ist aus dem Kristallschwert geworden?«


    »Tarin nahm Schmerz mit sich nach Susan, das damals noch Schuschan hieß. Viele Generationen lang wurde es von seiner Familie in einem Versteck gehütet, bis es einer von Magos’ Dienern aufspürte, ein Zoforoth genau wie Kaguan. Er tötete die meisten von Tarins Nachkommen. Anschließend begab er sich mit seiner Beute zum Vulkan Kitora, wo er das Schwert Magos übergab. Ich…« Die Geschichtsschreiberin verstummte und sah mit glasigem Blick Schekira an, die mittlerweile auf Twikus’ Knie saß.


    »Du…?«, hakte der König nach.


    Múria blinzelte. »Ich hatte immer angenommen, jemand habe das Schwert nach Jazzar-fajims Sieg über Magos gefunden und es sei über Umwege in Wikanders Hände gelangt. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


    Falgon schien ihre Gedanken zu erraten. »Du glaubst, der dunkle Gott könnte Wikander das Schwert absichtlich überlassen haben?«


    Sie nickte.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Twikus. Sein Blick wanderte zu Popi, der aber noch viel ratloser wirkte.


    »Jazzar-fajim kann nicht ganz erfolglos gewesen sein«, erklärte Schekira. Sie hatte die Blicke ihrer »großen Schwester« als stillen Hilferuf aufgefasst. »Immerhin kehrte ja, nachdem der Sirilimfürst im Feldzug gegen Magos verschollen war, Frieden ein. Der Herr des Kitoras kann also nur noch ein Schatten seiner selbst gewesen sein. Mit Sicherheit hatte Tarin die Verkörperung Magons mit dem schwarzen Schwert unwiederbringlich ausgelöscht, Jazzar-fajim dagegen wohl lediglich die Quellen von Magos’ Macht zugeschüttet. Ein Elvensprichwort sagt: ›Wer keine Flügel hat, kann nicht gut fliegen.‹ Ebenso war auch Magos ohne seine Zoforoth handlungsunfähig. Er brauchte sie, um die Macht des Schwertes zu wecken.«


    »Aber Kaguan war selbst zu schwach, ihm diesen Dienst zu erweisen.«


    »Wir wissen nicht, ob er der Letzte seiner Art ist«, gab Múria zu bedenken. »Es dürfte jedenfalls feststehen, dass Magos die ihm aufgezwungene Ruhepause in seinem Sinne zu nutzen versuchte. Deshalb hat er Schmerz an Wikander ausgeliehen. Während euer Oheim ein Königreich nach dem anderen unterwarf, zog Magos im Verborgenen die Fäden.«


    Ja, und dazu verbarg er sich hinter geheimnisvollen Titeln wie »der Herr in den Eisigen Höhen«. Der Einwurf war nur für Twikus wahrnehmbar, weil er von Nisrah kam. Gleichwohl musste ihm Múria wieder einmal am Gesicht abgelesen haben, dass da noch jemand anderer sprach.


    »Was sagt Ergil dazu?«


    »Das war Nisrah.« Twikus wiederholte die Bemerkung seines lebenden Umhangs.


    »Womit der Weberknecht völlig Recht hat«, pflichtete Múria bei. »Indem Magos seinen wahren Namen verschleierte, wurde er für uns unsichtbar und Wikander zu unserem Hauptfeind. In Wirklichkeit spielte Letzterer nur eine Schergenrolle. Zu gegebener Zeit sollte er, so lautete wohl sein Auftrag, Magos das Herzland auf einem Silbertablett präsentieren.«


    »Ganz bestimmt werde ich ihm nicht diesen Gefallen tun«, erklärte Twikus fest. »Wenigstens ist Schmerz am Grunde der Klippen zerborsten, nachdem ich es meinem Oheim entrissen hatte. Die dunkle Klinge dürfte dadurch den Großteil ihrer Macht eingebüßt haben.«


    »Immerhin war sie noch stark genug, um Kaguan vor deinem Sirilimsinn zu verbergen.«


    Abermals musste Twikus gegen ein Frösteln ankämpfen. Wesentlich kleinlauter als eben noch fragte er: »Könnte Magos die beiden Bruchstücke wieder zusammenfügen?«


    Múrias Miene verfinsterte sich. »Ich würde es nicht ausschließen wollen.«


    »Das klingt nach einem großen Aber.«


    »Was unsere Rettung sein mag. Um Schmerz neu zu schmieden, bedarf es eines Wissens, das vor langer Zeit verschollen ist.«


    »Wir sollten um jeden Preis verhindern, dass Kaguan das Schwert seinem Herrn übergeben kann.«


    Múria fuhr vom Strohsack hoch. »Was geht dir durch den Kopf, Twikus?«


    »Eine Reise in die Berge von Harim-zedojim, und zwar so schnell wie möglich.«


    »Du bist wohl nicht bei Sinnen! Magos ist nicht Wikander. Es wird ihn nicht sonderlich beeindrucken, wenn du ihm einen Pfeil in die Rippen stößt. Keine Waffe dieser Welt kann ihn auch nur verletzen.«


    »Das hat Jazzar-fajim auch nicht davon abgehalten, zum Kitora zu…« Twikus biss sich auf die Unterlippe, doch damit konnte er das Gesagte auch nicht wieder zurückholen.


    Múrias Stimme wurde kühl, aber mit jedem Satz, der über ihre Lippen kam, klang sie lauter, verzweifelter und schriller. »Im Gegensatz zu dir, mein Lieber, war der Bruder deines Urgroßvaters ein äußerst besonnener Mann. Er ist nicht blindlings auf den verfluchten Vulkan gestiegen, um Magos ein Schwert in den Leib zu rammen. Schon um meinetwillen nicht. Jazzar-fajim besaß die Erfahrung vieler Menschengenerationen. Er kannte die Schwachstellen des dunklen Gottes. Trotzdem kehrte er nicht wieder zurück. Und jetzt willst du ihm folgen, Twikus? Du und dein Bruder seid wie Söhne für mich. Dieses Ungeheuer hat mir schon das halbe Herz aus der Brust gerissen. Willst du, dass es auch noch die andere Hälfte bekommt?«


    Twikus starrte in das erhitzte Gesicht seiner Amme und war zu keiner Antwort fähig. Als er den bohrenden Blick ihrer blauen Augen nicht länger ertragen konnte, wandte er sich ab. Leise, aber auch hörbar trotzig, erwiderte er: »Tarin hat Magon mit Schmerz erschlagen. Ich könnte dasselbe mit Magos tun, wenn wir Kaguan einholen und ihm das Schwert abnehmen.«


    Mühsam beherrscht antwortete Múria: »Nach Tarins Sieg über Magon sprach der Weltenschöpfer Worte, die kaum misszuverstehen sind: ›Zum Tode verflucht ist jeder, der Magos bezwingt.‹«


    »Falgon hat mich gelehrt, dass niemand größere Liebe zu den Menschen hat als der, der sein Leben für sie opfert. Ergil und ich konnten die Wächter unter der Sooderburg erst bezwingen, als uns das klar geworden war.«


    Múria streckte die Hand aus und fuhr dem König mit den Fingern durch die Haare, als wäre er immer noch der kaum zu bändigende Knirps, der einst ihrer und Falgons Obhut anvertraut gewesen war. Sie lächelte liebevoll. »Dir ist es wirklich ernst damit, habe ich Recht?«


    »Völlig ernst.«


    »Solltest du auf den Kitora klettern und Magos zum Zweikampf herausfordern wollen, dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dich davon abzuhalten. Aber Kaguan das Kristallschwert abzujagen ist eine andere Sache. Nicht ungefährlich, aber wenn wir zusammenhalten, kann es uns gelingen. Verrate mir eins, mein Lieber: Warum willst du das tun?«


    »Ich könnte endlich der König sein, den mein Volk braucht.«


    Múria nickte, als hätte sie keine andere Antwort erwartet. »Das seid ihr zwei schon lange. Eure Untertanen haben es nur noch nicht erkannt. Hast du schon mit Ergil über deinen Plan gesprochen?«


    »Er wird mich verstehen.«


    Ihre Stimme wurde wieder strenger. »Diese Sache müsst ihr gemeinsam angehen, Twikus!«


    »Ja, Meisterin.«


    Múria wechselte einen raschen Blick mit Falgon. Dann streckte sie ihrem Schüler erneut die Hand entgegen, doch diesmal nicht, um seine Haare zu zerzausen.


    »Steht auf, Majestät. Wir müssen uns beeilen, wenn wir Kaguan das schwarze Schwert entwenden wollen.«
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    DER LEUTE DER ZOFOROTH


    


    


    

  


  
    Das rote Drachenross galoppierte geradewegs nach Osten. Der frisch gefallene Schnee stiebte unter seinen mächtigen Hufen auf. Mit einer Schulterhöhe von acht Fuß war es größer als jedes andere Pferd und mit seinem leuchtenden Fell glich Zelez einer dahinstürmenden Feuersbrunst. Sein kurz behaarter Schwanz, der jeden Löwen hätte vor Neid erblassen lassen, war meist gerade nach hinten gereckt, aber manchmal bewegte er sich auch langsam hier- und dorthin wie eine Schlange auf der Suche nach Nahrung. Wenn Zelez’ Herr an den Zügeln riss, um die Richtung zu ändern, fletschte das Ross die Zähne und bleckte ein Raubtiergebiss, das alles zerreißen konnte, was zwischen seine Kiefer geriet.

  


  
    Kaguan war guter Dinge. Er hatte die Bruchstücke des dunklen Kristallschwertes aus den Tiefen des Meeres geborgen und bald würde Schmerz neu geschmiedet werden. Danach brauchte er es nur noch dem Herrn in den Eisigen Höhen zu überbringen, um das Zeitalter der Schmach zu beenden.


    Es war ein erhebendes Gefühl, sich die stärksten Kreaturen Mirads gefügig zu machen. Zelez zu bändigen hatte Kaguans Selbstvertrauen gestärkt – nur wenigen war es überhaupt je gelungen, ein Drachenross zu zähmen.


    Die Kometenschlange hatte seine Fähigkeiten schon auf eine größere Probe gestellt. Die sechsschwänzigen Meeresungetüme galten als ausnehmend wild und mindestens so klug wie ein durchschnittlich begabter Wagg. Doch mit dem Lied der Macht, das ihn der Herr in den Eisigen Höhen gelehrt hatte, konnte er sogar den Willen der alten Kingha brechen.


    Sie hatte das schwarze Schwert am Tag von Wikanders Niederlage in ihrer Höhle versteckt. Kometenschlangen waren die Elstern der Meere, um einiges größer zwar, aber ebenso wie die diebischen Vögel leidenschaftliche Sammler von glitzerndem Zeug aller Art. Sie zur Herausgabe von Schmerz zu bewegen war nicht ganz einfach gewesen. Doch das Schwert hatte seinem Namen alle Ehre gemacht. Als es erst in Kinghas Kiefer steckte – eine Folge der benebelnden Wirkung von Kaguans Gesang –, war sie sogar froh gewesen, es wieder loszuwerden.


    Und nun gab es eine wunderbare Freundschaft zwischen einer Kometenschlange und einem Zoforoth.


    Kaguan bildete an der windabgewandten Seite seines Kopfes eine Öffnung und lachte rau. »Der Rest wird ein Kinderspiel sein«, sagte er, wobei er die Stimme des jungen Königs nachahmte. Er kannte die Söhne der zwei Völker besser, als diese es sich in ihren schlimmsten Alpträumen auszumalen vermochten. Der Herr in den Eisigen Höhen wusste über so manches Bescheid und er hatte seinem letzten Zoforoth vieles Verborgene gezeigt. Sogar den in den Falten von Zeit und Raum versteckten Späher. Die Könige hatten zwar die Flucht aus dem Haus der Verwahrung und die Bergung des Schwertes mit angesehen, aber weder das eine noch das andere verhindern können.


    Kaguan stieß erneut ein krächzendes Lachen aus. Hiernach schloss sich wieder die Öffnung in seinem Kopf.


    Sein Vorsprung war jetzt schon beträchtlich und das Herzland beruhigend weit. Die Söhne der zwei Völker konnten den großen Plan nicht rechtzeitig durchschauen, denn er wurde von einem Geheimnis bewahrt, das seit vielen Generationen gehütet wurde. Kaguan, der Letzte der Zoforoth, würde bald nicht mehr einzuholen sein. Die Reise war lang, aber am Ende würde Schmerz wieder in neuer Pracht und neuer Macht erstrahlen.


    Und sein Herr die ihm zugefügte Schmach grausam rächen.
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    DER AUFBRUCH


    


    


    

  


  
    Sobald Falgon ein Problem witterte, pflegte sich sein bärtiges Gesicht zu verfinstern. Er verabscheute Schwierigkeiten und sah keinen Grund dazu, diese Haltung zu verbergen. Besser als jeder andere konnte Múria die ersten Anzeichen solchen Unmuts erkennen. So auch jetzt, nachdem man sich auf eine Verfolgung des Chamäleonen geeinigt hatte.

  


  
    Die Gefährten saßen in der Gaststube der Trällernden Meerjungfrau an einem grob gezimmerten Tisch im hintersten Winkel des Raumes. Vor ihnen standen Krüge mit Gewürzwein sowie hölzerne Schalen mit einem Gemüseeintopf, in dem ein paar undefinierbare Fleischstücke schwammen. Popi schaufelte das Essen in sich hinein, als ginge es um sein Leben. Schekira hatte ihre »Abendgarderobe« angelegt, soll heißen, sie steckte im Gefieder eines Käuzchens. Mit den Krallen hielt sie einen der grauen Fleischbrocken fest und zupfte kleine Fasern heraus. Twikus war zu müde und innerlich zu aufgewühlt, um nennenswerten Appetit zu entwickeln. Und Múria hatte ihr Essen noch gar nicht angerührt. Stattdessen musterte sie den zu ihrer Linken sitzenden Verlobten.


    Der Waffenmeister schlürfte vernehmlich vor sich hin. Mürrisch und ohne den Kopf nach rechts zu wenden, fragte er: »Was ist, Inimai?«


    Sie lächelte. »Nichts, mein Lieber.«


    »Und warum schaust du mich so an?«


    »Ich versuche deine Gedanken zu lesen.«


    Falgon ließ den Löffel auf dem Weg zum Mund verharren und blickte sie erschrocken an.


    Múria musste lachen. »Du weißt, dass meine Kunst nicht so weit reicht. Was beschäftigt dich, Falgon?«


    Er ließ den Löffel in die Schale zurücksinken. Während er ihn unwirsch betrachtete, murmelte er: »Das gefällt mir nicht.«


    Múria legte ihren Arm um seine Schulter und streichelte seine tonnenförmige Brust. »Na, das ist ja mal was ganz Neues. Würdest du uns auch den Grund für deine Unzufriedenheit verraten?«


    Er senkte die Stimme. »Was ist, wenn der Chamäleone sich gar nicht auf dem Weg ins Harim-zedojim-Gebirge befindet? Im jetzigen Zustand ist das Kristallschwert für Magos wertlos. Es muss erst neu geschmiedet werden.«


    Twikus blickte zu den Nachbartischen. Niemand schien sie zu beachten. »Ich dachte, Magos würde das selbst tun.«


    »Jetzt verstehe ich, worauf du hinauswillst«, sagte Múria zu Falgon. Sie nahm ihren Arm von dessen Schulter und beugte sich vor. Unwillkürlich rückten alle Köpfe über dem Tisch zusammen. »Bis jetzt bin ich davon ausgegangen, dass Magos über den Zustand des Schwertes im Ungewissen war und sein Befehl an Kaguan lautete, es ihm so schnell wie möglich zu bringen.«


    Während sie noch redete, meldete sich im Bewusstsein des Königs unerwartet Ergils Gedankenstimme.


    Wenn ich auch mal was dazu anmerken dürfte.


    Twikus erschrak. Ich dachte, du schläfst. Was ist denn los?


    Mir geht nicht aus dem Kopf, was Kira über Kaguan sagte. Sie meinte, Magos und sein Diener hätten sich miteinander ausgetauscht. Also, was würde Magos seinem Schergen wohl erzählen, wenn ihm dieser ein nutzloses Schwert anschleppt?


    »Worüber sprecht ihr gerade?«, fragte Múria mitten in Ergils Ausführungen hinein.


    »Kann der dunkle Gott die Bruchstücke von Schmerz selbst wieder zusammenfügen?«, entgegnete Twikus. Er hatte begriffen, worauf Ergil hinauswollte.


    Die Geschichtsschreiberin dachte nach. Ihre Antwort klang sehr bedächtig. »Vermag ein König ein prachtvolles Zepter zu erschaffen?«


    »Wenn er zufällig ein Goldschmied ist.«


    »Bist du einer?«


    »Mir ist schon klar, was du sagen willst. Du hast ja erzählt, wie Bar-Hazzat das Schwert Magon und Magos als ein Zeichen der Macht verlieh.«


    »Richtig. Schmerz besteht aus einem Kristall, der nicht von dieser Welt stammt. Der Legende nach soll das Geheimnis seiner Natur verschollen sein. Verschollen heißt, auch Magos kann die Bruchstücke nicht wieder vereinen. Und ich wüsste auch sonst niemanden, der dazu in der Lage wäre.«


    »Also wenn ich Ergil richtig verstanden habe, dann kennt Magos inzwischen den Zustand des Schwertes. Er hat seinem Diener aber nicht befohlen, die zwei Hälften wieder ins Schollenmeer zu werfen.«


    Weil er weiß, wer aus ihnen wieder das machtvolle Schwert Schmerz schmieden kann, fügte Ergil hinzu. Twikus wiederholte die Bemerkung.


    Múrias ernstes Gesicht verriet, dass sie diese Möglichkeit alles andere als abwegig fand. »Sobald du und dein Bruder euch erholt habt, durchdringen wir die Falten von neuem. Wir müssen wissen, welche Richtung der Zoforoth vom Strand aus eingeschlagen hat.«


    Twikus wirkte betroffen. »Wie stellst du dir das vor? Das schwarze Schwert lähmt unseren Spürsinn. Der Zoforoth ist vor unserem geistigen Auge in einer schwarzen Wolke verschwunden.«


    »Dann verfolgen wir eben die.«


    »Selbst wenn Ergil und ich das könnten, würden wir’s nicht lange durchhalten. Allein die Wolke anzuschauen war für uns fast unerträglich. Abgesehen davon hat sie sich aufgelöst.«


    »Verzeiht, wenn ich mich einmische«, sagte Popi mit verzagter Stimme. »Aber müssen wir denn unbedingt der Fährte des Chamäleonen folgen? Es genügt doch, sein Ziel zu kennen.«


    Múria bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Ich war der Meinung, mich klar ausgedrückt zu haben, kleiner Mann. Ich kenne keinen Waffenschmied oder sonst irgendjemanden…«


    »Moment mal!«, unterbrach Falgon sie. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Mir ist da gerade etwas eingefallen. Ich glaube, wir alle wissen, wer uns aus dieser Zwickmühle befreien kann.«

  


  
    


    


    Stille lag in den Gassen von Bjondal. Dunkelheit und Frost hatten die Stadt fest im Griff. Sogar den Hunden schien die Lust vergangen zu sein, die Nachbarschaft mit nächtlichem Gebell wach zu halten. Plötzlich donnerte der Knauf eines Breitschwertes gegen eine dicke Eisenplatte, die an ein zweiflügliges Tor genagelt war. Die wuchtige Klinge gab einen singenden Laut von sich.

  


  
    Im Licht der von Popi gehaltenen Sturmlampe konnte man sehen, wie Múria die Augen verdrehte. »War das wirklich nötig, Lieber? Du weckst ja das ganze Viertel auf.«


    Falgon grinste. »Es ist der schnellste Weg, um unseren alten Freund aus den Federn zu holen.«


    Da hat er Recht, sagte Ergils Gedankenstimme. Er hatte fast die gleiche Szene schon einmal erlebt, in einer anderen Stadt und zu einer anderen Zeit.


    Je rascher, desto besser. Ich bin todmüde, jammerte Twikus.


    Tatsächlich dauerte es nicht lang, bis hinter dem Tor Schritte heranklapperten. Dann war auch eine tiefe Stimme zu vernehmen.


    »Ich will ein Seebulle sein, wenn das nicht mein Biberschwanz ist!«


    Siehst du!, freute sich Ergil.


    »Seht ihr!«, sagte Falgon.


    Múria seufzte.


    Das Tor wurde aufgerissen. Eine Gestalt in Holzpantoffeln und einem knöchellangen weißen Nachthemd erschien. Sie hielt eine Laterne in der Linken und einen Schmiedehammer in der Rechten. Unter der Zipfelmütze des Mannes quoll grau meliertes Haar hervor, dessen einstmals dunkle Farbe noch zu erahnen war. Der von einem kurzen, aber dichten Vollbart umwucherte Mund zog sich in die Breite.


    »Siehst du, mein guter Dormund«, sagte der berühmteste lebende Waffenschmied von Mirad zu sich selbst, »auf deine Ohren kannst du dich immer noch verlassen. Ihr habt euch eine merkwürdige Zeit ausgesucht, um einem alten Freund einen Höflichkeitsbesuch abzustatten, aber was soll’s. Möge eure Hoffnung nie sinken. Tretet näher.«


    »Und möge die deine zur Sonne deines Lebens werden«, erwiderte Falgon. Sein Blick wanderte zu dem Schmiedewerkzeug. »Wenn du den Klang deines Schwertes erkannt hast, wieso öffnest du uns dann mit einem Hammer? Nimmst du den neuerdings sogar mit ins Bett?«


    Der Schmied zuckte die Achseln. »Vorsicht ist besser als Nachsicht. Ich konnte zwar die Stimme von Biberschwanz erkennen, aber nicht denjenigen, der es zum Singen gebracht hat. Und jetzt lasst uns nicht länger hier draußen herumstehen. Ihr habt Pelze an, doch ich bin so gut wie nackt.« Er grinste in Múrias Richtung. »Verzeiht meinen derben Ton, Herrin.«


    Sie lachte leise. »Das bin ich ja von dir gewöhnt, mein Lieber.«


    Wenig später saßen die Gefährten in einer gemütlichen, von einem Kamin beheizten Stube, die gleich neben Dormunds neuer Schmiede lag. Eigentlich war es die alte Werkstatt, die schon seinem Vater gehört hatte. Aber nachdem Vandergrot gestorben und Dormunds Schicksal ungeklärt war, hatte die Krone Anspruch auf den Besitz erhoben. Jetzt, nach der Rückkehr des mittlerweile als Volksheld gefeierten Schmiedes, hatten die neuen Könige ihm sein rechtmäßiges Erbe zurückgegeben.


    Über das erste Wiedersehen seit einigen Wochen verlor man nicht viele Worte. Dem neuen Schildknappen der Könige von Soodland wurde zu seiner Beförderung gratuliert, dann kam die Geschichtsschreiberin auch schon zur Sache. Ruhig, so wie es Dormunds Wesensart entsprach, hörte er sich alles an, was Múria zu erzählen hatte. Einige Ergänzungen von Twikus, Schekira und Falgon rundeten den Bericht ab. Popi hielt sich im Hintergrund. Es folgte eine gedankenvolle Stille.


    »Hm«, machte Dormund schließlich. Er kratzte sich am Hinterkopf, eine neue Angewohnheit, seit seine Glatze dem bleigrauen Haarschopf gewichen war.


    »Du weißt etwas über die Natur des Schwertes, habe ich Recht?«, fragte Falgon.


    »Eigentlich nicht.«


    Fällt dir was auf, Bruderherz?, meldete sich Ergil aus dem Hintergrund.


    Twikus nickte, ehe er sich dessen bewusst wurde. Er verschweigt etwas.


    Frag ihn bitte, ob er jemanden kennt, der dieses Wissen besitzt.


    Der Schmied musterte den König erkennbar schuldbewusst. »Was hat dein Bruder gerade gesagt?«


    »Ergil meint wohl, du könntest jemanden kennen, der in die Geheimnisse der Kristallklinge eingeweiht ist. Stimmt das?«


    Dormund ließ seinen Blick auf die schwieligen Hände sinken, die in seinem Schoß lagen.


    »Hast du jemandem versprochen, nicht darüber zu reden, alter Freund?«, erkundigte sich Múria sanft.


    Der Schmied nickte, ohne sie anzusehen. »So etwas Ähnliches. Es ist eine Frage von Ehre und Vertrauen.«


    »Hier geht es um die Zukunft von ganz Mirad«, gab Twikus zu bedenken.


    Endlich hob der Schmied den Blick. »Meinst du, das habe ich nicht begriffen?« Seine Stimme klang trotzig.


    »Dann gibt es also jemanden, der das Schwert neu schmieden könnte?«


    »Ja.«


    »Warum sagst du uns nicht einfach, wo wir ihn finden?«


    »Das kann ich nicht«, erwiderte der Ältere verzweifelt.


    »Kannst oder willst du nicht, Dormund?«


    Der Gefragte breitete die Hände aus. »Ich bin in dieser Familie wie ein Sohn aufgenommen worden und habe Künste erlernt, die sonst nur innerhalb der Sippe weitergegeben werden. Was ich über das Kristallschwert gehört habe, wurde mir nicht freiwillig anvertraut. Ich käme mir vor wie ein Verräter.« Dormund schüttelte betrübt den Kopf.


    Der König wollte schon aufgeben, weil er die Starrköpfigkeit seines alten Weggefährten nur allzu gut kannte, aber da hörte er abermals das Flüstern seines Bruders im Kopf.


    Twikus räusperte sich. »Eines darfst du mir bestimmt sagen, Dormund. Denkst du, Magos kennt diejenigen, die das geheime Wissen hüten?«


    Dormund erblasste. Gequält antwortete er: »Nach allem, was ihr erzählt habt und was ich selbst über das Geschick dieser Familie weiß, ist das wohl zu befürchten.«


    »Ich verstehe.« Der König nickte. Er ließ sein Gegenüber eine Weile zappeln und stellte sodann fest: »Dann billigst du dem dunklen Gott also einen Vorteil zu, den du uns verweigern willst? Nur um deiner Vorstellung von Ehre und Vertrauen zu genügen?« Twikus’ grasgrüne Augen hielten den gemarterten Blick des Freundes gnadenlos fest – bis dieser endlich nachgab.


    »Natürlich nicht. Aber ich werde mich erbärmlich fühlen.«


    »Das kenne ich. Wir finden bestimmt einen Weg, dein Wohlbefinden wiederherzustellen.«


    Dormund seufzte tief. Dann begann er leise und in bedächtigen Worten zu erzählen.

  


  
    


    


    Auf seiner Wanderschaft durch das Herzland kam Dormund von Bjondal, Sohn des Vandergrot, bis ins ferne Silmao im Königreich Susan. Er wollte bei Ulam, dem damals berühmtesten Waffenschmied Mirads, in die Lehre gehen. Dormunds Fertigkeiten waren in diesen Tagen bereits weiter fortgeschritten als die vieler Meister der Zunft, doch er strebte nach Vollkommenheit. So zeigte er dem berühmten Ulam eine seiner Arbeiten, einen aus Bronze getriebenen Drachen, der, obwohl kaum größer als eine Faust, so lebensecht wirkte, dass der susanische Schmied verzückt ausrief: »So wahr ich Ulam Bartarin heiße, wenn es sein muss, werde ich dich an Sohnes statt annehmen, aber du wirst mein Schüler werden.«

  


  
    Ulam war zu dieser Zeit schon sehr alt. Als Patriarch der Bartarin, einem Geschlecht, das über viele Generationen hinweg die Waffenschmiedekunst zu einer bis dahin unerreichten Meisterhaftigkeit geführt hatte, genoss er höchstes Ansehen. Wann immer er ein Anliegen hatte, gewährte ihm der Mazar, der susanische König, eine Audienz. Auch Dormund wurde eines Tages bei Hofe eingeführt und von seinem Meister in höchsten Tönen gepriesen.


    Aber nicht alle schätzten den Schmied aus dem fernen Bjondal. Unter Ulams Söhnen und Neffen gab es einige, die mit Missgunst auf die Offenherzigkeit des Sippenoberhauptes gegenüber »einem Fremden« herabblickten. Wortführer dieser Neider war Gumo, Sohn des Kubuku, des jüngeren Bruders von Ulam.


    Dormund hatte früh gespürt, dass die Familie ein Geheimnis verband, in das ihn Ulam, obwohl er ihn wie einen Sohn behandelte, wohl niemals einweihen würde. Wenigstens so viel konnte er jedoch erfahren: Bis zu der Zeit, als Jazzar-fajim – wie man glaubte – den Gott Magos bezwungen hatte, waren die Bartarin unter einem anderen Namen bekannt: die Haikune. Als wäre mit Magos’ Verschwinden ein Fluch von ihnen abgefallen, zog die ganze Sippe nach Silmao und nannte sich fortan Bartarin, was Altmiradisch ist und »Sohn Tarins« bedeutet.


    Gegen Ende des zweiten Jahres seiner Ausbildung wurde Dormund unfreiwillig Zeuge eines Streits zwischen Ulam und seinem Neffen Gumo. Die Familie hatte gefeiert, aber Dormund wollte noch einen Zierdolch fertig stellen, der für den Heerobersten des Mazars bestimmt war. Irgendwann schlief er, völlig übermüdet, ein. Kurze Zeit später wurde Dormund von lauten Stimmen geweckt: Ulam und Gumo.


    »Warum werde ich nicht in Tarins Geheimnisse eingeweiht?«, fauchte der Jüngere. Er war betrunken und konnte kaum gerade stehen.


    »Weil du zu unbeherrscht bist«, entgegnete der Patriarch ruhig. »Lerne zuerst Besonnenheit. Erweise dich als würdig, das Vermächtnis der Bartarin zu empfangen, dann wirst du es auch bekommen.«


    Dormund begriff sehr bald, dass er etwas gehört hatte, das nicht für seine Ohren bestimmt war. Und ehe er sich darüber klar werden konnte, ob er sich zu erkennen geben sollte oder nicht, erfuhr er noch mehr.


    Der erwähnte Tarin, nach dem sich das Geschlecht nannte, war kein Geringerer als der legendäre Schmied, der einst Magon das schwarze Schwert Schmerz abgenommen und ihn damit erschlagen hatte. Mit der kristallenen Klinge stahl Tarin auch ein Buch, aus dem er lernte den Kristall zu bearbeiten. Und er hat es tatsächlich getan! Er veränderte die Waffe, wodurch sie sich leichter in die Hand eines Sterblichen fügte.


    Um eine Wiederholung des Leids zu verhindern, das Schmerz über die Bewohner Mirads gebracht hatte, zerstörte Tarin die Aufzeichnungen über das Wesen des Schwertes, nachdem er sie auswendig gelernt hatte. Fortan wurde das geheime Wissen aus diesem so genannten Buch des Schmerzes von Generation zu Generation mündlich weitergegeben.


    Im Laufe vieler Generationen ließ die Wachsamkeit der Bartarin jedoch nach. Die Bedrohung durch Magos, den Bruder des erschlagenen Gottes, war für sie kaum mehr als eine Geschichte, mit der man kleine Kinder erschreckte. Für einen Sterblichen ist es eben sehr schwierig, sich die Geduld und Ausdauer eines Gottes vorzustellen.


    Tatsächlich dauerte es viele, sehr viele Generationen, bis Magos die Nachfahren Tarins ausfindig machen konnte. Einer seiner Schergen – Ulam sagte, es sei ein Chamäleone gewesen – tauchte eines Tages in Silmao auf. Nach wie vor hütete das Geschlecht der Waffenschmiede das schwarze Schwert und sein Geheimnis. Der Diener des dunklen Gottes tötete alle Nachkommen Tarins, derer er habhaft werden konnte. Das Schwert nahm er mit sich. Die Übriggebliebenen der Bartarin flohen nach Sajim, einer kleinen Stadt an einem der Quellflüsse des Bans. Um sich zu schützen, nannten sie sich fortan wieder die Haikune.


    Ein dunkles Zeitalter begann. Nur die Sirilim wagten Magos zu trotzen und konnten ihm viele Menschenalter lang standhalten. Aber durch das Schwert wuchs die Macht des dunklen Gottes unaufhaltsam. Schließlich hatte er ein gewaltiges Heer aufgestellt. Er sandte es in den Grünen Gürtel und vernichtete die Schönen. Alles schien verloren, aber ehe der Niedergang des Alten Volkes besiegelt war, hatte sich deren Fürst Jazzar-fajim zum Kitora aufgemacht.


    Einige Zeit später verschwand Magos’ dunkler Schatten vom Herzland. Die Haikune fühlten sich endlich sicher. Sie wurden wieder zu den Bartarin und kehrten von Sajim in ihre angestammte Heimat nach Silmao zurück.


    »Hat Ulam je erfahren, was du über sein Geschlecht weißt?«, fragte Falgon, nachdem Dormund in ein düsteres Grübeln verfallen war. Die anderen Gefährten standen noch ganz unter dem Eindruck des Gehörten und blickten, teilweise mit glasigen Augen, ins Halbdunkel des Kaminzimmers.


    Der Schmied schüttelte den Kopf. »Nein. Ich blieb fast auf den Tag genau drei Jahre bei ihm. Bis zu seinem Tod. Auf dem Sterbebett hat Ulam seinem Bruder Kubuku die Führung der Familie übertragen. Mir vertraute er die Rezeptur zur Herstellung des berühmten susanischen Stahls an; es ist dasselbe Material, aus dem ich Zijjajims Blütengriff gefertigt habe. Ich kam mir vor wie ein Verräter. Kubuku wird sich bestimmt gewundert haben, warum ich Silmao nach dem Tod seines Bruders Hals über Kopf verließ. Als Ulam mich gesegnet hatte, fasste ich einen Entschluss. Ich wollte das Geheimnis der Bartarin mit ins Grab nehmen. Es gehörte ihnen allein. Weder ich noch jemand anderer besaß ein Anrecht darauf.«


    Twikus hatte den Bericht des Schmieds zuletzt vor dem Kaminfeuer stehend angehört. Jetzt trat er neben den Freund und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Danke, Dormund. Ich glaube, es war trotzdem richtig, dass du heute dein Schweigen gebrochen hast.«


    »Das könnte ein Fehler gewesen sein«, sagte Múria unvermittelt.


    Alle sahen sie verwundert an.


    Sie erwiderte die Blicke mit benommenem Blinzeln. »Entschuldigt. Ich war in Gedanken. Damit meine ich nicht Dormunds Offenbarung. Dafür wird er in die Geschichte eingehen – sofern die Chroniken von Mirad uns jemals überdauern sollten. Nein, ich wollte sagen, die Rückkehr der Haikune nach Silmao und ihre Wiederbesinnung auf den alten Familiennamen könnte sie in große Gefahr bringen. Wohnen sie immer noch in der Hauptstadt von Susan?«


    Falgon antwortete anstelle des Schmiedes: »Die Bartarin-Schwerter sind fast so berühmt wie die unseres teuren Freundes hier. Jeder, der diese Klingen kennt, weiß auch, wo er ihre Schöpfer finden kann.«


    »In Silmao?«, vergewisserte sich die Geschichtsschreiberin.


    Der Waffenmeister und der Schmied bejahten im Chor.


    Múria lächelte grimmig. »Dann wissen wir jetzt, wohin sich Kaguan wenden wird. Vermutlich rechnet er nicht mit unserer Verfolgung, weil er uns irgendwo auf dem Weg zum Kitora wähnt. Das ist doch wenigstens ein Lichtblick, findet ihr nicht?«

  


  
    


    


    In Múrias Netz von Gewährsleuten waren die Botenfalken eine feste Größe. Diese etwa bussardgroßen Vögel zeichneten sich durch Schnelligkeit, Ausdauer, Wehrhaftigkeit und einen an Zauberei grenzenden Orientierungssinn aus. Ein Botenfalke wurde nicht auf Orte, sondern auf Bezugspersonen geprägt. Wenn der Empfänger ihrer Nachricht auf Reisen war, dann flog ihm der Falke einfach hinterher. Wie die Vögel das anstellten, ist den Gelehrten immer ein Rätsel geblieben. Fest steht, dass die klügsten Tiere sich bis zu einem Dutzend Personen anhand des Namens merken konnten. Dieser brauchte nur genannt und ein bestimmter Befehl hinzugefügt werden und schon machte sich der Botenfalke auf den Weg, so weit dieser auch sein mochte.

  


  
    In ihrer Rolle als Herrin der Seeigelwarte hatte Múria die nützlichen Eigenschaften ihrer gefiederten Kuriere schätzen gelernt. So auch jetzt, als Mirads Schicksal an einem seidenen Faden hing. Dem Zoforoth sollte die Reise nach Osten so schwer wie nur möglich gemacht werden und ein Durchbruch nach Süden, in die Berge von Harim-zedojim – womöglich mit einem neu geschmiedeten Schwert Schmerz – war um jeden Preis zu verhindern. Die Könige des Sechserbundes standen zwar nicht geschlossen hinter Ergil und Twikus, aber in diesem Fall, so hoffte Múria, würden sie sich verbünden.


    Wikanders Gewaltherrschaft war ihnen Warnung genug gewesen. Unter das Joch Magos’ zu geraten, würde tausendfach schlimmer sein.


    Weil Múrias Falken im Umkreis der Sooderburg in der freien Natur lebten, sandte sie am Morgen nach der Beratung in Dormunds Schmiede zunächst zwei gefiederte Boten der Stadt Bjondal über den Soodlandbelt. Im Palast stand der Geschichtsschreiberin ein Falkner zu Diensten, der alles Weitere veranlassen würde. Einer der schnellen Nachrichtenvögel wurde zum Hof von Herzog Quondit Jimmar von Bolk geschickt. Ergil und Twikus fügten der Nachricht einen persönlichen Gruß an Tusan hinzu. Sie vermissten ihren Freund sehr und wünschten sich, er könnte sie auf ihrer Reise in den fernen Osten des Herzlandes begleiten.


    Die Vorbereitungen hierzu nahmen zwei Tage in Anspruch. Die Könige konnten sich nicht einfach auf Monate davonstehlen, ohne für diese Zeit die Regierungsangelegenheiten zu regeln – Fürst Halbart Bookson von Grotsund, der Erste Kanzler, war ein verlässlicher Mann. Außerdem musste eine Ausrüstung samt Proviant zusammengestellt werden, die sich auf fünf Krodibos verteilen ließ. Ein weiteres dieser Reittiere wurde von der Sooderburg nach Bjondal gebracht. Es sollte Dormund tragen. Der Schmied war nämlich nicht davon abzubringen gewesen, seine Freunde auf der »Mäusejagd« nach Silmao zu begleiten.


    »Mäusejagd?«, hatte Twikus verwundert gefragt. Ihm war elend zumute. Sein Wunsch, die Herzen der Soodländer durch eine überraschende Heldentat im Sturm zu erobern, wich zunehmend dem Gefühl, in eine monatelange Hatz hineingezogen zu werden, die aus einer Myriade von Gründen scheitern konnte.


    »Naja, wenn wir die Maus fangen wollen«, hatte Dormund in seiner unnachahmlich zweckmäßigen Weise erwidert, »dann müssen wir dahin gehen, wo der Speck ist.«


    »Dieser Zoforoth dürfte ein wenig gefährlicher sein als eine Maus, Dormund.«


    Der Schmied hatte gegrinst. »Ebendeshalb braucht ihr ja auch mich und meinen Hammer.«


    Schließlich verließen die Könige von Soodland und ihr Gefolge Bjondal ebenso unerkannt, wie sie die Stadt drei Tage zuvor betreten hatten. Es war eine Karawane aus dick vermummten Gestalten, die sich auf den weiten Weg nach Osten begab. Doch diese Beschreibung gibt nur unvollkommen wieder, was diese Reisegesellschaft tatsächlich darstellte. Sie würde als die »Gemeinschaft des Lichts« in die Chroniken von Mirad eingehen, bestehend aus Vertretern von vier Völkern, die auszogen, um Mirad vor der Finsternis zu retten: Múria, Falgon, Dormund, Popi und zur Hälfte auch die Könige waren menschlich; zugleich gehörten Ergil und Twikus den Sirilim an. Schekira vertrat die Elven und Nisrah das Volk der Netzlinge, die sich selbst Weberknechte nannten.


    Um den Vorsprung Kaguans aufzuholen, folgten die Reisenden den großen Handelsrouten, die das ferne Susan mit dem westlichen Teil des Herzlandes verbanden. Dormund hatte vorgeschlagen, in Ostgard ein Schiff zu besteigen. Die Hauptstadt des Königreiches Ostgard lag am Alten Ban, einem der Zuflüsse des größten bekannten Stromes von Mirad. Für diese erste Etappe – etwa eintausendsiebenhundert Meilen, sofern man ein Botenfalke war – hatte der Schmied anderthalb Monate veranschlagt. Dabei stützte er sich auf Berichte, nach denen die Witterung milder wurde, je weiter man nach Osten kam. Als die Gemeinschaft des Lichts aufbrach, wusste noch niemand, wie dieses Phänomen zu erklären war, denn eigentlich lag Bjondal auf den Karten sogar südlicher als Ostgard.


    Würde der gedachte Botenfalke von dort seinen Flug fortsetzen, hätte er nach weiteren eintausendvierhundert Meilen Silmao erreicht. Diese Rechnung war jedoch irreführend, da der Ban und seine Nebenflüsse auf dem Weg zum Nimmermeer endlosen Schleifen und Windungen folgte, was die tatsächliche Strecke erheblich verlängerte. Möglicherweise werde das Schiff einen weiteren Monat brauchen, hatte Dormund geschätzt. Selbst für einen leidenschaftlichen Jäger wie Twikus war es kein wirklich berauschender Gedanke, mehr als zehn Wochen lang einen Zoforoth zu verfolgen. Doch seine Fähigkeiten als Bogenschütze sollten früher gefordert werden als erwartet.


    Am Tag nach dem Aufbruch verschlechterte sich das Wetter. Der Himmel nahm die Farbe von Schiefer an. Ein eisiger Wind wehte den Gefährten in die Gesichter. Er brachte Neuschnee. Die Karawanenroute lag ohnehin schon unter einer zehn Fuß hohen weißen Decke. Diese Unbilden waren, so unglaublich es klingt, ein Glück, denn sie zwangen Ergil und Twikus zur Wachsamkeit. Ständig mussten sie ihren Durchdringungssinn bemühen, um den Straßenverlauf zu überprüfen und nötigenfalls den Kurs der Karawane auf diesem Meer aus weißen Kristallen neu zu bestimmen.


    Als der Abend nahte, waren die Zwillinge zum Umfallen müde. Wie die Perlen an einer Kette durchquerten die Reiter auf einer engen Schneise einen Kiefernwald. An verschiedenen Stellen gab es kaum ein Durchkommen, weil der Wind den Schnee zu großen Haufen aufgetürmt hatte, in denen die Krodibos fast versanken. Falgon ritt voran, ihm folgten Múria, Twikus und Popi; Dormund bildete die Nachhut.


    Unvermittelt erwachte neben dem zweiten Krodibo eine Schneeverwehung zum Leben. Für die Dauer eines Wimpernschlags blähte sich der vom Wind aufgehäufte Buckel nach außen und dann explodierte er in einer stiebenden Wolke. Twikus sah in dem nebelhaften Weiß einen großen, langen, massigen Schemen. Ein Schneekrokodil!


    Múrias Krodibo reagierte instinktiv. Mit einem enormen Satz sprang es nach vorn und entkam auf diese Weise knapp den zuschnappenden Kiefern. Twikus kannte die tödliche Bedrohung, die von den weiß bepelzten Räubern ausging. In Gestalt und Größe glichen sie einem Krokodil, aber sie waren keine Reptilien, sondern Warmblüter. Wikander hatte sich auf der Sooderburg eine Grube angelegt, in die er unzuverlässige Untertanen seinen Schneekrokodilen zum Fraß vorzuwerfen pflegte.


    Die Gefahr war noch nicht gebannt, weil die Waldschneise kaum Platz zum Ausweichen bot. Falgon trieb, das gezückte Schwert Biberschwanz zum Hieb bereit, sein Krodibo schützend vor Múrias Tier. Von der anderen Seite näherte sich Dormund mit seinem schweren Schmiedehammer. Twikus hegte ernste Zweifel, ob der etwa acht Schritte lange Riese sich von solchen Waffen würde beeindrucken lassen – dessen mit einer dicken Fettschicht gepolsterte, gummiartige Haut war nicht so leicht zu durchdringen.


    Das Schneekrokodil griff Falgon an, schien aber die Gefährlichkeit der Schwertklinge zu kennen. Die lange Schnauze zielte vor allem auf die ungeschützten Fesseln des Krodibos. Falgon beugte sich weit herab und ließ Biberschwanz niedersausen, aber die Bestie wich dem Schlag mühelos aus. Der erfahrene Recke nutzte die Atempause, um seinen Eisenholzspeer aus dem langen Futteral zu ziehen, das die Waffe vor Feuchtigkeit und Frost schützte.


    In der Zwischenzeit hatte der König schon seinen Jagdbogen vom Sattel gelöst und einen Pfeil aus dem Köcher gerissen. Twikus befand sich hinter dem Tier, eine ungünstige Schussposition, um die einzige verwundbare Stelle des Krokodils zu treffen.


    Der Oberkörper des Riesen schnellte nach oben, diesmal direkt auf den Waffenmeister zu, der seinen Speer immer noch nicht ganz aus der Schutzhülle befreit hatte. Die lange Schnauze des Schneekrokodils war weit geöffnet. Mehrere Reihen parallel verlaufender Zähne suchten nach etwas, in das sie sich festbeißen konnten. Falgons Krodibo stieg in die Höhe. Ehe die Kiefer des Räubers sich um die Vorderläufe des verängstigten Tieres schließen konnten, riss sein Reiter es an den Zügeln herum. Nun zeigte es dem Angreifer die Flanke. Dadurch konnte Falgon sein Schwert einsetzen. Mit aller Kraft ließ er Biberschwanz zwischen den Nüstern am Ende der Schnauze herabfahren.


    Twikus, immer noch zielend, hörte ein hässliches Krachen. Das Breitschwert war bis auf die Kieferknochen durchgedrungen. Aber die Verletzung behinderte das Schneekrokodil kaum. Im Gegenteil. Jetzt wurde das riesige Geschöpf rasend vor Wut. Es brüllte wie ein Drache. Die Luft vibrierte. Weiterer Schnee rutschte von der Verwehung herab.


    Der Räuber blieb besonnen genug, nicht blindlings gegen den Schwertkämpfer vorzugehen. Lauernd und immer wieder mit der mörderischen Schnauze schnappend, trieb es Falgon und Múria zurück. Im Galopp hätten ihm die beiden sicher entkommen können, doch ihre Reittiere ließen sich kaum bändigen.


    Dormund war inzwischen aus dem Sattel gesprungen und stand, die Gefahr nicht achtend, hinter dem Krokodil. Er überlegte wohl, wie er an dem langen Leib vorbeikommen konnte, um den Schädel des Tieres in einen Amboss zu verwandeln.


    »Schlag ihm auf den Schwanz«, schrie Twikus.


    »Das nützt nichts«, rief der Schmied über die Schulter zurück.


    »Du wirst sehen, was das nützt. Tu’s einfach, Dormund!«


    Der Schmied hob den schweren Hammer und ließ ihn auf die Schwanzspitze des Schneekrokodils niedersausen. Ein Knacken verriet, dass dabei irgendetwas zu Bruch ging.


    Das Ungetüm brüllte abermals. Der vordere Teil seines Körpers bog sich nach hinten. Auf diese Gelegenheit hatte Twikus gewartet. Er ließ die Sehne los.


    Der Pfeil zischte davon und traf das Tier mitten ins Auge.


    Das Schneekrokodil warf den Kopf zurück und gab einen überraschend hohen Laut von sich. Es war der letzte Schrei, den die gefräßige Kreatur in seinem Leben von sich gab. Ihr schwerer Leib sackte nach vorn, die seitlich abgewinkelten Beine brachen ein, Schnee stob unter dem zu Boden sinkenden Körper hervor. Ein röchelndes Seufzen war noch zu vernehmen, dann kehrte Stille ein.


    Alle starrten auf den leblosen Riesen.


    »Puh, das war knapp!«, sagte unvermutet eine Stimme aus größerer Entfernung.


    Twikus riss sich vom Anblick des toten Schneekrokodils los und drehte sich um. Etwa einen Steinwurf weit entfernt entdeckte er seinen Schildknappen, der offenbar sein Heil in der Flucht gesucht hatte. Er saß auf dem Krodibo und selbst auf die Entfernung konnte man sehen, dass er vor Angst schlotterte.


    »Popi! Willst du mich etwa verlassen?«, fragte der König.


    »Vielleicht sollte ich das.«


    »Red keinen Unsinn. Ich habe mich auch erschrocken.«


    »Das ist was anderes. Erschrecken darf man sich. Aber ein Schildknappe, dem vor Furcht die Knie schlackern…« Der Kleine schüttelte traurig den Kopf und fügte mit weinerlicher Stimme hinzu: »Ich habe dir ja gleich gesagt, dass ich Popi der Hasenfuß bin.«


    »Solange du dir das einredest, ist es sicherlich wahr. Du musst mutig sein wollen, um Mutiges zu tun. Es wird Zeit, damit anzufangen. Komm her und schau dir das Schneekrokodil an.«


    Popi der Hasenfuß zögerte.


    »Wenn du noch lange stehen bleibst, wirst du festfrieren. Komm her!«, wiederholte Twikus seine Aufforderung.


    Widerstrebend trieb der Knappe sein Krodibo neben dasjenige des Königs und blickte auf den riesigen Kadaver. Popis Mienenspiel war hinter der wärmenden Wollmaske nur zu erahnen, aber seine Stimme klang mit einem Mal verschmitzt.


    »Schneekrokodile sollen ja eine Delikatesse sein.«


    Twikus sah ihn überrascht an.

  


  
    Popi nickte heftig. »Ja! Und ihr Fell ist unheimlich kostbar. Es hält wärmer als jedes andere. Ich werde der Bestie die Haut abziehen und du lässt dir einen königlichen Mantel daraus machen.«

  


  
    Der Bezwinger des Schneekrokodils lachte. »Mein Mantel ist warm genug, ich schenke dir das Fell. Aber ein guter Braten für heute Abend käme uns allen sicher gerade recht.« Er wandte sich Múria und Falgon zu. »Geht es euch gut?«


    Das Paar nickte und bedankte sich bei seinem Retter. Falgon lobte den präzisen Bogenschuss.


    Dormund stupste derweil die breit geklopfte Schwanzspitze des Schneekrokodils mit seinem Hammer an und brummte: »Zum Glück bin ich nicht abergläubisch. Sonst würde ich diese Sache für ein schlechtes Omen halten.«
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    Entgegen den düsteren Befürchtungen des Schmieds blieben die Reisenden in den nächsten Tagen vor weiteren Zwischenfällen verschont. Zwar lag die Hügellandschaft von Ostrich noch immer unter einer hohen Schneedecke, aber wenigstens besserte sich das Wetter, je mehr die Gefährten sich von Soodland entfernten. Immer seltener peitschten Stürme das Land. Oft stand die Sonne sogar allein am strahlend blauen Himmel, nur hin und wieder gesellten sich Wolken hinzu, die aber nicht bedrohlicher waren als eine Herde Schafe.

  


  
    Den Krodibos machte die klirrende Kälte nichts aus. Es waren dieselben Tiere, die ihre Reiter erst wenige Monate zuvor sicher über den Grotwall getragen hatten. Im Gegensatz zu damals fehlte nur der stets gut gelaunte, tapfere, mit seinem Blasrohr so zielsichere und sich fast nie verirrende Tusan. Ergil dachte oft mit Wehmut an seinen Freund, der jetzt vermutlich im milden Klima von Bolk über der Nachricht eines Botenfalken brütete. Wie er Tusan kannte, ärgerte dieser sich, seinen Platz bei der Verfolgung des Chamäleonen einem anderen überlassen zu müssen. Wenn er wüsste, wer dieser andere war, hätte er sich vermutlich vor Lachen ausgeschüttet.


    Das linkische Wesen des Hasenfußes ließ Ergil im Schutz seiner Wollmaske schmunzeln. Immerhin hatte Popi dem Schneekrokodil das Fell abgezogen (Falgon war ihm dabei zur Hand gegangen). Nun lag die Haut zusammengerollt hinterm Sattel des Knappen und würde vermutlich grauenhaft zu stinken beginnen, sobald sie in wärmere Gefilde kämen.


    Zwei Wochen nach dem Vorfall mit dem Schneekrokodil hielt der Frost das Land immer noch fest im Griff. Die Gefährten hatten die Nacht in einem Dorf am Ausgang eines weiten Tals verbracht. In richtigen Betten!


    Wie meistens, wenn sie auf andere Menschen trafen, verwickelte Falgon diese in ein Gespräch. Immer stellte er dieselben Fragen. Ist hier ein Reiter durchgekommen? Vermutlich ein Einzelgänger. Groß, dunkler Umhang, Kapuze, unter der er sein Gesicht verbirgt? Bisher hatte jedoch niemand den Zoforoth gesehen.


    Auch dem Wirt des Gasthofes war niemand aufgefallen, auf den die Beschreibung zutraf. Aber als man sich am frühen Morgen für die Weiterreise rüstete, kam ein buckliger Mann über den Hof der Herberge gehumpelt, der auf seinem krummen Rücken einen wagenradgroßen Laib Käse schleppte. Statt in Stiefeln steckten seine Füße nur in Lappen und auch seine Kleidung bestand lediglich aus Lumpen, die er sich mithilfe von Schnüren um den Leib gebunden hatte. Der Mann bewegte sich dicht an der Hauswand entlang, als wolle er nicht gesehen werden. Als Falgon ihn trotzdem freundlich ansprach, zuckte er zusammen. Der runde Laib rutschte ihm aus den klammen Händen und fiel in den Schnee.


    Wie sich herausstellte, war der Bucklige ein Senner. Als er Falgons Beschreibung des Gesuchten vernahm, verdüsterte sich sein Gesicht. Die Augen des Mannes blickten unstet hin und her, als suche er nach einem Fluchtweg.


    »Habt Ihr etwas beobachtet, Nachbar?«, hakte der Waffenmeister nach.


    Der Senner konnte nicht älter als vierzig sein. Sein Gesicht, ja sein ganzer Körper war schief gewachsen und ein Auge ragte weit aus der Höhle hervor. Er war eines jener von der Natur übersehenen Geschöpfe, wie man sie überall fand. Gewöhnlich wurden solche armen Seelen als Dorftrottel verlacht und umhergestoßen, aber insgeheim war man froh sie zu haben. Menschen fühlen sich gemeinhin wohler, wenn sie mit Fingern auf einen zeigen können, der unbestreitbar hässlicher oder dümmer ist als sie.


    »Ihr würdet mir sowieso nicht glauben«, antwortete der Gefragte nach reiflichem Zögern. Er wagte den bärtigen Recken kaum anzusehen. Stattdessen schnaubte er und brachte dabei Laute hervor, die unmöglich zu verstehen waren.


    Nun trat Múria an den Senner heran. Sie lächelte und legte ihm die Hand auf den Unterarm. Allein mit ihrer Schönheit hatte sie schon manchen Panzer aufgebrochen.


    »Dich scheint etwas zu bedrücken, mein Guter. Willst du es nicht mit uns teilen? Dann geht es dir vielleicht besser«, sagte sie mit sanfter Stimme. Ihr vertraulicher Ton zeigte Wirkung.


    Der Senner starrte auf ihre Hand, als habe sich ein scheuer Vogel auf seinem Arm niedergelassen. Schließlich hob er den Blick und glupschte Múria mit dem vorstehenden Auge schmachtend an. »Ich habe ein Kalb verloren«, begann er zögernd.


    Sie nickte ihm aufmunternd zu, damit er weiterrede. »Und wie ist es dazu gekommen?«


    »Ein…« Wieder sah er zweifelnd in die Runde.


    »Wir wollen dir nichts Böses. Bitte sprich!«, drang Múria sanft in ihn.


    »Ein Pferd hat es gerissen.«


    »Ein Pferd?«, wiederholte die Geschichtsschreiberin.


    »Ich wusste, dass Ihr mir nicht glauben würdet.«


    »Nicht so voreilig, mein Guter. Ich möchte es nur genau wissen. Hast du das Pferd gesehen?«


    »Ja. Als es aus dem Stall herauskam, in dem ich mein Vieh untergestellt habe. Es war feuerrot, riesengroß und hatte ein Gebiss wie ein Luchs. Sein fleischiger Schwanz sah aus wie eine Schlange.«


    »Ein Drachenross«, sagte eine helle, sehr weibliche Stimme, die der Senner, seinem verwirrten Blick nach zu urteilen, keinem der Umstehenden zuordnen konnte. Am ehesten noch schien sie von dem kleinen Eisvogel zu stammen, der auf der Schulter des hoch gewachsenen jungen Recken saß.


    »War da auch ein Reiter?«, fragte Múria den Senner.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen gesehen. Aber das muss nichts heißen. Beim Anblick des roten Ungeheuers bin ich in meine Hütte geflüchtet und erst wieder herausgekommen, als das Biest verschwunden war.«


    »Wann ist das gewesen?«


    »Vor zwei Tagen.«


    »Und sonst ist dir nichts aufgefallen? Fußspuren im Schnee? Seltsame Gerüche oder Geräusche oder…?«


    »Doch! Jetzt, wo Ihr danach fragt. Gestern habe ich in der Nähe des Stalls Spuren gefunden. Das war seltsam…« Der Blick des Senners wurde abwesend.


    »Was ist dir an den Spuren merkwürdig vorgekommen?«


    »Ich dachte erst, die würden von einem Menschen stammen.«


    »Aber…?«


    »Derjenige ist barfuß gegangen. Bei dieser Kälte barfuß! Aber das war nicht das einzige Sonderbare…« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann Euch nicht verübeln, wenn Ihr mich für einen Narren haltet.«


    Múrias Hand tätschelte den Arm des Senners. »Glaube mir, das tun wir nicht. Du hast eben gesagt, sie schienen von einem Menschen zu stammen. Was hat dich, abgesehen vom fehlenden Schuhwerk, außerdem daran zweifeln lassen?«


    »An den Füßen waren sechs Zehen dran. Könnt Ihr Euch das vorstellen?«


    Múria lächelte listig. »O ja, mein Guter. Das kann ich sogar sehr gut.«


    »Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir: Es war Kaguan und wir sind ihm näher, als ich zu hoffen wagte«, wiederholte Múria, was sie schon zuvor angedeutet hatte, nachdem der Senner seines Weges gezogen war. Die Gefährten saßen wieder auf den Rücken ihrer Krodibos und ritten in die Richtung, die der Kuhhirte mit seinen Beobachtungen bestätigt hatte: geradewegs nach Osten.


    »Was ist ein Drachenross?«, fragte Popi verwundert.


    »Nie Harkon Hakennase gelesen?«, erwiderte Ergil.


    »Äh, ich kann doch nicht lesen.«


    »Entschuldige, das vergesse ich immer. Wir sollten daran bei nächster Gelegenheit etwas ändern. Was deine Frage betrifft: Ein Drachenross gleicht den Pferden, die du kennst. Es ist ein Huftier, aber erheblich größer. Die alte Hakennase schreibt in seinen Reiseberichten, die Drachenrösser könnten eine Schulterhöhe von acht Fuß erreichen und zwischen weiß und schwarz könne die Farbe ihres Fells viele Töne annehmen, die man von gewöhnlichen Rössern nicht kennt: grün, blau…«


    »Und feuerrot.«


    »Vielleicht hat der Senner sich von seiner Angst auch blenden lassen. Das Maul des Drachenrosses könnte noch blutig gewesen sein von dem gerissenen Kalb«, warf Dormund ein. Er hatte sich um eine halbe Krodibolänge zurückfallen lassen.


    »Ich habe keinen Zweifel, dass er ein Drachenross und die Spur eines Zoforoth gesehen hat«, beharrte Múria. »Die riesigen Rösser sollen so gut wie ausgestorben sein, aber es heißt, vereinzelte kleine Herden lebten noch am Fuß des Kitoras.«


    »Das würde passen«, brummte Falgon. »Offenbar wiegt sich Kaguan in Sicherheit und treibt sein Drachenross deshalb nicht zu höchster Eile an.«


    »Es könnte noch einen anderen Grund für sein verhaltenes Tempo geben«, sagte Ergil. »Vielleicht will er uns einen Hinterhalt legen.«


    Den Kopf kaum nach hinten geneigt, suchte Múria mit den Augen den tiefblauen Morgenhimmel ab und murmelte: »Warum er selbst? Vielleicht hat er ja Helfer.«


    Der Blick des Königs folgte dem ihren. Hoch über sich gewahrte er einen dunklen Schatten.


    »Sieh nicht so auffällig hin! Er folgt uns schon seit gestern«, sagte Múria leise.


    Ergil schaute wieder geradeaus und schloss die Augen.


    Nisrah!, riefen seine Gedanken.


    Hier bin ich, lieber Gespinstling, antwortete dessen innere Stimme.


    Hilf mir bitte. Ich will mir diesen Vogel genauer ansehen.


    Nur zu! Geh voran, ich folge dir.


    Der Sirilimsinn des jungen Königs wanderte am Faltenwurf der Welt entlang, stieg rasch mit dem Wind in die Höhe und durchströmte schließlich das Gefieder des fernen Beobachters.


    »Ein Tarpun?«, wunderte sich Ergil. »Ich dachte, die leben nur im Süden.«


    Ohne ihn anzusehen, antwortete seine Meisterin: »Dergleichen wird auch von den Sindranen behauptet. Trotzdem hätte dich am Mondkap fast einer umgebracht.«


    »Du meinst, der Greif könnte vom Herrn in den Eisigen Höhen geschickt worden sein?«


    »Ob von Magos persönlich oder von Kaguan, ist von untergeordneter Bedeutung. Mich beunruhigt eher die Vorstellung, dass jeder unserer Schritte vom Feind beobachtet werden könnte.«


    »Kann der dunkle Gott das nicht sowieso?«, fragte Popi.


    Múria schüttelte den Kopf. »Magos ist nicht allsehend. Wäre es so, dann hätte sich Tarin seinerzeit nicht mit dem Schwert Schmerz vor ihm verstecken können.«


    »Vielleicht will er ja, dass wir seinen gefiederten Spion da oben entdecken«, gab Dormund aus dem Hintergrund zu bedenken.


    Die Herrin der Seeigelwarte drehte sich zu dem Schmied um. »Du meinst, um uns zur Aufgabe zu bewegen?«


    »Wäre doch möglich, oder?«


    »Durchaus. In jedem Fall sollten wir gegen den Spitzel etwas unternehmen.«


    »Ich habe meinen Liebsten durch einen Tarpun verloren. Seid mir nicht böse, aber dabei kann ich euch nicht helfen«, erklärte Schekira rasch. Als Eisvogel getarnt hockte sie im Geweih von Ergils Krodibo.


    »Das verlangt auch niemand«, sagte dieser mitfühlend, um sich gleich darauf nach innen zu wenden.


    Twikus?


    Was ist?, meldete sich unwirsch der Bruder. Dessen Stimmung war, seit Soodland im eisigen Griff des Winters hing und das Volk immer lautstarker gegen seine Könige haderte, so wechselhaft wie das Wetter im Frühling. Einige Male hatte es unter den Zwillingen wegen Nichtigkeiten sogar heftigen Streit gegeben. Die Ursache für Twikus’ Übellaunigkeit glaubte Ergil zu kennen.


    Du hörst dich so gereizt an, antwortete er eher neugierig als vorwurfsvoll, um nur keinen Anlass zu neuerlichem Gezänk zu geben.


    Weil du immer angekrochen kommst, wenn du nicht weiterweißt.


    Mir scheint, der wirkliche Grund für deine miese Laune ist ein ganz anderer.


    Keine Ahnung, wovon du sprichst.


    Wir haben uns in den letzten Wochen nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Das Volk sollte seinen König lieben, aber sosehr wir uns auch um die Herzen unserer Untertanen bemühen, scheinen wir uns doch immer weiter von ihnen zu entfernen.


    Kunststück! Wir sind ja auch unterwegs nach Silmao.


    Jetzt stell dich nicht dümmer, als du bist. Noch ehe die Worte ganz heraus waren, bedauerte sie Ergil schon.


    Endlich hast du dich verraten!, zischten Twikus’ Gedanken. Du warst ja schon immer der Schlaukopf und ich der Tor.


    Und du scheinst darauf erpicht zu sein, die Gerüchte von unserer angeblichen Zerstrittenheit wahr werden zu lassen. Was ist nur los mit dir?


    Das habe ich doch gerade gesagt. Unser Scheitern auf dem Thron und diese fruchtlose Jagd nach dem Zoforoth sind doch nur zwei Seiten ein und derselben Münze: Wir können unmöglich einen Gott bezwingen.


    Wo ist nur deine Zuversicht geblieben, Twikus? Warst du es nicht, der davon schwärmte, zum Kitora zu marschieren und Magos zum Kampf herauszufordern? Das Wort »unmöglich« habe ich dabei nicht gehört.


    Bei einem Alles-oder-nichts hat man zumindest eine Chance. Mit etwas Glück hätten wir als strahlende Sieger nach Soodland zurückkehren können. Niemand würde uns länger als Versager sehen…


    Hör auf damit, Twikus! Du bist so sehr darauf versessen, als Held bejubelt zu werden, dass du das wirklich Wichtige ganz aus den Augen verlierst.


    Ach, und das wäre?


    Die Menschen im Herzland. Wir sind doch auf dieser Reise, um sie zu retten.


    Schade nur, dass wir scheitern werden. Ein Mal können wir einen übermächtigen Gegner austricksen, aber wenn wir uns auf einen monatelangen Kampf mit ihm einlassen, dann wird er uns zwangsläufig zermürben wie eine Katze die Maus. Und am Ende bricht er uns das Genick.


    Allmählich machte sich Ergil ernstlich Sorgen um seinen Bruder. Twikus war in den letzten Monaten ja oft niedergeschlagen gewesen, aber nie so sehr wie an diesem Morgen. Er brauchte dringend ein Erfolgserlebnis.


    Twikus?


    Was ist denn noch?


    Könnte einer deiner legendären Bogenschüsse den Tarpun vom Himmel holen?


    Du brauchst mir keinen Honig ums Maul zu schmieren. Ich weiß, dass ich zielen kann. Aber du kennst die Antwort: Der Tarpun fliegt zu hoch.


    Nicht, wenn wir eine Abkürzung nehmen. Lass mich dir erklären, woran ich denke…


    Während Falgon und Dormund noch die Möglichkeit erwogen, zukünftig ausschließlich nachts zu reiten, um sich so vor dem Tarpun zu verstecken, erklärte Ergil seinem Bruder, wie sie gemeinsam die Alte Gabe benutzen konnten, um sich des gefiederten Spions zu entledigen. Er rief Twikus ein Ereignis aus ihren Kindertagen in den Sinn.


    Ein junges Mooshörnchen war aus seinem Nest in einer Rotgranne gefallen. Zwar hatte es den Sturz wie durch ein Wunder unbeschadet überstanden, aber wie sollte es in die Höhle zurückgelangen? Die niedrigsten Äste hingen mehr als dreißig Fuß über dem Boden. Unmöglich, an dem Stamm emporzuklettern. Mit einem Mal erfüllte Ergil ein schwer zu beschreibendes Gefühl, eine selbst ihm unerklärliche Gewissheit, das Junge trotzdem retten zu können. Und dann tat er etwas Erstaunliches.


    Er nahm das flauschige Mooshörnchen – es war kaum größer als eine dicke Pflaume – und schob seinen Arm in eine Spalte zwischen den Wurzeln des Baumes. Dort hatte er unbewusst eine Verwerfung im zerknüllten Tuch von Zeit und Raum entdeckt. Viel später erst wurde ihm klar, dass seine Hand eine Abkürzung durch das Gewebe Mirads genommen hatte wie eine Nadel, die eine Falte quer durchsticht. Infolgedessen erschien der scheinbar herrenlose Körperteil wie aus dem Nichts im Bau der Mooshörnchen und legte den kleinen Ausreißer ins Nest zurück; seine Geschwister dürften sich erschrocken haben. Später hatten die Sirilimzwillinge noch mehrmals ähnliche Kunststücke vollbracht. Sie taten es, ohne nach Gründen für diese merkwürdige Fähigkeit zu suchen, wie ja auch Twikus seine außergewöhnliche Treffsicherheit nie ernsthaft hinterfragt hatte, weil sie ihm ganz selbstverständlich erschien.


    Willst du das wirklich?, fragte Twikus, nachdem sein Bruder den Plan erklärt hatte. Bisher konntest du doch keinem Schmetterling was zuleide tun.


    Ja, erwiderte Ergil entschlossen. Das da über uns ist ebenso wenig ein normaler Tarpun wie Murugan ein gewöhnlicher Sindran gewesen ist. Je tiefer ich den Greif durchdringe, desto stärker kann ich es spüren. Er will uns in eine tödliche Falle locken.


    Ich fühle es auch. Findest du das nicht unheimlich?


    Nein, es ist die Natur der Sirilim, die dank Nisrah in uns immer stärker wird. Denk daran, was Múria uns über die Schönen gelehrt hat. Sie sind in allem und alles ist in ihnen. Auch dieser falsche Tarpun da über uns – irgendwie verändert Magos diese Kreaturen, sodass sie nur noch äußerlich sind, was sie zu sein scheinen. Ich denke, es ist besser, wenn du den Schuss ausführst.


    Oh! Dann gibt es also doch noch etwas, wozu ich in deinen Augen gut bin.


    Heb dir die Sticheleien für später auf und konzentriere dich. Der kleinste Patzer könnte einem Unschuldigen das Leben kosten.


    Ergil trat in den Hintergrund und überließ seinem Bruder den Körper. Twikus nahm Pfeil und Bogen zur Hand.


    »Was hast du vor, Ergil?«, fragte Múria erstaunt.


    »Ich bin Twikus.«


    Schneewolke und sein Reiter verschmolzen gleichsam zu einer Einheit. Das Krodibo schwebte jetzt mehr über den Boden, als dass es galoppierte. Der junge König ließ die Pfeilspitze hin- und herwandern, ohne sie jedoch ein einziges Mal auf den Himmel zu richten. Mal deutete sie geradeaus, dann wieder auf einen der Gefährten.


    »Was soll das werden?«, brummte Falgon aus dem Hintergrund.


    »Später, Oheim.« Twikus’ Stimme klang abwesend.


    »Spar dir den Pfeil, Junge. Der Tarpun fliegt zu hoch.«


    Sein Zögling nahm es kaum wahr.


    Hast du schon die richtige Falte gefunden?, fragte Twikus.


    Einen Moment noch. Ich spüre, dass sie hier irgendwo ist.


    Du meinst, wie bei dem jungen Mooshörnchen?


    Ganz genau so. Nisrah, bitte hilf uns!


    Schon längst fließt meine Kraft in dich, erwiderte der Netzling verschnupft.


    »Ich glaube, unsere Zwillinge planen etwas anderes«, bemerkte Múria, während sie den sonderbaren Tanz der Pfeilspitze verfolgte. Obwohl ihre Stimme kaum lauter als das Getrappel der Krodibohufe war, klang sie unüberhörbar eindringlich, als sie sich an ihre Schüler wandte. »Überlegt euch gut, was ihr tut! Spätestens wenn ihr auf den Spion zielt, weiß er, dass wir ihn entdeckt haben.«


    »Der Spitzel wird nicht bemerken, dass wir ihn ins Visier genommen haben«, murmelte Twikus. Der größte Teil seines Bewusstseins war längst ins Faltentuch Mirads eingewoben. Das Gefieder des Pfeils lag an der Wange des Jägers. Sein Blick wanderte an einer unsichtbaren Linie entlang, deren Anfang der Schaft und die Pfeilspitze bildeten und die in diesem Augenblick Popis Brust durchschnitt.


    Der Schildknappe riss die Augen auf und kreischte: »O nein! Er hat den Verstand verloren und hält mich für den Vogel…«


    Twikus ließ die Sehne los. Der Pfeil zischte auf den Knappen zu.


    Popi schrie wie am Spieß und er hörte auch dann noch nicht auf, als ihm längst hätte klar sein müssen, dass ihm nicht das Geringste fehlte. Der Pfeil war scheinbar in ihm verschwunden, ohne den mindesten Schaden anzurichten. Plötzlich scholl aus großer Höhe ein anderer Schrei herab. Der König blickte nach oben. Seine Bewegungen wirkten beinahe träge. Die anderen Gefährten folgten seinem Beispiel und sahen das Unfassbare.


    Der Tarpun fiel wie ein Stein vom Himmel. Als er dem Boden schon sehr nahe war, konnte man deutlich den Pfeil erkennen, der aus seiner Brust ragte. Dann schlug der Kadaver des riesigen Greifvogels wie ein tiefgrüner Meteor in den Schnee ein. Eine glitzernde Wolke stob auf und senkte sich gleich wieder, in der Morgensonne glitzernd, langsam herab.


    Die Absturzstelle lag genau auf dem Weg der Reiter, nur ein kurzes Stück voraus. Keiner fand Worte, bis man sich um die zerschmetterten Überreste des Tarpuns versammelt hatte.


    Falgon schüttelte ungläubig den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Er war viel zu hoch.«


    »Stimmt«, sagte der König traurig.


    »Wie hast du das gemacht, Twikus?«


    »Ich bin Ergil.«


    »Seit wann kannst du schießen?«


    »Das war Twikus.«


    »Beim Herrn der himmlischen Lichter! Ihr zwei bringt mich noch um den…«


    »Gib ihm noch einen Moment, mein Lieber, damit er zur Besinnung kommen kann«, unterbrach Múria ihn.


    Alle schwiegen.


    Nach einer Weile erhob sich der Eisvogel von Schneewolkes Geweih, schwirrte über den toten Tarpun hinweg und landete auf Ergils Schulter. Obwohl er diese Berührung unter dem dicken Fellmantel kaum wahrnehmen konnte, brachte sie ihn doch in die Gegenwart zurück.


    Er atmete tief die kalte Morgenluft und sagte traurig: »Es sind so herrliche Geschöpfe!«


    Entgeisterte Blicke wechselten hin und her.


    »Wir wüssten wohl alle gern, was du da eben getan hast«, wagte Múria einen neuen, sanften Vorstoß in Ergils Bewusstsein.


    »Er hat auf mich geschossen!«, japste Popi.


    Sie bedachte ihn mit einem strafenden Blick.


    »Entschuldige, mein Freund«, sagte Ergil leise. »Es mag für dich so ausgesehen haben, aber tatsächlich hatten wir auf eine Falte gezielt.«


    Der Knappe tastete hektisch seinen Mantel ab. »Was für eine Falte?«


    »Eine Falte im Gewebe der Welt. Dahinter verbarg sich der Spion. Anstatt den langen Weg zu nehmen«, Ergil deutete zum Himmel hinauf, »haben wir sie mit dem Pfeil geradewegs durchstoßen und ihn so überrascht.«


    »Ich habe von dieser Facette der Alten Gabe gehört, aber nie einen Sirilo gesehen, der sie beherrschte«, staunte Múria.


    Ergil zuckte nur die Achseln. »Das ist seltsam. Twikus und ich haben uns schon ihrer bedient, als wir noch Kinder waren. Einfach so.« Er berichtete von dem kleinen Mooshörnchen, das er in sein hohes Nest zurückgelegt hatte, indem er eine Abkürzung durch die Falten der Welt nahm.


    »Du überraschst mich immer wieder«, gestand Múria im Anschluss daran. »Vielleicht wird es allmählich Zeit, die Rollen zu tauschen.«


    Ergil sah sie verwirrt an. »Soll ich dich zur Königin machen, Inimai, damit ich zukünftig in deinen Diensten als Geschichtsschreiber die Chroniken von Mirad aufzeichne?«


    Sie lachte. »Schlag dir das ein für alle Mal aus dem Kopf. Nein, ich dachte nur, es wäre vielleicht an der Zeit, noch einmal in die Rolle einer Schülerin zu schlüpfen und bei zwei Sirilimmeistern um Aufnahme zu ersuchen.« Múria deutete eine Verbeugung an. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, Ergil und Twikus von Sooderburg?«

  


  
    


    


    Ergil grübelte noch lange über Múrias seltsame Bitte nach. Sie hatte so ernst geklungen. Das beunruhigte ihn. Er fühlte sich nicht als Meister irgendeiner Kunst, nicht einmal als Geselle.

  


  
    Seine Nachdenklichkeit schien die anderen Gefährten anzustecken. Nachdem Magos’ Spion ins Haus der Toten geschickt worden war, wichen ihre Gespräche immer häufiger einer gespannten Wachsamkeit. Sie mussten dem Zoforoth dicht auf den Fersen sein. Wenn Kaguan einen Hinterhalt plante, dann konnte er überall lauern, umso mehr jetzt, nachdem das Verschwinden seines Spitzels ihn gewarnt haben dürfte.


    Zwei Tage nach dem Schuss, der Popi so tief verstört hatte, fiel das hügelige Gelände nach Osten hin stetig ab. In der klaren kalten Luft konnte man meilenweit sehen. Twikus bemerkte als Erster, wie sich die Landschaft vor ihnen veränderte. In dem Schnee waren unzählige feine Streifen zu erkennen. Er lenkte sein Krodibo neben Dormund und deutete talwärts.


    »Siehst du die haarfeinen Linien da vorn? Woher kommt das?«, fragte er den Schmied.


    »Es sind Spalten. Sie wirken nur von weitem so dünn. Aus der Nähe betrachtet sind sie zu breit, um hinüberzuspringen, aber auch zu tief und steil, um hinabzuklettern. Vermutlich hat der Schnee einige von ihnen zugedeckt. Hübsche Fallgruben, würde ich meinen.«


    Twikus blickte den Schmied verwundert an. »Das scheint dich ja nicht sonderlich zu beunruhigen.«


    »Nein.« Dormund deutete zu den zwei Hügelkämmen zur Rechten und zur Linken. »Wir müssen uns immer schön dazwischen halten. Wenn wir dieser Senke folgen, sind wir ziemlich sicher.«


    »Nur ziemlich?«


    Der Schmied zögerte. »Naja, am Ende dieses Beckens gibt es einen Wald, den man besser meidet. Aber ihn zu umgehen würde uns Tage kosten und ließe Kaguans Vorsprung wieder wachsen.«


    Der König konnte das Unbehagen seines Freundes spüren, es aber nicht nachvollziehen. »Ein Wald? Das ist doch wunderbar!«


    »Der Zungenwald ist nicht wie der Große Alte, Twikus.«


    »Zungenwald?«


    »Ja. Manche der Einheimischen sprechen auch vom ›Gelbsee‹. Den Grund dafür wirst du bald selbst herausfinden. Es hängt mit den Blättern der Bäume zusammen. Sie sind nicht grün, sondern gelb und gleichen langen, fleischigen Zungen, die sich ständig bewegen. Statt Rinde haben die Stämme ein Fell. Manche sind tiefbraun, andere nachtschwarz. Aus eigener Erfahrung kann ich nur sagen, man ist froh, wenn dieser Wald hinter einem liegt. Zum Glück lässt er sich an einem Tag durchqueren und genau das tun die meisten Reisegesellschaften: Sie lagern in einer Karawanserei am Eingang des Waldes und brechen morgens sehr früh auf, damit sie bis zum Einbruch der Dunkelheit wieder aus dem unheimlichen Gehölz heraus sind.«


    Twikus zuckte die Achseln. »Also für mich klingt das zwar ungewöhnlich, aber nicht bedrohlich. Ergil wird wahrscheinlich sogar begeistert sein.«


    Der Schmied verzog keine Miene. »Wart’s ab. Ich kann nicht in Worte fassen, was ich damals bei der Durchquerung des Zungenwaldes empfunden habe, aber so viel steht fest: Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen, nachdem er endlich hinter mir lag.«


    Etwa eine Stunde später tauchte unterhalb der Reiter ein leuchtend gelber Fleck auf, der sich in die Mulde zwischen den beiden in West-Ost-Richtung verlaufenden Hügelketten schmiegte. Wäre er blau oder grün gewesen, hätte man ihn tatsächlich für einen See halten können. Seine Form glich einer langen Gurke. Die Illusion bewegter Wellen verstärkte sich noch, je näher die Gruppe dem Zungenwald kam. Wie ein echter See unter launischen Winden kräuselte sich die gelbe Oberfläche immerfort und aus dem Blätterdach stiegen unablässig Nebelschwaden hoch, die von heftigen Böen sofort wieder zerrissen und fortgeweht wurden.


    Bald tauchte rechter Hand hinter einem vorspringenden Abhang eine Ansammlung von grauen Gebäuden auf: die von Dormund erwähnte Unterkunft für Karawanen. Aus der Entfernung wirkte sie verlassen. Nicht das geringste Anzeichen von Leben war auszumachen. Ganz im Gegensatz zum Zungenwald, der wie ein lärmendes Kind die Aufmerksamkeit des Königs von der Herberge weg auf sich zog. Gerade wurden in dem gelben Gewoge die Umrisse der ersten Bäume erkennbar.


    Falgon brachte sein Krodibo zum Stehen und starrte mürrisch zu dem Gehölz hinüber. »Das gefällt mir nicht.«


    Auch die anderen Reiter zügelten ihre Tiere.


    »Kannst du es auch hören, Kira?«, flüsterte Twikus.


    »Du meinst das Rauschen?«, erwiderte die Elvin. Sie hatte sich an diesem Tag für die Gestalt eines braunen Falken mit getupfter Brust entschieden und hockte im Krodibogeweih.


    »Für mich klingt es eher wie das Zwitschern und Flattern einer Myriade von Vögeln.«


    Múria stimmte den beiden zu. Was diese so unterschiedlich beschrieben hatten, war auch ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen, wenngleich ihre Sinne ihr nur einen schwachen Eindruck davon vermittelten. »Vermutlich hat der Wald seine Wurzeln tiefer in die Falten der Welt eingegraben, als das gewöhnliche Bäume tun. Deshalb kann Twikus wahrnehmen, wovon wir nur ein fernes Echo erhaschen.«


    »Also ich höre überhaupt nichts«, sagte Popi.


    »Das wird sich ändern«, brummte Dormunds tiefer Bass. Er deutete nach rechts. »Da drüben ist die Karawanserei. Hinter ihren Mauern finden wir Schutz vor dem Wind und ein warmes Plätzchen für die Nacht.«


    »Hört sich wunderbar an!«, freute sich der Schildknappe.


    »Das gefällt mir nicht«, wiederholte Falgon.


    Múria seufzte. »Warum sagst du nicht einfach, was dich stört, mein Lieber?«


    »Ist euch noch nicht aufgefallen, dass bei den Gebäuden niemand herumläuft? Kein Pferd ist zu sehen. Kein Laut zu hören.«


    Dormund schob die Unterlippe vor. »Kein Wunder. Um diese Jahreszeit. Und bei dem Wetter.«


    Falgon zückte sein Breitschwert. »Besser, wir sind auf der Hut.«


    Dormund zog den Schmiedehammer aus der Sattelschlaufe und Twikus nahm seinen Bogen zur Hand.


    »Ich werde mich mal umsehen«, schlug Schekira vor und schwirrte in Richtung der Gebäude davon.


    Während die übrigen Gefährten ihr langsam folgten, wuchsen die aus unbehauenen Steinen errichteten Mauern vor ihnen gleichsam in den Himmel empor, ein Trugspiel für die Augen, das mit der erhöhten Lage der Karawanserei an dem steilen Hang zusammenhing. Die Anlage war auf einer künstlichen Terrasse errichtet und von einem hohen, zinnenbewehrten Steinwall umgeben, der ihr das Aussehen einer Festung verlieh. Derartige Einrichtungen gebe es östlich auf allen großen Verbindungsrouten, erklärte Dormund. Sie seien nicht nur zum Schutz der Reisenden vor Räuberbanden gedacht, sondern dienten dem König auch zur Kontrolle. Indem die Karawanen die Annehmlichkeiten der sicheren Rastplätze nutzten, lieferten sie ihm ein ziemlich genaues Bild davon, welche Waren und Reisenden durch sein Reich zogen.


    Bevor die Gefährten das große Rundtor erreichten, kehrte der Falke zurück.


    »Wie ausgestorben«, lautete Schekiras knappe Meldung.


    Twikus zog sich der Magen zusammen. Er musste an einen ähnlichen Bericht der Späherin denken. Es war im Stromland gewesen, am Tor der Ödnis. Damals hatten Fiederfische die Stadt Ugard verwüstet und ihre Bewohner bis auf die Knochen abgenagt. »Warst du auch in den Gebäuden, Kira?«


    »Nein, mein Retter. Das habe ich mir erspart. Du weißt…«


    »Schon gut«, unterbrach Twikus sie, wohl wissend, dass Schekira ein Geschöpf der freien Natur war; menschliche Behausungen verwirrten ihre feinen Elvensinne.


    »Ich glaube, das Tor steht offen«, sagte Dormund und deutete zum Eingang hinauf.


    Die Krodibos überwanden auch das letzte Stück des Anstiegs ohne Mühe. Das zweiflüglige Portal war tatsächlich unverschlossen. Falgon stieß es mit der Spitze des Jagdspeeres nach innen auf und trieb sein Krodibo unter dem Rundbogen hindurch. Dormund und Twikus folgten dichtauf. Popi war vom König zum Schutz Múrias abkommandiert worden.


    Der Hof der Karawanserei wirkte trostlos und öde. In der Mitte befand sich ein runder, gemauerter Brunnen. Sonst war darin nichts zu sehen, keine Wagen, keine gestapelten Handelswaren, aber glücklicherweise auch keine Skelette.


    Der Wind fiel wie ein raffgieriger Nimmersatt in das quadratische Areal ein, klaubte unentwegt Schneewolken heraus, wirbelte sie umeinander und pfiff dabei ein unharmonisches Lied. Den Rhythmus schlug irgendwo ein loser Fensterladen. Gegenüber dem Tor ragte ein großes Wohnhaus auf. Auch die Stallungen zu beiden Seiten sahen beeindruckend aus. Nach Dormunds Beschreibung waren es hohe, von Trennwänden unterteilte Säulenhallen, in denen ein Dutzend oder mehr große Karawanen Schutz finden konnten.


    »Behaltet die Fenster im Auge«, sagte Falgon, während er auf das Haupthaus zuhielt.


    Twikus’ musterte aufmerksam das vom Schleier aufgewirbelter Schneeflocken verhangene Gebäude. Kein Lebenszeichen. Nur das Schlagen des Ladens.


    Unterhalb des Eingangs stiegen sie aus den Sätteln. Eine Treppe führte zur Tür hinauf. Auch sie war unverschlossen.


    Falgon, Dormund und Twikus fielen in das Haus ein, als gelte es, eine Burg zu erobern. Múria, Schekira und Popi blieben draußen bei den Krodibos.


    Die beunruhigende Stille setzte sich im Gebäude fort. Gründlich durchkämmten es die drei Recken vom Keller bis unters Dach. Dabei stießen sie auf eine Küche, eine leer geräumte Vorratskammer, noble Unterkünfte für betuchte Reisende, einen Speisesaal, Privatgemächer, zwei große Schlafsäle und andere Nebenräume. Das ganze Haus war wie ausgestorben. Nur hier und da entdeckten sie umgestoßene und zersplitterte Möbel. Am verheerendsten waren die Zerstörungen in dem großen Schankraum.


    »Sieht aus, als hätte hier ein Kampf stattgefunden«, murmelte Falgon.


    »In der Gegend streunen eine Menge Banden herum. Vielleicht haben die sich hier eingenistet«, erwiderte Dormund.


    »Und sämtliche Türen offen stehen lassen?«


    Twikus senkte den Bogen. »Sie könnten vor etwas geflohen sein.«


    »Vor dem Zoforoth, meinst du?«, fragte der Waffenmeister.


    »Wäre doch möglich, oder?«


    Falgon ließ seinen Blick durch den verlassenen Speisesaal schweifen. »Ja. Aber der Gedanke behagt mir nicht. Vor zwei Tagen der Tarpun und jetzt das hier – wir dürfen Kaguan auf keinen Fall unterschätzen. Er ist alles andere als ein verfolgtes, in die Enge getriebenes Wild. Manchmal frage ich mich, wer bei dieser Hatz tatsächlich der Jäger ist.«


    Sie hatten sämtliche Räume durchsucht und weder lebende noch tote Bewohner gefunden. Für Ergil war die Gewissheit, in der weitläufigen Anlage allein zu sein, trotzdem kein wirklich beruhigender Gedanke. Während er sich im weichen Bett eines noblen Gästezimmers hin und her warf, quälten ihn Besorgnis erregende Fragen. Was hatte die Menschen in der Karawanserei dazu bewogen, die unwirtliche Natur dem Schutz der Mauern vorzuziehen? Gab es etwa eine unsichtbare Bedrohung, die immer noch da war?


    Ein Geräusch ließ ihn hochschrecken. Er lauschte mit angehaltenem Atem – und entspannte sich wieder. Der Wind spielte nur mit seinem Fensterladen, ließ ihn polternd hin- und herschlagen. Abgesehen davon war alles still. Erschöpft ließ Ergil sich zurück in die Kissen sinken.


    Bald würde er sowieso aufstehen müssen. Falgon hatte Wachen eingeteilt, um unliebsame Überraschungen auszuschließen. Ergil richtete sich wieder auf, schwang die Beine aus dem Bett und lief zu dem Stuhl, auf dem seine Kleider lagen. Er legte sich den Umhang über die Schultern, in dem Nisrah schlief. Dünne Netzfäden krochen an seinem Nacken empor. Ergil spürte ein leichtes Ziehen.


    Ist es schon Zeit aufzustehen?, begrüßte ihn der Weberknecht verwundert.


    Ich kann nicht schlafen.


    Dich bedrückt etwas, nicht wahr?


    Hörst du den Gesang des Zungenwaldes? Ihm fiel kein besseres Bild ein, um seine Wahrnehmung zu beschreiben. Das ferne Gezwitscher und Geraschel drang sogar durch die dicken Wände des Hauses.


    Was du hörst, das höre ich auch. Und was du siehst, das kann auch mir nicht entgehen.


    Der Gedanke, in dieses Singen einzudringen, behagt mir nicht, Nisrah.

  


  
    Sei unbesorgt, lieber Gespinstling. Nisrah wird über dich wachen.

  


  
    Ergil musste unwillkürlich lächeln. Die Zweckgemeinschaft mit dem Netzling war eher unauffälliger Natur: Er gab Nisrah Wärme und Lebenskraft und erhielt dafür die geschärften Sinne eines Sirilo. Manchmal sprachen die zwei Gespinstlinge am Tag nur wenige Sätze miteinander. Der junge König seufzte.


    Du bist ein wahrer Freund, Nisrah. Komm, lass uns Dormund ablösen, damit wenigstens er etwas Ruhe findet.

  


  
    Als der Morgen nahte, fühlte Ergil sich wie gerädert. Dormund, der erschreckend frisch wirkte, drängte zum baldigen Abmarsch. Und so verließen die Gefährten im ersten Licht des Tages die verwaiste Karawanserei. Twikus hatte keinen besonderen Wert auf eine Übernahme des gemeinsamen Körpers gelegt. Im Gegensatz zum Zwillingsbruder war sein Forscherdrang eher verhalten. Lakonisch erklärte er: Der »Gelbsee« ist nur ein übermütiges Gehölz. Ich bin ganz froh, wenn ich mir den Lärm ersparen kann.

  


  
    Sein Ruhebedürfnis war für Ergil durchaus nachvollziehbar. Je weiter er sich auf Schneewolkes Rücken den pelzigen Bäumen näherte, desto lauter wurde das Gezwitscher des Zungenwaldes. Abgesehen von Múria und Schekira, die lediglich ein Zunehmen des schon tags zuvor bemerkten Rauschens feststellten, hörten die übrigen Gefährten so gut wie gar nichts. Noch ehe sie unter das Dach der Bäume ritten, schlug deren Anblick Ergil in den Bann.


    Das seidig schimmernde Fell der dicken Stämme ließ sie eher wie Beine riesiger Tiere anmuten. Noch merkwürdiger als diese Behaarung waren allerdings die peitschenartigen, flachen gelben Blätter der siebzig bis neunzig Fuß hohen Zungenbäume. Sie waren fleischig, etwa so dick wie ein Finger und breit wie zwei oder drei. Manche jungen Sprosse stießen gerade aus einem Zweig hervor, die Länge anderer entsprach ungefähr jener von Falgons Jagdspeer. Sämtliche Blätter wurden von einer Längsrinne in zwei Hälften geteilt. In großer Zahl wuchsen sie wie nackte Rattenschwänze aus dem Pelz der Äste hervor und bewegten sich wie Tang im Wellengang des Meeres. Ihre Oberfläche glänzte feucht und ständig quoll Dampf aus ihnen heraus, der Wald glich einer riesigen Waschküche.


    Ergil hatte schon befürchtet, die unter dem Schnee verborgene Straße mit seinen Sirilimsinnen nicht länger erkennen zu können, weil das Stimmengewirr aus dem Zungenwald bald jede andere Wahrnehmung der Alten Gabe übertönte, aber diese Sorge erwies sich als unbegründet.


    »Unter den Baumkronen liegt kein Schnee«, staunte Popi. Inzwischen konnten es ohnehin alle sehen. Die Gefährten waren nur noch einen Steinwurf weit vom Waldsaum entfernt.


    Dormund deutete nach vorn. »Was hast du gedacht, woher dieser Wasserdampf kommt, der überall aufsteigt? Die Pflanzen schwitzen.«


    »Es sind keine Pflanzen«, sagte Ergil tonlos. Seine Augen waren glasig. Er hatte das Gefühl, sich einem gewaltigen, lärmenden Vogelschwarm zu nähern. Die erstaunten Blicke, die ihn von allen Seiten trafen, nahm er kaum wahr.


    »Bist du dir sicher?«, erkundigte sich Falgon.


    Ergil reagierte nicht.


    »Ja, alter Freund«, antwortete die Elvenprinzessin an seiner statt. Sie trug wieder das Falkengefieder. »Sein Sirilimsinn hat ihm das Wesen der Zungenbäume offenbart, bevor Inimai und ich es spüren konnten. Nicht wahr, große Schwester?«


    Múria nickte. »Im Gegensatz zu uns scheint Ergil aber unter diesem Empfinden zu leiden.« Sie lenkte ihr Krodibo an Schneewolkes Seite und legte die Hand auf die Schulter des Königs. Er zuckte zusammen und sah sie fragend an.


    »Dir geht es nicht gut, habe ich Recht?«, fragte sie mit lauter Stimme.


    »Ich kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Es ist so laut!«, schrie er.


    »Du musst Nisrah bitten dich loszulassen.«


    »Was soll ich tun?«


    »Der Weberknecht verstärkt deine Wahrnehmungen. Wenn du einen ganzen Tag lang dem Lärm der Zungenbäume ausgesetzt bist, verlierst du womöglich den Verstand.«


    Ergil nickte und rief seinen ständigen Begleiter.


    Hast du Inimai verstanden, Nisrah?


    Ihre Worte höre ich wohl, allein mir fehlt der Mut. Bitterkalt ist es. Erfrieren werde ich, jammerte der Netzling.


    Keine Sorge. Im Wald ist es warm. Außerdem bleibst du ja, wo du bist: unter meinem Mantel.


    Ganz bestimmt?


    Königliches Ehrenwort. Und jetzt gönne meinen Sinnen bitte eine Pause, sonst verliere ich tatsächlich noch den Verstand.


    Na schön. Aber wohl ist mir dabei nicht. Ohne Verbindung mit dir bin ich unter dem Umhang fast taub und blind. Und ich habe doch geschworen, dich zu beschützen.


    Willst du der Hüter eines wahnsinnigen Königs sein?


    Verstehe schon. Dann lebe wohl, mein lieber Gespinstling.


    Jetzt mach’s nicht so dramatisch. Wir bleiben ja zusammen.


    Ergil verzog das Gesicht, als der Netzling seine Nerven freigab und er das bekannte Ziehen im Nacken spürte – daran würde er sich nie gewöhnen. Das Zwitschern des Waldes verwandelte sich schlagartig in ein Rauschen, wie es Ergil an stürmischen Tagen bisweilen auch im Großen Alten vernommen hatte. Seine Anspannung löste sich.


    »Besser?«, fragte Múria mitfühlend.


    »Erheblich besser«, erwiderte er lächelnd.


    Inzwischen befanden sich die Reiter unter den wuselnden Baumkronen. Eine warme Woge schlug ihnen entgegen, die allen unvermittelt den Schweiß aus den Poren trieb. Rasch entledigten sie sich ihrer Gesichtsmasken und bald sogar der Mäntel.


    Falgon ritt auf dem abschüssigen breiten Weg aus festgestampfter Erde voran. Er führte geradewegs nach Osten, mitten in den Zungenwald hinein.


    »Und wer passt jetzt auf uns auf?«, fragte Popi mit banger Miene. Seine Blicke sprangen zwischen den wogenden Blättern hin und her.


    »Na wer schon? Du natürlich«, antwortete Falgon und lachte schallend.


    Der Knappe erstarrte.


    »Lass dir keinen Bären aufbinden, Popi«, sagte Ergil schmunzelnd. »Wir sind auch ohne die Sirilimsinne nicht ganz wehrlos.« Und sich an die Elvin wendend, fügte er hinzu: »Könntest du ein Stück vorausfliegen und dich umsehen, Kira?«


    »Gerne, mein Retter. Aber verlasst euch nicht allein auf mich. Dieser sonderbare Wald bringt auch meine Sinne durcheinander.« Sie erhob sich aus Schneewolkes Geweih und schoss mit kräftigen Flügelschlägen davon.


    Nach etwa zwei Stunden kehrte die Prinzessin zurück. Inzwischen waren die Gefährten tief in den Zungenwald eingedrungen. Schekira hatte nichts Verdächtiges entdeckt; abgesehen von Vögeln, Insekten und ein paar anderen wilden Tieren sei der Wald offenbar unbewohnt.


    »Wir werden trotzdem wachsam bleiben«, beschied Falgon von der Spitze des Zuges her.


    Die gelben Zungen, die über ihren Häuptern hin- und herwogten, ließen ihnen gar keine andere Wahl. Gelegentlich ragten die Spitzen der fleischigen Blätter so tief herab, dass die Reiter ihre Köpfe einziehen mussten, um sich das unangenehme Gefühl des Abgelecktwerdens zu ersparen. Manchmal nutzten aber selbst solche Verrenkungen nichts. Immer wieder folgten die feuchten Zungen den sich duckenden Reitern und strichen tastend über sie hinweg. Sich derlei Aufdringlichkeit vom Halse zu halten, war auf die Dauer ziemlich ermüdend. Die von Falgon angemahnte Wachsamkeit ließ immer mehr nach.


    Bis plötzlich der Zwerg auftauchte.


    Genau genommen ließ sich schwer einschätzen, ob es sich bei dem kleinen Mann tatsächlich um einen Zwerg handelte. Er war jedenfalls nicht größer als drei Fuß und hatte ein gnomenhaftes Gesicht: lange spitze Nase, riesige Ohrläppchen, ausnehmend viele Falten, eine Anzahl beachtlicher Warzen, auf denen Haarbüschel wuchsen, und bärlauchgrüne Augen. Der Zwerg trug ein zu langes Kettenhemd und einen kegelförmigen Helm, unter dem verfilztes, grünbraunes Haar hervorwucherte. Er schien unbewaffnet zu sein. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, mit seitwärts ausgestreckten Armen mitten auf dem Weg zu stehen, um die Reiter zum Anhalten zu bewegen.


    Falgon hätte den Wicht mühelos in den weichen Waldboden stampfen, ihn auf die Hörner seines Krodibos nehmen, über ihn hinwegsetzen oder einfach herumreiten können, aber er stufte die Erscheinung offenbar als minder gefährlich ein und zügelte sein Tier.


    »Möge Eure Hoffnung nie sinken«, begrüßte er den Kleinen.


    »Und möge die Eure zur Sonne Eures Lebens werden«, antwortete der Zwerg mit einer schmeichelnden, auffallend kehligen Stimme.


    »Was können wir für Euch tun, Nachbar?«, fragte Falgon.


    »Zunächst würdet ihr mir alle einen großen Gefallen tun, wenn ihr euch eurer Waffen entledigen könntet.« Der breit grinsende Mund des Zwerges reichte fast von einem Ohr zum anderen.


    Einen Herzschlag lang starrte ihn Falgon fassungslos an. Dann wurde ihm bewusst, dass der Kleine es ernst gemeint hatte. Fast gleichzeitig griffen die Gefährten zu ihren Waffen.


    »Lasst das, wenn ihr nicht von tausend Pfeilen gespickt werden wollt!«, warnte der Kleine rasch und riss die rechte Hand hoch. Augenblicklich kam Bewegung in den Wald. Überall tauchten hinter den pelzigen Stämmen Bogenschützen auf, ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Menschen und Waggs.


    Die Androhung von tausend Pfeilen erschien Ergil übertrieben – es waren höchstens zweihundert Wegelagerer –, doch die Überzahl war bei weitem zu groß, um einen überraschenden Befreiungsschlag zu wagen. Selbst mit seinen Sirilimkünsten konnte er nicht alle Gegner auf einmal kampfunfähig machen.


    »Die Waffen. Auf den Boden damit!«, befahl der Zwerg in scharfem Ton.


    Der Falke, der bis eben in Schneewolkes Geweih gesessen hatte, erhob sich flatternd in die Lüfte.


    Ergil blickte Schekira nach. Um die Aufmerksamkeit der Schützen von ihr abzulenken, sagte er laut: »Tut, was er verlangt.« Zügig entledigte er sich des Bogens, der Pfeile, seines Jagdspeeres sowie des Dolches. Die anderen Gefährten folgten seinem Beispiel.


    Der Zwerg trat drei oder vier Schritte zur Seite, um dem König besser in die Augen sehen zu können. »Haben wir nicht etwas vergessen, Majestät?«


    Ergil erschauderte. Schlagartig wurde ihm klar, dass dies kein gewöhnlicher Überfall war. Kaguan musste die wilden Gesellen gedungen haben, um sich die Verfolger vom Hals zu schaffen. Daher auch die verlassene Karawanserei: Sie war vermutlich das Nest dieser Räuberhorde. Der Zoforoth hatte ihnen den perfekten Ort für ihren Hinterhalt genannt: im Zungenwald, wo die Sinne der Könige wie betäubt sind. Und er hatte ihnen noch mehr verraten.


    »Das gläserne Schwert!«, verlangte der Kleine.


    Ergil öffnete die Schlaufe. Grimmig funkelte er den frechen Zwerg an. Sollte er ihn in ein Häuflein Staub verwandeln? Oder in einen Neugeborenen? Aber dann würden die übrigen Schurken mit Sicherheit ihre Pfeile abschießen…


    »Keine Dummheiten, Majestät!«, warnte der Anführer, als habe er dessen Gedanken erraten. »Wenn ich auch nur den kleinsten grünen Funken in dem Ding sehe, dann werdet Ihr und Eure Begleiter sterben.«


    Der König ließ behutsam den durchsichtigen Gürtel neben den anderen Waffen zu Boden gleiten. Er konnte die nervöse Anspannung der Schurken spüren. Es fehlte nicht viel – der überraschende Schrei eines Tieres oder eine vorwitzige Blattzunge, die einen der Räuber am Ohr kitzelte –, und ein Unglück würde geschehen. In diesem nervenaufreibenden Moment ergriff plötzlich Múria das Wort.


    »Ihr scheint uns ja bereits zu kennen. Nun hätten wir gerne Euren Namen erfahren«, sagte sie freundlich. Sie wirkte wie die Ruhe in Person.


    Der Zwerg blinzelte sie von unten herauf an. Ihre Gelassenheit schien ihn zu verunsichern. Schließlich schnarrte er: »Nennt mich Gondo.«


    »Und Ihr seid der Anführer dieses bunten Völkchens?« Sie machte mit der Hand eine raumgreifende Geste.


    »Das will ich wohl meinen.«


    »Seid Ihr ein Zwerg?«


    »Väterlicherseits. Ich bin ein Zwergling, weil meine Mutter eine Wagg war und…« Der Kleine schüttelte sich, als sei Múrias Freundlichkeit ein Zauber, gegen den er sich wehren müsse. Gebieterisch fügte er hinzu: »Doch jetzt genug geplaudert, Dame Múria.«


    »Was habt Ihr mit uns vor, Gondo?«


    Der Zwergling breitete seine erstaunlich großen Hände aus. »Das wird sich zeigen. Zunächst binden wir euch alle schön fest und beraten uns. So ein oder zwei Monate kann das schon dauern. Wenn ihr Glück habt, lassen wir euch gegen ein Lösegeld wieder frei. Und falls es nicht so gut für euch läuft, dann dürft ihr meinen Männern ein paar vergnügliche Stunden bereiten. Ihr werdet staunen, wie viele Arten des Schmerzes es gibt.«


    Man darf sich nicht dem Trugschluss hingeben, das Gefesseltsein an einen Zungenbaum sei eine bequeme Folter. Zweifellos ist das Fell des Stammes weicher als eine knorrige Rinde, doch was nützt das schon, wenn man sich nicht rühren kann? Bald wird das Stillsitzen zur Qual und die beachtliche Wärme im Rücken führt zu Überdruss, weil jeder kühlende Luftzug fehlt. Ergil und seine Gefährten – sie waren auf insgesamt drei Stämme verteilt – erlebten diese Tortur mit wachsendem Unbehagen.


    Nach Einbruch der Dunkelheit kamen dann noch die aufdringlichen Zungen hinzu. Die beweglichen Blätter senkten sich immer tiefer herab, bis sie endlich die Gefangenen berührten. Einige Zungenspitzen fuhren ihnen nur übers Gesicht, andere tasteten gleich ihre ganzen Körper ab. Für die Gefährten war das eine wie das andere gleichermaßen scheußlich.


    Die Neugierde der tierischen Bäume schien den Räubern nicht fremd zu sein. Sie hatten sich auf einer nahen Lichtung um mehrere Lagerfeuer versammelt, wo sie lautstark ihren erfolgreichen Beutezug feierten. Die Hitze hielt das dreiste Blattwerk auf Abstand. Nur ein einzelner Wagg mit zwei Köpfen, drei Beinen und einer Riesenaxt hockte bei den Gefangenen und schlug ständig nach den kecken Zungen wie nach lästigen Insekten.


    Ergil hörte ein Flattern. Kurz darauf landete ein Käuzchen neben ihm.


    »Kira?«, flüsterte er.


    »Wie geht es dir, mein Retter?«, erwiderte die Elvin leise.


    »Ich hätte nie gedacht, wie grausam es ist, sich nicht richtig bewegen zu können.«


    »Es tut mir Leid, euch in diese Lage gebracht zu haben. Anscheinend hat der Wald auch meine Sinne verschleiert, sonst hätte ich die Räuberbande…«


    Der Wagg hatte das Gewisper bemerkt und keifte: »Ruhe, sonst setzt’s was!«


    Ergil lehnte den Kopf an den Stamm und starrte seinen Wächter wütend an. Múria und Falgon waren am Baum links von ihm gefesselt, auf der anderen Seite saßen Dormund und Popi. Sie verhielten sich ruhig. Nach einer Weile spürte der junge König, wie etwas an ihm emporkletterte. Es war eine Spitzmaus. Von seiner Schulter reckte sie sich zu seinem Ohr nach oben.


    »Soll ich deine Fesseln durchknabbern?«, piepste sie.


    Ergil spähte zu dem Wachposten hinüber, der gerade von einer vorwitzigen Blattzunge abgelenkt wurde, und schüttelte den Kopf. »Ich könnte sie mühelos in einen morschen Strick verwandeln und zerreißen. Aber selbst wenn es uns gelänge, zu fliehen, hätten wir die Bande mit ihren Pfeilen auf den Fersen. Ich zerbreche mir schon seit Stunden den Kopf, wie wir sie loswerden können.«


    »Schweigt endlich still!«, bellte der Wagg. Die aufdringlichen Zungen hatten ihn offenbar reizbar gemacht. Gestützt auf die langstielige Waffe hievte er seinen plumpen Leib in die Höhe, lief dreibeinig zum gefesselten König und drückte ihm die schartige Schneide der Doppelaxt an die Kehle. Während der rechte Kopf des Ungeraden zu den Feuern hinüberspähte, grinste der linke dem Gefesselten frech ins Gesicht.


    »Soll ich Euch Euren erlauchten Hals durchschneiden, Majestät? Der Chamäleone hat es uns überlassen, was wir mit Euch anstellen, solange wir Euch an Eurer Weiterreise hindern. Ich denke, ohne Kopf dürfte Euch das schwer fallen und ich hätte endlich meine Ruhe.«


    Der Wagg holte zum Schlag aus.


    »Was wird Gondo dazu sagen?«, rief unvermittelt Múria. Obwohl sie ihre Stimme kaum erhoben hatte, schwang darin etwas Machtvolles, das den Ungeraden innehalten ließ.


    Einen Moment lang stand er da wie versteinert. Seine beiden Gesichter starrten die gefesselte Geschichtsschreiberin an. Allmählich schienen ihre Worte in seinen Verstand zu sickern. Die Erwähnung des Hauptmannes ließ seine drei Knie weich werden. Die Streitaxt sank kraftlos zu Boden. Er war besiegt, aber seine Niederlage machte ihn nur noch zorniger. Mit einer verzerrten Grimasse schob er den linken Kopf dicht vor Ergils Gesicht und zischte: »Wollt Ihr nicht fliehen, Majestät? Dann darf ich Euch töten. Gondo hat’s erlaubt. Überlegt es Euch. Wenn ich noch einen Mucks von Euch höre, dann nehme ich das als ein Ja.«


    Der Gestank aus dem Rachen des Waggs war überwältigend. Dennoch trotzte Ergil erhobenen Hauptes dem Blick der boshaften kleinen Augen, die ihn unverwandt fixierten, während sich der Wächter zu seinem Baum zurückzog und sich erneut zu Boden sinken ließ. Erst als er sich wieder mit zwei Zungenblättern auseinander setzen musste, wagte der König einen Seitenblick auf seine Meisterin. Nur mit den Lippen formte er das Wort »Danke«.


    Unvermittelt bemerkte er unter sich eine Bewegung. Verwirrt blickte er auf seine Schulter, wo nach wie vor Schekira in der Gestalt einer Spitzmaus saß. Doch jetzt spürte er auch im Rücken etwas. Es fühlte sich an, als würde ein Dutzend Schlangen an seinem Körper entlangwandern. Sie krochen unter dem Umhang empor bis zu seinem Hals. Ein unangenehmes Ziehen machte ihm klar, wer da zum Leben erwacht war. Im nächsten Moment brauste ein vielstimmiges Gezwitscher in seinem Kopf.


    Nisrah? Ergils Gedankenstimme schrie förmlich, um den Lärm zu übertönen.


    So etwas passiert, wenn man seinen Gespinstling allein lässt, tönte umgehend die Antwort in seinem Geist.


    Die Zungenbäume sind so laut. Ich kann dich kaum verstehen.


    Es ist ihr Übermut, den du vernimmst. Ein bisschen auch ihr Missbehagen. Sie mögen es nicht, wenn man unter ihren Kronen Feuer macht.


    Woher willst du das wissen?


    Meine Fühler sind gerade im Pelz deines Nachbarn vergraben. Er hat es mir erzählt.


    Du kannst mit ihnen reden?


    Ja, auf meine Weise. Warte einen Moment. Ich will etwas probieren.


    Ergil spürte erneut den leicht ziehenden Schmerz, als sich Nisrah wieder von ihm abnabelte. Im selben Moment verstummte der Lärm des Zungenwaldes. Wieder kam Bewegung in den Umhang. Nisrah versuchte offensichtlich unter seinem Gespinstling hervorzukriechen. Sein Netzkörper streckte sich und zog sich an anderer Stelle zusammen. Endlich schob sich der Lebensknoten des Netzlings an Ergils Hals ins Freie. Als beide Köpfe des Wächters wieder einmal mit der Abwehr der neugierigen Zungen beschäftigt waren, glitt Nisrah vollends heraus und verschwand hinter dem Baum.


    »Wo will er hin?«, flüsterte Ergil.


    Die Spitzmaus hüpfte von seiner Schulter in den Pelz des Baumes, um dem Netzling zu folgen. Wenig später war sie wieder zurück.


    »Der Weberknecht schleicht oben durchs Geäst. Er bewegt sich auf den Wächter zu.«


    Ergil versuchte mit den Augen die schwingenden Blattzungen zu durchdringen, aber das von den Lagerfeuern herüberflackernde Licht reichte dazu nicht aus. Hoffentlich wusste Nisrah, was er tat. Zumindest handelte er nicht überstürzt. Die Zeit zog sich zäh dahin und der Weberknecht blieb verschwunden.


    Aber dann, zunächst fast unmerklich, bemerkte Ergil doch eine Veränderung. Sie betraf das Rauschen des Waldes. Es klang nicht mehr so wirr wie zuvor, sondern glich nun immer mehr dem regelmäßigen Wellengang eines Ozeans. Instinktiv begriff der Sohn der zwei Völker, was da geschah.


    Die Bäume sprachen miteinander. Sie stimmten sich auf irgendetwas ein.


    Jetzt schien auch der doppelköpfige Wagg das rhythmische An- und Abschwellen bemerkt zu haben. Er stellte sich auf seine drei Füße und lauschte mit vier Ohren in den Wald. Ergil bemerkte, wie ein erschreckter Ausdruck auf die beiden Gesichter des Wächters tat. Er riss Augen und Münder auf.


    Plötzlich fiel ein Schatten auf ihn herab.


    Ehe der Wagg einen Warnruf von sich geben konnte, waren seine zwei Köpfe und Hälse schon fest von Nisrah umschlungen. Ergil hatte schon einmal gesehen, wie die Weberknechte jagten, und obwohl er sich mit Grausen daran erinnerte, konnte er seinen Blick nicht abwenden. Der Wächter wankte und gab erstickte Laute von sich. Verzweifelt riss er an dem Netz, das ihm die Luft abschnürte, aber damit fügte er sich nur noch mehr Schmerzen zu, denn die Körperfäden des Weberknechtes sonderten eine Verdauungsflüssigkeit ab, die alles auflöste, was mit ihr in Berührung kam.


    Nach kurzer Zeit war der Kampf vorüber. Nisrah löste sich von dem Wagg. Dessen Köpfe waren nur noch zwei bleiche Schädel.


    »War das wirklich nötig?«, raunte Ergil entsetzt, obwohl er wusste, dass sein Gespinstling ihm derzeit nicht antworten konnte. Er blickte zu den grölenden Räubern hinüber. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihren halb verdauten Kameraden finden würden. Und dann…?


    Mitten in seine bangen Gedanken hinein geschah plötzlich etwas Unerwartetes. Ein heftiges Wogen ging durch das Geäst der Bäume. Etliche Zweige neigten sich tief zu den Räubern hinab. Die längsten und kräftigsten Zungen verwandelten sich in Fangarme. Sie packten die Schurken an Armen und Beinen und rissen sie in die Höhe.


    Unter den Gejagten entstand ein lautes Geschrei. Anstatt den Schutz der Feuer zu suchen, rannten sie panisch durcheinander. Genau diese Reaktion schienen die Zungenbäume erwartet zu haben, denn sobald jemand in ihre Reichweite kam, schnappten sie zu. Bald waren alle Räuber eingefangen und schrien hoch über dem Waldboden um Hilfe.


    Ergil war von dem bizarren Geschehen derart gefesselt, dass er die Rückkehr des Netzlings anfangs nicht bemerkte. Erst als er wieder das Ziehen im Nacken spürte, wurde er sich Nisrahs Nähe bewusst. Ergil konnte einen Schauer nicht unterdrücken.


    Keine Angst. Dir werde ich nichts tun, sagte der Weberknecht rasch.


    Entschuldige, aber du hast gerade einen Wagg bis auf die Knochen abgenagt. Damit muss man erst mal fertig werden.


    Leider musste ich das tun. Nachdem ich mich auf ihn gestürzt hatte, konnte ich seine Absichten erkennen. Im Blutrausch war er. Töten wollte er euch alle.


    Und was geschieht da gerade mit seinen Kameraden? Die Zungenbäume werden sie doch nicht etwa auch…?


    Nein, nein. Keine Sorge. Sie halten die Halunken nur oben in ihren Kronen fest, bis wir in sicherer Entfernung sind.


    Aber sie werden uns verfolgen.


    Nach einem Mond?


    Die Bäume wollen sie einen ganzen Monat lang gefangen halten?


    Findest du, das ist eine zu strenge Strafe? Die Bande bekommt sogar Wasser und etwas zu essen.


    Eigentlich ist es sogar ein mildes Urteil, wenn man bedenkt, mit wem sie sich verbündet haben. Wäre ihr Plan gelungen, hätten sie abertausende ins Dunkel gestoßen. Meinst du, ich kann mit den Bäumen sprechen?


    O gewiss! Warte, ich stelle eine Verbindung her.


    Während Nisrah einige Körperfäden in den Pelz des Baumes versenkte, ließ Ergil die Stricke an seinen Händen und Füßen altern. Bald waren sie so mürbe wie zusammengebackener Sand. Eine Bewegung genügte, um sie von ihm abfallen zu lassen. Anschließend wiederholte er die Prozedur bei seinen Gefährten. Unvermittelt vernahm er ein Kichern, das weder von Twikus noch von Nisrah zu kommen schien.


    Ist da wer?, rief er. Die Antwort ließ nicht lang auf sich warten.


    Die Dummköpfe kitzeln. Es hörte sich an, als spräche ein Chor kleiner Mädchen in Ergils Kopf.


    Wer bist du?, fragte er.


    Wir sind Soldina, das »Meer der Zungen«.


    Das Meer der…? Heißt das, ich spreche mit dem ganzen Wald?


    Er hörte ein Kinderlachen wie aus tausend Kehlen. Wald! Was für ein komisches Wort. Wir sind kein Wald, sondern das »Meer der Zungen«, die Vielen, die trotzdem alle eins sind. Wer von euch Beinigen könnte uns besser verstehen als ihr zwei?


    Hat Nisrah euch von uns erzählt?


    Der Weberknecht? Soldina lachte. Nein, das war gar nicht nötig. Wir haben Euch und Euren Bruder schon aus der Ferne bemerkt und uns auf euer Kommen gefreut.


    Ach, daher der Lärm.


    Was habt Ihr gesagt?


    Nichts. Ich wollte euch nur für unsere Rettung danken, Soldina.


    Das haben wir gerne getan, Kind der zwei Völker. Es ist lange her, dass Ajuga uns der Obhut der Sirilim übergab und…


    Ajuga?, unterbrach Ergil das Meer der Zungen.


    Ajuga der Jüngere ist der König der Wurzeligen von Mirad, erklärte Soldina, womit sie sich auf Pflanzen aller Art bezog.


    Oh! Ergil schwirrte der Kopf. Er verkniff sich die Frage nach einem Ajuga dem Älteren und sagte stattdessen: Dann seid ihr also mit den Sirilim hierher gekommen?


    Ja. Sie haben uns lange liebevoll gehegt und gepflegt, bis sie eines Tages spurlos verschwanden. Endlich konnten wir Euch, einem der Schönen, ein wenig von der Güte zurückzahlen, die uns Eure Vorfahren angedeihen ließen.


    Das ist sehr freundlich von euch. Ich hätte trotzdem noch eine Bitte. Es genügt, wenn einer dieser Kerle sterben musste. Lasst die anderen bitte am Leben. Vielleicht ist dies eine Erfahrung, die sie nie vergessen.


    Einmal mehr lachten die Kinderstimmen. Waggs und Menschen sind oft unbelehrbar. Aber Eure Barmherzigkeit ehrt Euch. Wir wollen Eure Wünsche erfüllen.


    Danke, Soldina. Ach, und eines noch: Wir jagen einem Zoforoth nach. Ist er hier kürzlich durchgekommen? Das ist ein Wesen mit sechs Gliedmaßen und einer Haut, die…


    Wieder wogte rauschend die Heiterkeit durch den Wald und unzählige Stimmen brachten Ergil zum Schweigen. Ihr müsst uns nicht die Welt erklären, Kind der zwei Völker. Ja, wir haben den Zoforoth gesehen. Gestern früh hat er die Beinigen verlassen, die jetzt in unseren Kronen zappeln. Er ist nach Osten weitergezogen. Beeilt Euch und Ihr werdet ihn bald einholen!
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    IM HAIN DER PYRAMIDEN


    


    


    

  


  
    Unter dem Eindruck des fortdauernden Gejammers der Räuberbande hatten die von Soldina Befreiten ihre Habe eingesammelt, die Krodibos gesattelt und waren noch im Dunkel der Nacht aufgebrochen. Rasch versanken die Stimmen der um Hilfe rufenden Waggs, Zwerglinge und Menschen im Rauschen des Waldes. Etwa zwei Stunden später erreichten die Freunde den Waldrand. Zum Abschied brauste das Meer der Zungen noch einmal aus Leibeskräften. Danach wurde sein Gesang bald leiser.

  


  
    Als nichts mehr davon zu hören war, legte die Gruppe eine Rast ein. Ergil schlief etwa drei Stunden lang. Vorher hatte er den Körper an Twikus übergeben, der einigermaßen ungehalten darüber war, das Abenteuer im Zungenwald verpasst zu haben. Kurz nach Sonnenaufgang waren die Gefährten schon wieder unterwegs. Die Nachricht, dass der Zoforoth in der Nähe war, verlieh ihnen Flügel.


    Die schrundige Landschaft, die schon den Zungenwald umgeben hatte, breitete sich bis zum Horizont aus. In schier endlosen Windungen schlängelte sich die Handelsstraße zwischen den zahlreichen Spalten und Schluchten hindurch. An jeder Biegung stand ein baumlanger Pfahl. So kamen Reisende trotz hohen Schnees nicht vom Weg ab.


    Twikus lenkte Schneewolke an Dormunds Seite. »Täusche ich mich oder ist es hier tatsächlich wärmer als oberhalb des Waldes?«


    »Täusche ich mich oder haben wir heute alle auf unsere Gesichtsmasken verzichtet? Warum wohl?«


    »Du nimmst mich nicht ernst, Dormund.«


    »O doch, mein König. Ich bin nur guter Dinge, weil wir die Begegnung mit den Räubern so glimpflich überstanden haben. Was deine Frage anbelangt: Du musst dir nur anschauen, wie harschig der Schnee ist. Spätestens im Hain der Pyramiden werden wir wieder auf trockenem Boden reiten.«


    Twikus erinnerte sich an eine frühere Äußerung des Schmieds. »Du sprichst von dieser Ebene mit den merkwürdigen Steinformationen?«


    Dormund nickte. »Sie sehen aus wie auf dem Kopf stehende Pyramiden. Eigentlich handelt es sich auch um ein Tal, aber es ist ungleich weiter als dieses hier. Erst an seinem Ausgang wird es zu einem Nadelöhr.«


    »Warum denkst du, dass der Schnee dort ein Ende hat?«


    Der Schmied hob die Schultern. »Ich bin kein Gelehrter. Aber als ich das letzte Mal hier war, erzählte mir eine sehr alte Frau, sie habe ihr Lebtag im Hain der Pyramiden noch nie Schnee gesehen.«


    »Das kann uns nur recht sein. Dann kommen wir endlich schneller voran.«


    Jetzt ließ auch Múria ihr Krodibo zurückfallen, bis es mit den beiden anderen auf einer Höhe galoppierte. »Dormund, ich muss dich etwas fragen«, wandte sie sich an den Schmied.


    Der grinste. »Wann hat es so etwas je gegeben, Herrin?«


    Ihre Miene blieb unbewegt. »Lass das. Dazu ist die Sache zu ernst. Ich frage mich, was geschehen würde, wenn Kaguan uns entwischt.«


    Twikus horchte auf. »Ich denke, wir sind ihm dicht auf den Fersen. Wieso sollte er uns entkommen?«


    »Gib Acht, dass dein Übermut nicht in Dummheit umschlägt, mein Lieber. Der Zoforoth besitzt große Macht, umso mehr, da er im Besitz des schwarzen Schwertes ist. Er bändigt Seeschlangen und Drachenrösser. Tarpune und ganze Räuberbanden stehen ihm zu Diensten. Wir sollten seine List und Tücke nicht unterschätzen.«


    Twikus schluckte.


    Während nun auch Falgon und Popi ihre Krodibos in eine Reihe mit den dreien brachten, wandte sich Múria wieder an den Schmied.


    »Wären die Bartarin bereit, mit Magos gemeinsame Sache zu machen, mein Lieber?«


    »Die Waffenschmiede von Silmao?« Dormund schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht die aufrechten Männer, die ich kennen gelernt habe.«


    »Erinnerst du dich noch, was Olam, der Weise vom Sternenspiegel, uns über die Wächter unter der Sooderburg erzählte? Er sagte: ›Ihre Stärke liegt allein in eurer Furcht.‹ Was auf die Schergen zutrifft, gilt umso mehr für den Herrn. Kaguan ist Magos’ rechte Hand.«


    »Nach Dormunds Schilderung sind die Bartarin eine große Sippe mit Frauen und Kindern. Damit sind sie auch erpressbar«, meldete sich Falgon zu Wort.


    Múria nickte grimmig. »Deshalb wird es Zeit, dass wir mehr tun, als Kaguan vor uns herzutreiben. Wir befinden uns gewissermaßen in einem Kampf, in dem wir uns nur verteidigen können. Sollten wir nicht allmählich selbst zum Angriff übergehen?«


    »Klingt vernünftig. Was schlägst du vor, Inimai?«, fragte Falgon.


    »Sie möchte, dass wir dem Zoforoth einen Hinterhalt legen«, antwortete Twikus an ihrer statt.


    Múria lächelte. »Wie ich sehe, wird mein Schüler allmählich erwachsen.«


    Popi schnappte nach Luft. »Aber das ist unmöglich. Dazu müssten wir ja den Chamäleonen erst einmal überholen.«


    Der junge König grinste. »Ich hoffe, Kaguan denkt genauso wie du, Popi. Dann wird er nämlich sein blaues Wunder erleben.«

  


  
    


    


    Die Krodibos standen dicht gedrängt um Twikus und Múria herum. Das letzte Mal, als die Zwillinge sich und ihre Gefährten durch die Falten der Welt getragen hatten, waren sie auf der Meerschaumkönigin gewesen. Für den Sirilimsinn bedeutete ein Schiff etwas Greifbares und Endliches. Man konnte es festhalten, während das Tuch von Zeit und Raum darunter hinwegglitt. Aber jetzt und hier war es ungleich schwerer, die Entfaltung der Macht richtig einzugrenzen. Das Unterfangen glich einem Griff in einen Sandhaufen. Keiner konnte genau ermessen, wie viele Körnchen sich damit aufnehmen ließen.

  


  
    »Konzentriere dich!«, mahnte Múria. Sie hielt die Hand ihres Schülers fest umschlossen. Die Krodibos der beiden standen Seite an Seite.


    »Was denkst du, was ich hier tue?«, erwiderte Twikus unwirsch.


    »Ich kann deine Unruhe spüren.«


    »Ist ja auch kein Wunder. Springen wir zu kurz, dann landen wir womöglich genau auf Kaguans Kopf. Und wenn ich den Kreis der Macht zu klein ziehe, dann bleibt Dormunds Hammer zurück oder eines von Popis Beinen oder…«


    »Ein Hasenfuß wie ich ist euch beim Kampf gegen den Chamäleonen doch sowieso nur im Weg. Kann ich nicht einfach nachkommen?«, bettelte der Knappe.


    »Schweig!«, befahl Múria streng.


    »Aber ich will mein Bein nicht…«


    »Ruhe!«


    Seid ihr so weit, Ergil und Nisrah?, rief Twikus derweil nach seinen inneren Helfern.


    Erst wenn du dich im Griff hast, antwortete sein Bruder.


    Nur zu! In meinem Netz werde ich euch tragen, wohin immer ihr wollt, versprach Nisrah großmütig.


    Twikus schloss die Augen. Fast sofort erschien das Tal zwischen den Hügelkämmen in seinem Geist. Anfangs war es nur ein grünes, nebelhaftes Gebilde, aber rasch wurden seine Konturen deutlicher. Wie ein Vogel bewegte sich der König darüber hinweg. Es war ein atemberaubender Flug über Schneefelder und tiefe Spalten.


    Plötzlich öffnete sich das schmale Tal. Die Wände zu beiden Seiten fielen senkrecht ab und wurden immer höher. Zugleich strebten sie auseinander. Und dann sah Twikus die ersten Pyramiden. Eigentlich waren die meisten von Sonne, Wind und Regen rund geschmirgelt, glichen also eher auf die Spitze gestellten Kegeln. Aber etliche waren perfekte Pyramiden. Welche Kräfte, welches im Dunkel der Vergangenheit verschollene Volk mochte diese Gebilde geschaffen haben? Vielleicht die Sirilim?


    Twikus widerstand der Versuchung, in die Vergangenheit vorzustoßen, um das Geheimnis der kopfstehenden Pyramiden zu ergründen. Er musste sich auf Wichtigeres konzentrieren. Unter sich sah er jetzt deutlich die Handelsstraße, ein sich windendes Band aus festgestampfter Erde, das sich irgendwo am Horizont verlor. Plötzlich entdeckte er eine Staubwolke. Sie glich einem riesigen braunroten Wurm. Dessen Kopf aber war dunkel wie die Nacht.


    Ist das…? Twikus wagte den Gedanken nicht zu vollenden. Er durchstieß die Wolke aus aufgewirbeltem Sand und näherte sich rasch dem formlosen dunklen Fleck an der Spitze.


    Ja, antwortete Ergil. Das muss Kaguan sein. Achte nicht auf ihn, dann bemerkt er uns vielleicht nicht.


    Obwohl Twikus die Mahnung ernst nahm, spürte er einen unbändigen Drang, trotzdem nach unten zu sehen.


    Tu’s nicht!, warnte ihn sein Bruder abermals.


    Twikus riss sich von der dunklen Erscheinung los. Dessen ungeachtet spürte er mit wachsendem Unbehagen die kalte Nähe des Kristallschwertes. Seine erste Begegnung mit dieser unheilvollen Waffe kam ihm in den Sinn. Er hatte die Macht der Alten Gabe mit Zorn gegen Wikander schleudern wollen, weil Tusan von dessen Pfeil niedergestreckt worden war. Aber Schmerz schlug zurück. Es hatte Twikus einen Eindruck davon vermittelt, wie es sich anfühlt, wenn man von einem riesigen Eiszapfen gepfählt wird. Seitdem hasste er die schwarze Kristallklinge und jeden, der sie trug. Und deshalb bröckelte seine Selbstbeherrschung umso stärker, je näher er dem finsteren Gewaber auf der Straße kam.


    Als er sich genau über dem Zoforoth befand, brach sein innerer Widerstand in sich zusammen und er blickte nach unten.


    Twikus wusste selbst nicht, was er sich davon versprochen hatte, aber was er sah, erschreckte ihn. Für die Dauer eines Wimpernschlages verschwand das finstere Gewaber. Darunter kam ein riesiges rotes Pferd zum Vorschein und auf diesem saß die in eine dunkle flatternde Kutte gehüllte Gestalt Kaguans. Seine Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht, weil er diesen weit in den Nacken gelegt hatte. Twikus sah auf den glatten Schuppen das Spiegelbild des blauen Himmels. Und dann erblickte er darin einen huschenden Schemen…


    Bist du verrückt!? Jetzt hat er uns gesehen!, gellte Ergils Stimme in seinem Geist.


    Unsinn. Er kann unmöglich ständig alle Falten der Welt beobachten.


    Vielleicht braucht er das ja gar nicht. Es genügt wenn er unsere Nähe spürt, so wie wir sein verfluchtes Schwert fühlen können.


    Selbst wenn er uns bemerkt hat, wäre dies kein Nachteil. Er denkt, wir sind dicht hinter ihm und wird Hals über Kopf fliehen. Das macht ihn unvorsichtig. So wird er umso leichter in unsere Falle gehen.


    Ich hoffe nur, du behältst Recht.


    Mach dir nicht gleich in die Hosen! Es wird schon schief gehen. – Schau mal, was da vor uns auftaucht! Der Hinweis bezog sich auf einen Einschnitt im Gelände, dessen Tiefe rasch zunahm. Die Handelsroute lief am Grund der Senke entlang. Zu beiden Seiten lagen steil abfallende Geröllhänge.


    Das muss das Nadelöhr am Ende des Tals sein, von dem Dormund gesprochen hat. Ein ideales Plätzchen für unseren Hinterhalt, findest du nicht? Twikus’ Gedankenstimme hörte sich irgendwie überdreht an, fast so, als habe er den Vorfall mit dem Zoforoth bereits vergessen.


    Ergils Antwort klang weniger euphorisch. Zunächst heißt es, heil dort anzukommen. Achte auf den Kreis der Macht, Twikus! Popi könnte es uns krumm nehmen, wenn wir eines seiner Beine zurückließen. Wir müssen alles umgreifen.


    Nur keine Bange, Bruderherz. Bist du so weit?


    Schon längst.


    Die Brüder bündelten ihre Kraft mit jener von Nisrah und Múria und legten dieses unsichtbare Tau in sicherem Abstand um die Gefährten. Dann stießen sie mit der spitzen Nadel ihres Geistes durch das Faltentuch Mirads hindurch, geradewegs auf den anvisierten Punkt im Hain der Pyramiden zu.

  


  
    


    


    Popi blickte verwirrt auf den großen Schneehaufen unter sich. Die fünf Krodibos standen mindestens zwölf Fuß über dem staubigen Talboden.

  


  
    »Wir erklären dir das später«, sagte Twikus müde. Der Sprung hatte ihn viel Kraft gekostet. Wie zum Trotz löste er seinen Jagdbogen vom Sattel und zog einen Pfeil aus dem Köcher.

  


  
    »Na wunderbar«, brummte der Waffenmeister. »Wenn Kaguan diesen Schneeberg sieht, wird er bestimmt drum herumreiten und sich nichts weiter dabei denken.«


    »Glaubt Ihr wirklich?«, fragte der Knappe.


    Falgon bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


    »Es ist ziemlich heiß hier. Er wird schnell schmelzen«, gab Twikus zu bedenken.


    Dormund schüttelte den Kopf. »Man merkt, dass du nicht in Soodland aufgewachsen bist, sonst würdest du das Wesen des Schnees besser kennen. Die weiße Farbe wirft das Sonnenlicht zurück. So kann sich die Kälte im Innern des Hügels noch eine ganze Weile halten und er wird nur an der Oberfläche etwas matschig.«


    »Ein feuchter Fleck am Boden dürfte schon ausreichen, um den Argwohn des Zoforoths zu wecken«, fügte der Waffenmeister hinzu.


    Twikus war enttäuscht. Nichts konnte er richtig machen. Nun hatten er und Ergil sich verausgabt und einen so prächtigen Sprung durch die Falten der Welt hingelegt, aber die anderen nörgelten nur an ihren Leistungen herum. Zur Beruhigung der Miesmacher sagte er: »Den Schnee zu beseitigen wäre für uns nicht schwierig. Aber wozu die Mühe? Wir sollten Kaguan ohnehin ein Stück entgegenreiten. Die beste Stelle für den Hinterhalt liegt talaufwärts. Nicht weit von hier. Allerdings…« Er zögerte.


    »Allerdings was?«, hakte Falgon nach.


    »Ach, nichts.«


    »Twikus!« Múria zog den Namen ihres Schülers bedenklich in die Länge. Zwischen ihren Augenbrauen stand eine steile Falte. »Wir lassen uns hier auf ein gefährliches Spiel ein. Hast du oder hat dein Bruder auf dem Weg durch die Falten irgendetwas gesehen, das wir wissen sollten?«


    Sag es ihr, verlangte Ergils Gedankenstimme.


    »Nichts Wichtiges«, murmelte Twikus.


    Bist du jetzt völlig übergeschnappt?, wetterte Ergil. Sie müssen es wissen.


    Was denn? Etwa, dass du glaubst, Kaguan könnte uns womöglich, vielleicht, eventuell, unter Umständen gesehen haben? Mach dich nicht selbst zum Narren.


    Wenn du es ihnen nicht sagst, dann werde ich dich niederzwingen, so wie du mich damals auf der Meerschaumkönigin überrumpelt hast.


    Da bin ich aber gespannt.


    Selbst wenn ich verliere, wirst du wie ein Betrunkener hin und her schwanken und nachher zum Umfallen erschöpft sein. Willst du’s wirklich darauf anlegen?


    Twikus schnaubte empört.


    »Was meint dein Bruder dazu?«, erkundigte sich Múria.


    Der junge König sah sie mit finsterer Miene an. Dann kapitulierte er seufzend und berichtete von dem Flug über den Zoforoth. Anschließend herrschte betretenes Schweigen.


    »Kaguan weiß also, dass wir ihm dicht auf den Fersen sind«, sagte Múria endlich mit einer Gewissheit, die Twikus erschütterte. Obwohl sie ihn mit keinem Wort gescholten hatte, kam er sich wie ein Versager vor.


    »Am besten, wir blasen den Überfall ab«, schlug Popi vor.


    Dormund kratzte sich am Hinterkopf. »Also ich bin dafür, den Hinterhalt trotzdem zu legen. Versetzen wir uns doch mal in diesen Kaguan. Irgendwie kann er die Könige sehen, wenn sie mit ihren Sirilimsinnen nach ihm forschen. Na schön. Das wird ihm ein Gefühl der Sicherheit, vielleicht sogar der Überlegenheit geben. Die von ihm gedungene Räuberbande im Zungenwald beweist, dass er sowieso in Bälde mit uns rechnet. Aber kann er ahnen, wo wir uns gerade befinden? Er wird sein Tempo erhöhen und uns damit genau in die Arme laufen.«


    Múria lächelte freudlos. »Wir sollten nicht den Fehler begehen und die Gedankenwelt eines Zoforoth mit der unsrigen vergleichen, mein Lieber.«


    »Hast du einen besseren Vorschlag, Inimai? Sollen wir uns hier wie Ratten verkriechen und ihn einfach vorüberziehen lassen?«, fragte Falgon.


    »Nein. Vielleicht werden wir keine zweite Gelegenheit wie diese erhalten. Ich möchte euch nur zur Vorsicht mahnen. Twikus geht mir die Sache ein wenig zu forsch an.«


    »Ich bin kein Hasenfuß«, verteidigte sich der.


    »Das ist niemand hier.«


    »Doch, ich«, widersprach Popi.


    Múria sah ihn streng an. »Du hörst unverzüglich damit auf, dich kleinzureden. Haben wir uns verstanden?«


    Der Knappe nickte rasch.


    »Also gut, dann lasst uns zu der Stelle reiten, die Twikus und Ergil ausgemacht haben«, beschied Falgon.


    Die Krodibos stiegen von dem Schneehügel herab und trugen ihre Reiter talaufwärts, dem Zoforoth entgegen. Schekira flog in Gestalt eines Falken voraus.


    Auf dem Weg zum Hinterhalt konnte Twikus endlich die kopfstehenden Kegel und Pyramiden aus der Nähe betrachten. Manche ragten, halb verschüttet, aus den Flanken der Schlucht hervor, andere thronten wie bizarre Wachttürme über dem schmalen Tal. Ein paar wenige standen sogar mitten auf dem Weg. Ihre nach oben auseinander strebende Form folgte bisweilen so genau dem Verlauf des steilen Hangs, dass dazwischen nur ein schmaler Abstand verblieb, gerade genug Luft, um sich mit den Krodibos vorbeizuzwängen.


    Nach etwa zwei Meilen erreichten die Gefährten eine Engstelle, an der eine Gerölllawine abgegangen war. Selbst ein Drachenross konnte nicht einfach über die in großer Zahl verstreuten Steinbrocken hinwegspringen. Kaguan würde sich behutsam seinen Weg durch die Felsen suchen müssen. Damit wäre er ein leichtes Ziel für seine Gegenspieler, die in ihren Verstecken nur den richtigen Moment abwarten mussten, um die Falle zuschnappen zu lassen.


    Falgon verteilte seine Recken so über das Terrain, dass der Chamäleone mitten durch sie hindurchreiten musste. Sofern möglich, wollte man ihn lebend fangen. Wenn er sich ihnen allerdings nicht ergab, dann würden Twikus und Popi ihm aus sich überkreuzenden Schussbahnen mit Pfeilen zu Leibe rücken. Dormund sollte Kaguan den Rückweg abschneiden, der Waffenmeister und Múria ihn an der Flucht nach vorn hindern.


    Twikus suchte Deckung hinter zwei Felsen, die leicht versetzt zueinander standen. Wenn er sich im Sattel reckte, konnte er über sie hinweg in die Schlucht spähen. Im oberen Drittel öffnete sich zwischen den beiden Brocken ein trichterförmiger Spalt; eine bessere Schießscharte hätte Twikus kaum finden können. Die Straße am Grund der Schlucht war an dieser Stelle leicht gekrümmt, weshalb er sie talwärts nur etwa einen Bogenschuss weit überblicken konnte.


    Er lockerte das wie ein Gürtel um den Leib gebundene Schwert Zijjajim, vergewisserte sich, ob er den Jagdspeer mühelos aus dem Futteral am Sattel ziehen konnte, und nahm schließlich Pfeil und Bogen zur Hand. Während er noch überlegte, ob er seinen Sirilimsinn auf die Suche nach dem Zoforoth schicken sollte, kehrte Schekira von ihrem Erkundungsflug zurück. Sie landete auf Schneewolkes Geweih.


    »Und? Hast du Kaguan gesehen?«, fragte Twikus ungeduldig.


    »Ja. Knapp drei Meilen von hier. Er kommt schnell näher.«


    »Glaubst du, er flieht vor uns?«


    »Ich hatte eher den Eindruck, als wolle er dieses Nadelöhr erstürmen.«


    »Das wird sich bald ändern. Hier liegen zu viele Stolperfallen herum, um…«


    »Warte einen Moment«, unterbrach ihn die Elvin. Der Blick des Falken war zum Himmel gewandt.


    Twikus glaubte in den Pupillen des Vogels das Spiegelbild eines Schatten wahrzunehmen, jenem nicht unähnlich, den er kurz zuvor auf den Schuppen des Zoforoths gesehen hatte. Rasch neigte er den Kopf nach hinten.


    Hoch über ihm zog eine geflügelte Silhouette vorüber.


    »Ein Tarpun?«, murmelte er.


    »Nein«, sagte Schekira ganz leise. »Ein Gapa.«


    »Nie gehört.«


    »Ich kenne sie auch nur aus den Erzählungen meiner Mutter. Sie sind etwa so groß wie ein Mensch. Ihre spitzen Zähne sollen giftig und ihre Krallen so scharf wie Messer sein. Normalerweise begegnet man ihnen nur in den Bergen von Harim-zedojim. Aber was heißt das in diesen Tagen schon?«


    Twikus hatte mit einem Mal das Gefühl, jemand schnüre ihm die Kehle zu. Er beschattete seine Augen mit der Hand, um den schwarzen Scherenschnitt vor dem blauen Himmel besser zu erkennen, was aber auch nicht viel nützte. »Ich wünschte, ich hätte einen Falkenblick wie du. Meinst du, der Vogel hat uns schon entdeckt?«


    »Über ihr Sehvermögen kann ich dir nichts sagen. Aber Gapas haben mit Vögeln wenig gemein, sieht man davon ab, dass sie mit den Schwingen einer Harpyie fliegen. Sie sind auch keine Menschen, obgleich ihr Oberkörper und ihr Kopf so aussehen. Erinnerst du dich noch daran, was uns der Weise vom Sternenspiegel über Melech-Arez und die sechs von ihm erschaffenen Welten erzählt hat?«


    »Ungefähr. Olam nannte sie Neschan, Barah, Tehom und… Die anderen Namen fallen mir gerade nicht ein. Jedenfalls sagte er, Mirad sei die letzte gewesen, die der ›Herr der Welt‹ ins Dasein brachte, während er verbissen danach trachtete, vollkommene Menschen zu bilden.«


    »Richtig. Und dabei sind auch die Gapas entstanden. Nachdem sie aber ebenfalls unter seinen Händen entartet waren, hat er sie aufgegeben. Seitdem gelten sie als Boten des Todes.«


    Er starrte Schekira betroffen an. »Na, toll! Würde mich nicht wundern, wenn Kaguan den Gapa als Ersatz für seinen verlorenen Tarpun herbeigerufen hat.«


    Die getupfte Falkendame spähte unverwandt zum Himmel. »Ich glaube eher, die Gapas sind seine Verstärkung.«


    Er lauschte. Und dann vernahm auch er das Donnern.


    »Das Drachenross«, wisperte die Elvin.


    »Dieses Geräusch stammt von einem einzelnen…?« Weiter kam Twikus nicht, denn in diesem Moment tauchte in der Biegung des Weges das rote Riesenpferd mit dem schwarzgewandeten Reiter auf. Dessen Kopf war unter der Kapuze verborgen, das Gesicht nicht sichtbar. Es hätte eine Maskerade sein können, aber der heimliche Beobachter hinter den zwei Felsen wollte sich nicht noch einmal zum Gebrauch der Alten Gabe verleiten lassen. Sein Gefühl sagte ihm trotzdem, dass es Kaguan war.


    »Behalte die Gapas im Auge«, flüsterte Twikus, während er sich duckte und seinen Bogen spannte.


    Wie ein Sturm brauste das Drachenross heran, eine rotbraune Wolke aus Staub hinter sich herziehend. Dem in der Deckung lauernden Bogenschützen wäre es ein Leichtes gewesen, seinen Pfeil in das Dunkel unter der Kapuze zu lenken, doch Twikus wollte den Zoforoth nicht umbringen. Nur ein lebender Kaguan konnte ihnen etwas über Magos’ dunkle Pläne verraten. Allerdings war das für die Könige nicht der einzige Grund, den Gegner zu verschonen. Tiere wie etwa Fasane zum eigenen Lebenserhalt zu jagen hatte ihr Gewissen nie belastet, aber nachdem sie im Großen Alten zum ersten Mal vernunftbegabte Geschöpfe getötet hatten, schworen sie sich, dergleichen ohne Not nie wieder zu tun.


    Endlich erkannte Kaguan die Unmöglichkeit, einfach über das Geröll hinwegzusetzen. Brutal riss er am Zügel. Das rote Pferd stemmte seine Hinterhufe gegen den Lauf und kam in einer Staubwolke zum Stehen. Ein gespenstischer Augenblick der Ruhe trat ein. Nur der Kopf des Zoforoths bewegte sich langsam hin und her.


    Warum zögert er? Twikus platzte fast vor Anspannung.


    Weil er der Ruhe nicht traut, antwortete Ergils Gedankenstimme.


    Kaguan legte den Kopf in den Nacken. Unter der Kapuze war ein blauer Schimmer zu sehen, vermutlich der Widerschein des Himmels auf seinem Schuppengesicht. Der Beobachter in seinem Versteck wunderte sich noch über die nackten Füße des Chamäleonen – sie waren knöchern und die langen gelben Zehennägel krumm wie Krallen –, als unter der schwarzen Kutte unversehens zwei zusätzliche dünne Arme erschienen. Eine der vierfingrigen Krallenhände drehte einen spiegelnden Gegenstand hierhin und dorthin.


    Er gibt den Gapas irgendwelche Zeichen, mutmaßte Twikus.


    Ich wüsste zu gerne, was sie bedeuten, erwiderte Ergil.


    Nur noch ein paar Drachenrossschritte und wir können ihn fragen.


    Sei vorsichtig, Twikus! Unser Körper ist nicht teilbar. Was immer du einbüßt, geht uns beiden verloren.


    Keine Sorge, ich halte mich streng an den Plan des Oheims.


    Kaguans Nebenarme verschwanden wieder in den Falten seines weiten Gewands. Er drückte die knochigen Hacken in die Flanken des Pferdes. Gehorsam setzte sich der Hengst in Bewegung und umrundete, erstaunlich behutsam, ein Hindernis nach dem anderen. Dabei näherte er sich im Zickzackkurs jener von Falgon bezeichneten Stelle, an der die Falle zuschnappen sollte. Twikus hielt den Atem an.


    »Pass auf, sie greifen an!«, rief unvermittelt Schekiras Stimme.


    Für einen Moment hatte der Zoforoth Twikus – und wohl auch die anderen verborgenen Jäger – derart in seinen Bann geschlagen, dass sich die Gapas ihnen unbemerkt nähern konnten. Wie Steine fielen sie auf die Gefährten herab.


    Nur aus den Augenwinkeln nahm Twikus ein irisierendes Flirren in der Luft wahr. Schekira wechselte die Gestalt. Ohne lange nachzudenken, lenkte er seinen ersten Pfeil unter die Kapuze des Zoforoths und bevor das Geschoss sein Ziel erreicht hatte, wandte er sich schon den Angreifern von oben zu. Seine Arme und Hände bewegten sich wie eigenständige Wesen. Im Nu lag der nächste Pfeil auf der Sehne, der Bogen spannte sich und schleuderte das Geschoss himmelwärts. Von der eisernen Spitze getroffen trudelte der Gapa zu Boden.


    Neben ihm schwang sich ein mächtiger Adler in die Luft. In den Schwanzfedern war noch ein letztes farbiges Flimmern zu erkennen. Keine Frage, Schekira wollte auf ihre Weise in den Kampf eingreifen.


    Als Twikus seinen Blick erneut durch den Felsspalt sandte, erschauerte er. Da saß Kaguan unerschütterlich im Sattel und hielt den für ihn bestimmten Pfeil in der Linken, nur eine Handbreit von seinem Kopf entfernt. In diesem Moment sirrte ein zweites Geschoss heran, vermutlich von Popi stammend, und auch dieses fing der Zoforoth mit unglaublicher Geschicklichkeit kurz vor seiner Brust aus der Luft.


    Twikus trat hinter den Felsen hervor. Die geflügelten Todesboten hatten ihn ohnehin entdeckt und ihr Gebieter schien, abgesehen von dem zerbrochenen Schmerz, das er vermutlich irgendwo unter seiner schwarzen Kutte trug, unbewaffnet zu sein. »Hilf den anderen, Kira!«, brüllte der König der Elvin nach und zielte schon auf einen weiteren Angreifer.


    Das mit vorgestreckten Krallen auf ihn niederfahrende Wesen war ihm schon ganz nahe. Mit Schaudern sah er den behaarten nackten Oberkörper und das menschliche Gesicht, eine hasserfüllte Fratze mit großen, roten, starren Augen. Der Pfeil bereitete dem Ansturm des Gapas ein jähes Ende. Twikus sah noch das auseinander klaffende Gebiss mit den spitzen Zähnen, dann verschwand die Kreatur hinter einer Kopf stehenden Pyramide.


    Währenddessen entließ er bereits den nächsten Pfeil von der Sehne. Dieser tötete ein Harpyienwesen, das über der Stelle niederging, wo Popi war. Die erbitterte Gegenwehr hatte Twikus etwas Freiraum verschafft. Endlich konnte er sich ein Bild von der Lage machen.


    Hoch über seinem Kopf störte Schekira die Angriffe der Gapas. In der Gestalt des Adlers war sie zwar immer noch kleiner als die geflügelten Schergen Kaguans, aber auch deutlich wendiger – und klüger. Ihr Schnabel und ihre scharfen Krallen fügten den Gegnern tiefe Wunden zu. Die Situation am Boden war schwerer zu beurteilen. Vom unteren Ende der Schlucht näherte sich Dormund mit seinem gewaltigen Hammer. Hinter ihm lagen zwei Gapas mit zerschmetterten Schädeln. Auf der anderen Seite kämpfte Falgon mit Breitschwert und Speer gegen die gefiederten Angreifer. Er stand Rücken an Rücken mit Múria, in deren Hand ein dünner Dolch blitzte, den sie erstaunlich geschickt zu gebrauchen verstand. Dennoch war unübersehbar, dass die beiden der Übermacht aus der Luft nicht mehr lange standhalten konnten.


    Nimm das gläserne Schwert und stelle Kaguon! Dann werden die anderen von den Gefährten ablassen, drängte Ergils Gedankenstimme.


    Eins nach dem anderen, entgegnete Twikus. Mit sanftem Druck der Fersen lenkte er Schneewolke in Richtung des Drachenrosses. »Endlich lernen wir uns einmal kennen, Kaguan!«, rief er dem schwarz verhüllten Reiter zu.


    Einmal mehr reagierte der Chamäleone anders als erwartet. Er rollte sich rücklings über das Hinterteil seines Pferdes. Als sein glatter Schädel nach unten und die Beine nach oben deuteten, schoss Twikus.


    Der Pfeil traf zwischen die Schulterblätter, doch zur Enttäuschung des Schützen prallte er ab.


    Zu spät erkannte Twikus den Grund seines Scheiterns. Kaguan hatte sich die beiden Hälften des schwarzen Schwertes mit Riemen auf den Rücken gebunden. Der Pfeil war vom Kristall abgelenkt worden.


    Nach einer vollständigen Umdrehung kam der Zoforoth hinter seinem Pferd zum Stehen. Die Kutte hatte er – absichtlich? – auf dem Sattel zurückgelassen.


    Mit unglaublicher Schnelligkeit legte Twikus einen neuen Pfeil auf die Sehne. Im Näherkommen suchte er ein geeignetes Ziel, doch nun versperrte ihm das Drachenross die Schussbahn. Schade um das Tier, dachte er und zielte auf das Herz des Pferdes. Doch bevor er den Pfeil loslassen konnte, hörte er ein Klatschen, wie wenn jemand seinem Gaul mit der flachen Hand aufs Hinterteil schlägt. Twikus zögerte, weil ihn ein verschwommener Schemen ablenkte, der sich von dem Tier weg auf den linken Steilhang zubewegte. Derweil fletschte das riesige Pferd wiehernd die Zähne und stürmte mit urplötzlicher Gewalt auf den Bogenschützen los.


    Twikus ließ den Pfeil von der Sehne schnellen, aber er hatte nicht mit den Instinkten seines Krodibos gerechnet. Mit einem jener enormen Sätze, die den Antholops in freier Wildbahn zur Überquerung von Bächen und Felsspalten nützlich sind, sprang Schneewolke aus dem Weg. Daher mangelte es dem verrissenen Schuss an der gewohnten Präzision. Zwar bohrte sich die Pfeilspitze in die Brust des Drachenrosses, aber offenbar hatte sie das Herz verfehlt: Das Furcht einflößende Geschöpf galoppierte einfach weiter. Es stürmte an Krodibo und Reiter vorbei, schlug ein paar Haken, um herumliegenden Felsen auszuweichen, setzte über zwei, drei kleinere Brocken hinweg und hielt im Übrigen genau auf Falgon und Múria zu.


    »Passt auf!«, brüllte Twikus und machte zugleich den Bogen zum nächsten Schuss bereit.


    Der Waffenmeister stieß seine Gefährtin zur Seite und holte mit dem Eisenholzspeer aus. In diesem Moment sah Twikus einen Schatten auf seinen Ziehvater niederfallen. »Von oben!«, schrie er und schoss zur selben Zeit.


    Falgon warf den Kopf zurück und nahm wahr, wie der Gapa in der Brust getroffen wurde. Aber das Harpyienwesen stürzte weiter auf ihn zu. Mit einem Hechtsprung brachte er sich samt Speer in Sicherheit. Während er sich noch, überraschend behände, zu Múrias Füßen am Boden abrollte, schlug der Gapa hinter ihm mit dumpfem Krachen auf.


    Erstaunlicherweise war immer noch Leben in der Kreatur. Sie hob den Oberkörper und zeigte dem Paar ihre gefletschten Giftzähne, aber kaum einen Wimpernschlag später stampften die mächtigen Hufe des Drachenrosses über sie hinweg. Danach rührte sich der Gapa nicht mehr.


    Wieder holte Falgon aus und diesmal schleuderte er seinen Speer dem davoneilenden Pferd hinterher. Dieses schlug, als sähe es den Angriff von hinten kommen, mit dem kräftigen Schwanz nach der heransausenden Waffe. Sie wurde abgelenkt. Ihre Spitze ritzte eine blutige Linie in die Hinterbacke des Tieres. Der Hengst stieß ein brüllendes Wiehern aus – mehr zornig als von Schmerz getragen – und galoppierte unbeirrt talabwärts davon.


    Die Reihen der Angreifer hatten sich gelichtet. Am Himmel kreisten nur noch vier Harpyienwesen, die sich verzweifelt gegen den unermüdlich auf sie niederfahrenden Adler wehrten. Twikus wandte sich zu Dormund um.


    »Wo ist Kaguan?«


    Der Schmied deutete den Steilhang hinauf. »Ich glaube, da oben.«


    »Du glaubst?«


    »Sein Körper hat sich plötzlich verfärbt. Er ist regelrecht mit seiner Umgebung verschmolzen. Nur sein Rücken blieb unverändert schwarz.«


    »Ja, weil er sich Schmerz um den Leib gebunden hat. Das Schwert verdeckt seine Chamäleonenhaut. Könntest du kurz für mich den Himmel im Auge behalten?«


    Der Schmied nickte.


    Während Dormund nach den Gapas Ausschau hielt, suchte Twikus den Hang ab. Unvermittelt hörte er einen tiefen, vibrierenden Ton. Mit Blicken folgte er dem Geräusch bis zu seinem Ursprung und dann entdeckte er Kaguan. Der Chamäleone stand oben auf einer Pyramide. Sein Schuppenkörper glitzerte wie zum Hohn für die Verfolger in einem feurigen Rot. Er gab einen auf- und abschwellenden Laut von sich, der Twikus bekannt vorkam. Bald gesellte sich eine zweite Stimme hinzu, die mit der ersten eine unharmonische Partnerschaft einging.


    »Kaguan singt«, flüsterte Twikus. Sein Gedächtnis beschwor die Szene am Schollenmeer herauf, als das Eis knisterte, sich spaltete und ein riesiges Seeungetüm ausspie. Auch damals hatte der Zoforoth in mehreren Stimmen »gesungen«.


    »Wozu?«, fragte Dormund verdutzt. »Will er seine Kometenschlange rufen? Hierher?«


    »Ich weiß nicht. Die Seeschlange ist ein Geschöpf des Wassers. Vielleicht hat sie ja ein paar Nichten, die im Erdreich dieser Wüste leben.«


    Inzwischen waren Falgon, Múria und Popi auf ihren Krodibos herbeigeeilt.


    Der Schildknappe folgte dem Blick seines Königs. »Will er uns ein Spottlied singen?«


    Twikus hob zu einer Antwort an, aber plötzlich bemerkte er unter seinen Sohlen ein Zittern. Sein Mund schloss sich wieder, er runzelte die Stirn. Einem inneren Impuls folgend ging er in die Hocke und legte die Hand auf den Boden. Sofort zog er sie wieder zurück.


    »Puh, ist das heiß!«


    Popi grinste. »Nach der Eiseskälte in den letzten Wochen bist du nichts Gutes mehr gewöhnt. Das liegt bloß an der Sonne.«


    Aus dem Zittern wurde ein Beben. Staubschlieren zogen sich wie Wellengekräusel über den Boden.


    »Das gefällt mir nicht«, brummte Falgon.


    Dormund nickte. »Hier geht irgendetwas Merkwürdiges vor.«


    »Ja«, sagte Múria. »Und es hängt mit dem Gesang des Zoforoths zusammen. Ich glaube, wir sollten uns schnell in Sicherheit bringen.«


    Twikus schnaubte wütend. »Und Kaguan?«


    »Den schnappen wir uns später.«


    »Aber…«


    »Kommt!«, unterbrach ihn Múria und spornte ihr Krodibo zur Eile an. Die anderen Gefährten folgten ihr dichtauf. Zuletzt auch ein junger, maßlos enttäuschter König.


    So schnell wie möglich überquerten sie das Geröllfeld. Sie hatten es noch nicht ganz hinter sich, als erneut Dormunds besorgte Stimme erklang.


    »Seht mal, da links!«


    Aller Blicke wandten sich in die besagte Richtung. Zwischen den zwei Felsbrocken, die Twikus zuvor als Deckung gedient hatten, züngelten Flammen.


    »Da drüben brennt der Boden auch«, sagte Popi und zeigte zur anderen Seite hinüber.


    »Von wegen, das liegt bloß an der Sonne«, knurrte Twikus.


    »Schneller!«, drängte Múria.


    Endlich erreichten die Krodibos das Ende des Geröllfeldes, jene Stelle, wo der Kadaver eines zertrampelten Harpyienwesens lag und wo Falgon seinen Speer auf das fliehende Drachenross geschleudert hatte. Die Reiter spornten ihre Tiere zu einem scharfen Galopp an. Hinter ihnen erscholl unvermindert der misstönende Gesang des Zoforoths.


    Während sie förmlich nach Westen flogen, loderten immer mehr Flammen von der Talsohle empor. Aber damit nicht genug. Wer mit seinem Krodibo einer Feuerlache zu nahe kam, wurde von dieser angegriffen; wie eine Giftschlange schoss sie mit boshaftem Fauchen waagerecht durch die Luft. Einigen Tieren hatte die garstige Glut bald das Fell an den Hinterläufen versengt.


    »Ich spüre etwas Lebendiges«, schrie Twikus über das Getrappel der Hufe hinweg. »Es ähnelt den Ischschsch, aber es steckt in den Flammen.«


    »Herr der himmlischen Lichter, steh uns bei!«, keuchte Falgon.


    Je weiter die Reiter sich von dem singenden Zoforoth entfernten, desto mehr Flammen stellten sich ihnen in den Weg. Sogar aus den Flanken der Schlucht quollen sie hervor und flossen zur Mitte hin, langsam zwar, aber gleichwohl war diese feurige Glut nicht zäh wie Magma, sondern gischtete wie sprudelndes Wasser.


    Weil Schneewolke das schnellste Krodibo war, hatte Twikus bald seine Gefährten überholt und ritt an der Spitze. Einige Male glaubte er in dem rot glühenden Geloder zottige Gestalten zu erkennen, die ihre feurigen Krallen nach den Beinen der Krodibos ausstreckten.


    Nimm das gläserne Schwert!, rief unvermittelt Ergils Stimme.


    Feuer mit Feuer bekämpfen?, entgegnete Twikus zweifelnd.


    Host du nicht bei Hakennase gelesen, dass man genau das tut?


    Hör auf, Ergil! Wir verbrennen gleich und du prahlst mit deinem Wissen.


    Dämlicher Sturkopf! Das »Himmelsfeuer« ist stärker als alles andere. Wir können sowieso nichts mehr verlieren. Benutze es endlich!


    Na schön. Wie du willst.


    Twikus löste in vollem Galopp den gläsernen Gürtel und ließ das grüne Licht in seinem Innern erstrahlen. Er drehte sich zu seinen Gefährten um, damit er ihnen seine Absicht mitteilen konnte, aber ehe er dazu kam, erschauderte er.


    Hinter den Krodibos rollte eine brodelnde Flut aus Flammen heran. Sie war nicht sehr hoch, erstreckte sich aber über die gesamte Breite der Schlucht. Die Hufe der Tiere würden unweigerlich darin verbrennen. Weil von den Hängen zu beiden Seiten immer neues Feuer nachströmte, war auch die Flucht nach oben ausgeschlossen.


    »Reitet wie der Wind!«, feuerte Twikus seine Freunde an und wandte den Blick wieder vorwärts. Dabei erlitt er einen weiteren Schock. Von vorne rollte ein zweiter Feuerstrom heran. Im Geiste schrie er seine Verzweiflung heraus.


    Jetzt ist alles aus!


    Red kein Stroh, erwiderte Ergil trotzig. Niemand wird verbrennen. Wir machen’s genauso wie vorhin.


    Twikus fand nicht sofort Gelegenheit, seinem Bruder zu antworten. Zunächst musste er sich tief im Sattel hinabbeugen, um mit Zijjajim eine Feuerzunge zurückzudrängen, die sich links von ihm allzu nah herangewagt hatte. Erst dann zeterte er: Scherzbold! Etwa mitten im Galopp? Wir brauchen Zeit, um uns zu sammeln und…


    Ich weiß, wie wir sie bekommen können, unterbrach Ergil ihn. Denke daran, was die Ischschsch gefürchtet hatten. Sie waren Teil des Wassers und mieden die Glut von Dormunds Schmiedefeuer. Hier ist es genau umgekehrt Hör zu! Rasch erklärte er seinen Plan.


    Twikus gewann neuen Mut. »Haltet durch!«, feuerte er seine Gefährten an. Wieder wehrte er einen Angriff mit dem Himmelsfeuer ab.


    »Die Flammen hinter uns haben uns gleich eingeholt«, meldete Dormund. Er klang so gelassen wie immer, wenn es um Feuer ging.


    Auch die Glut, die ihnen entgegenrollte, war schon ganz nahe. Jeden Moment mussten sich die beiden Ströme vereinigen.


    Am Rande des Blickfeldes bemerkte Twikus eine Bewegung. Er sah sich zu Múria um, die versetzt hinter ihm ritt und sich im Sattel aufrichtete. Ihre blauen Augen begannen zu leuchten. Also hatte auch sie verstanden…


    »Alle hinauf auf den Hügel!«, brüllte der König.


    Die Reiter waren an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt, zu dem Schneehaufen, der zwar kleiner und matschiger geworden war, aber immer noch wie eine Insel aus der Talsohle emporragte.


    Kraftvoll eilten die Krodibos den Hügel hinauf. Twikus erreichte als Erster den höchsten Punkt und wandte sich um. Eben kehrte Schekira zu ihm zurück, wieder in der Gestalt des kleinen getupften Falken. Popi, Múria und Falgon waren ebenfalls bereits auf der rettenden Insel. Wie üblich bildete Dormund die Nachhut. Gerade schnappte eine Feuerzunge nach den Hinterläufen seines Reittieres. Es machte einen gewaltigen Sprung und landete sicher auf dem Schneeberg.


    Flüssige Lava hätte die weiße Pracht wohl innerhalb weniger Herzschläge verdampft, aber Ergil und Twikus hatten das Wesen der Flammen richtig eingeschätzt. Sie besaßen ein Eigenleben, das jede Form von Wasser scheute. So vereinigten sich zwar am Fuße des Hügels die beiden Ströme, aber sie mieden den Kontakt mit dem Schnee. Ringsherum sprangen wütende Schemen aus der Glut empor, um sogleich wieder darin zu versinken.


    Dormund deutete zum unteren Rand des Hügels. »Was immer Kaguan da mit seinem Gesang gegen uns heraufbeschworen hat, es ist ganz erpicht darauf, uns einzuäschern. Seht ihr, wie schnell der Schnee unter der Hitze zusammenschmilzt?«


    Falgon schnaubte. »Wenn man dich hört, könnte man glauben, dir gefiele dieses Spektakel auch noch.«


    Dormund hob die Schultern. »Feuer ist nun mal mein Beruf.«


    Múria hatte ihr Krodibo inzwischen neben Schneewolke zum Stehen gebracht und reichte ihrem Schüler die Hand. »Wir müssen schleunigst hier verschwinden, Twikus. Wirst du das schaffen, oder willst du mit deinem Bruder…?«


    »Ich bin ja nicht allein«, entgegnete er trotzig.


    Sie nickte. »Schon gut. Dann ab nach Westen.«


    »Wohin genau?«


    »Ist ganz egal. Nur fort von hier.«


    Twikus schloss die Augen und rief nach seinen beiden Helfern.


    Ich bin bereit, meldete sich Ergil.


    Stets zu Diensten bin ich euch, erbot sich Nisrah.


    »Falgon, Dormund, behaltet den Schneehaufen im Auge. Ich will nicht gerade da stehen, wo er als Nächstes auseinander bricht«, rief Múria. Dann konzentrierte auch sie sich ganz auf den bevorstehenden Sprung durch die Verwerfungen von Zeit und Raum.


    In Windeseile durchdrangen die Zwillinge mit ihren Sinnen das Terrain. Sie jagten nach Westen, um einen sicheren Platz für ihre Ankunft zu finden. Bei aller gebotenen Eile durften sie nicht überhastet durch die Falten der Welt stoßen. Ein Fehler konnte bedeuten in einem Berg zu landen oder am Grunde eines Sees.


    »Schneller, Freunde! Der Hügel löst sich zusehends auf«, drängte Falgon.


    Twikus sah sich gerade über einen Wald hinwegsausen. Zu viele Bäume, die im Wege stehen, dachte er. Aber dann entdeckte er eine ausgedehnte Lichtung.


    Auf geht’s!, rief er seinen Helfern zu.


    Die Kräfte der vier sammelten sich. Plötzlich ertönte wie aus weiter Ferne Popis Stimme. »Au Backe! Den habe ich gar nicht kommen sehen.«


    Twikus konnte nicht anders, er musste die Augen aufreißen.


    Es wäre besser gewesen, er hätte sich weiter auf seinen Sprung konzentriert, denn fast zum Greifen nahe gewahrte er schräg über sich ein Harpyienwesen. Es raste mit gefletschten Zähnen und vorgereckten Krallen direkt auf ihn zu. Instinktiv duckte er sich. Doch es war zu spät. Der Gapa erwischte ihn mit einer Kralle an der linken Schulter und riss ihn aus dem Sattel.


    Rücklings, mit dem Kopf voran, rutschte Twikus den Hang hinab. Das gläserne Schwert wurde ihm aus der Hand gerissen. In einem Reflex hieb er die Hacken in den Schnee und kam wie durch ein Wunder vor dem lodernden Feuerstrom zum Stehen. Der Schmerz in der Schulter raubte ihm fast die Besinnung. Entsetzt blickte er auf den in der Luft flatternden Angreifer, der sich ihm schon wieder näherte.


    Wir müssen sofort springen!, schrie Ergil.


    Anstatt den Rat seines Bruders zu befolgen, riss Twikus seinen Dolch aus der Scheide, um den Gegner abzuwehren. Ohne Múrias Hilfe?


    Ja! Wir können es schaffen. Lass dich nicht auf einen Kampf mit dem Biest ein!


    Aber Twikus war zu benommen, um klar denken zu können. Inzwischen attackierten zwei andere Harpyienwesen Dormund und Falgon. Die Situation, die eben noch so beherrschbar angemutet hatte, war völlig außer Kontrolle geraten. Múria sprang mit ihrer silbern blitzenden Waffe aus dem Sattel, um ihrem Schüler zu Hilfe zu eilen. Von Popi fehlte jede Spur. All das nahm der verletzte König nur am Rande, wie durch einen Schleier wahr, bevor erneut der Schatten des Gapas über ihm schwebte und die Chance zur Flucht durch die Falten Mirads vertan war.


    Twikus hieb mit dem Dolch durch die Luft. Statt das Harpyienwesen zu treffen, spürte er am rechten Handgelenk einen Schmerz, als würden sich tausend glühende Nadeln darin versenken. Die Waffe entglitt seinem Griff.


    Für einen Moment schien sich der betäubende Nebel aufgelöst zu haben. Obwohl Twikus weder das Fauchen des Feuers noch den Kampflärm der Gefährten hörte, sah er deutlich über sich die tiefroten Augen in der hässlichen Fratze und ein blutiges Gebiss mit langen, spitzen Eckzähnen. Ihm wurde bewusst, dass der Gapa auf seinen Hals starrte. Schon drückten ihn die krallenartigen Hände des Ungeheuers an den Schultern zu Boden, um freie Bahn für den tödlichen Biss in die Kehle zu haben.


    Plötzlich raste von links ein blitzendes Etwas heran, das er nicht sogleich einzuordnen wusste. Durch die Arme, die ihn niederdrückten, ging ein Ruck. Verwunderung verdrängte den Hass aus der geifernden Fratze. Die furchtbaren, weit aufgerissenen Augen des Gapas verloren schlagartig ihre Farbe.


    »Nicht mit meinem König!«, hörte Twikus jemanden rufen – das Gehör hatte sich also endlich seiner erbarmt. War das eben Popis Stimme gewesen?


    Der Gapa bäumte sich auf, breitete die Schwingen aus, als wolle er davonfliegen, kippte dann aber kraftlos zur Seite. In seinem Rücken steckte ein Schwert.


    Dahinter kam der Schildknappe zum Vorschein.


    »Danke«, keuchte Twikus.


    Endlich war auch Múria zur Stelle. Gemeinsam mit Popi drehte sie den Verletzten um und zerrte ihn von den Flammen weg. Keinen Moment zu früh, denn während Twikus noch den Hügel hinaufgeschleift wurde, brachen unter seinen Stiefeln bereits große Stücke des Schnees weg. Schon wurde der tote Gapa von den gierigen Flammen verschlungen.


    Múria kniete sich neben den Kopf ihres Schülers. »Wir müssen springen, Twikus! Sonst ist alles verloren.«


    »Mir ist so… schwindelig.«


    »Das Gift des Gapas«, hörte er neben sich Kiras Stimme.


    Ergil, rief Twikus nach seinem Bruder. Du hast vielleicht noch mehr Kraft als ich. Kannst du mich ablösen?


    Ja, aber alleine schaffe ich’s nicht.


    Ich geb mein Bestes!


    Ein Zittern ging durch den Körper des Königs.


    »Bleib bei uns, Twikus!«, schrie Múria entsetzt.


    »Ich bin Ergil.«


    Sie atmete erleichtert aus. »Gut. Dann lasst uns endlich hier verschwinden.«


    Falgon und Dormund erklommen auf ihren Krodibos die Spitze des Hügels. Sie hatten zwei der Angreifer niedergestreckt, aber ein Gapa war ihnen entkommen. Ihre schmutzigen, von Schweiß glänzenden Gesichter blickten besorgt auf den im Schnee liegenden König hinab.


    Ergil schloss die Augen und schickte sich an, die ihm noch verbliebenen Kraftreserven mit denen seiner drei Helfer zu vereinen. Es fiel ihm unendlich schwer. Mit dem Gefühl für seinen Körper bekam auch er die lähmende Wirkung des Gapagifts voll zu spüren. Als würde sein Blut in den Adern zu kochen beginnen, wallte eine heiße Woge der Angst durch ihn hindurch. Nicht allein sein Leben stand auf dem Spiel, sondern auch das seiner Freunde. Die Furcht verwandelte sich in unbändigen Zorn. Wie hatte er sich von Magos und seinem Schergen Kaguan nur derart leicht überrumpeln lassen können? Sie dürfen nicht gewinnen!, schrie sein gepeinigter Geist. Aber wie viel Kraft blieb ihm noch, um sich seinen freien Willen zurückzuerobern? Und wie viel Zeit?


    Zumindest die zweite Frage wurde ihm schnell beantwortet, als er unter sich den Schnee knirschen und glitschen hörte.


    Dann brach der Hügel im Flammenstrom zusammen.
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    DER MEISTER DER ELEMENTE


    


    


    

  


  
    Aus Rücksicht auf den verstörten Gapa hatte Kaguan die Vorderseite seines Kopfes mit einem menschlichen Antlitz dekoriert, das huldvoll lächelte. Nichtsdestotrotz schnaubte er innerlich vor Wut. Er hatte die Söhne der zwei Völker unterschätzt. Die Alte Gabe war in ihnen stark geworden und sie besaßen offenbar tapfere Verbündete. Fast seinen ganzen Schwarm Gapas hatte diese verfluchte Bande umgebracht. Und nun war es nicht einmal sicher, ob sich das Opfer gelohnt hatte.

  


  
    »Erkläre mir noch einmal genau, was du gesehen hast, Kizmoh«, sagte der Zoforoth mit mühsam gezügeltem Grimm. Die beiden ungleichen Wesen befanden sich auf der oberen Basis jener Pyramide, von der aus Kaguan die Zornigen Feuer gerufen hatte. Jetzt saß er, äußerlich ruhig, mit verschränkten Beinen auf dem Felsplateau.


    »Wir haben bis zum letzten Blutstropfen gekämpft«, beteuerte Kizmoh.


    Kaguans Lächeln bekam eine diabolische Note. »Das stimmt nicht ganz, mein gefiederter Freund. In deinen Adern fließt noch eine ganze Menge davon.«


    Die Augen des Gapas verfärbten sich hellrosa, bei Harpyienwesen ein Ausdruck des Schreckens.


    »Und dann?«, half ihm der Zoforoth auf die Sprünge.


    »Dann hat Kraboh die Söhne der zwei Völker gebissen.«


    »Bist du dir ganz sicher?«


    »Ob es Kraboh war?«


    Die künstlichen Lider Kaguans schlossen sich, als müsse er einen Zornausbruch zurückhalten. »Es spielt keine Rolle, wer unseren mächtigsten Feind gebissen hat, Hauptsache, das Gift ist in seine Adern gelangt. Ist es?«


    »Was?«


    Kaguan beugte sich vor und fauchte: »Hat dein Bruder die Söhne der zwei Völker ganz sicher gebissen?«


    Der Gapa schreckte zurück. Er ließ ein verängstigtes »Ja!« vernehmen.


    Kaguan richtete sich wieder gerade auf und nickte bedächtig. »Gut. – Sehr gut! – Und weiter?«


    »Der Kleinste der Recken hat Kraboh erst einen Schwertstreich verpasst und ihm anschließend die Klinge in den Rücken gestoßen.«


    »Ja, ja. So weit ist mir der Ablauf schon klar. Was genau hast du gesehen, als der weiße Hügel in sich zusammengefallen ist?«


    »Dampf.«


    »Kizmoh! Du möchtest doch sicher gerne auch weiterhin dem Herrn in den Eisigen Höhen dienen, nicht wahr?«


    Die Augen des Gapas wurden noch blasser. »Aber gewiss, Meister!«


    »Dann gib dir ein wenig mehr Mühe. Waren da irgendwelche Schemen in der Wolke? Hast du brennende Körper gesehen? Verkohlte Leichen, die vom Strom der Zornigen Feuer davongetragen wurden? Erzähl mir etwas Erfreuliches, das mich aufmuntern kann.«


    »Ich müsste Euch belügen, Meister, wenn ich etwas anderes sagen sollte als das, was ich schon berichtet habe. Da war nur ein großes Durcheinander.«


    Die Schuppen des Zoforoths richteten sich auf. Ihre Farbe wechselte ins Schwarze. Ein Zittern ging durch die schimmernden Hautplättchen. Dann legten sie sich wieder eng an den Körper an und reflektierten die Sonne so intensiv, dass sie Kizmoh blendete.


    In bedrohlich ruhigem Ton sagte Kaguan: »Ich will es mal anders versuchen: Glaubst du, die Söhne der zwei Völker sind tot?«


    Der Gapa wagte nicht zu antworten.


    »Kizmoh?« Der Zoforoth zog den Namen übertrieben in die Länge.


    »Ja!«, stieß der Gapa hervor.


    »Heißt das nun ›Ja, hier bin ich‹ oder: ›Ja, sie sind verbrannt‹?«


    »Sie können nicht überlebt haben.«


    »Und was lässt dich da so sicher sein?«


    »Wie hätten sie denn aus dieser ausweglosen Lage entkommen sollen, Meister?«


    »Wie sind sie denn hineingeraten?«


    Kizmoh schwieg.


    Eine unangenehme Stille trat ein, die nur von dem leisen Fauchen der allmählich im Erdreich versickernden Zornigen Feuer gestört wurde.


    »Möglicherweise hast du Recht«, sagte plötzlich Kaguan entspannt, was Kizmoh nicht daran hinderte, trotzdem zusammenzuzucken. Ein unsicheres Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Die rote Farbe der Augen wurde wieder etwas kräftiger.


    Die beiden Nebenhände seines Meisters breiteten sich nach Osten hin aus. »Seit deiner Beobachtung scheint die Macht der Sirilimsprosse erloschen zu sein. Wie du weißt, kann ich sie sehen, wenn sie mich sehen. Und falls sie ihre Alte Gabe anderweitig gebrauchen, wüssten wir – der Herr in den Eisigen Höhen und damit auch ich –, dass sie zumindest irgendwo auf Mirad die Falten der Welt zum Schwingen bringen. Aber seit dem Verschwinden des Schneehaufens spüren wir ihre Gegenwart nicht mehr. Das ist ein viel versprechendes Zeichen.«


    »Bestimmt sind sie tot, Meister«, freute sich Kizmoh.


    »Du wirst mir den Beweis liefern. Bevor wir uns nicht selbst davon überzeugt haben, dass der Feind besiegt ist, dürfen wir uns auf keinen Fall in Gewissheit wiegen. Sollten die Söhne der zwei Völker unsere heutige Begegnung überlebt haben, dann müssen wir unsere Taktik ändern.«


    »Das ist eine gute Idee, Meister! Und was bedeutet das?«


    Kizmoh musterte den Gapa durchdringend, ehe er antwortete: »Wie du selbst gesehen hast, liegt ihre Macht nicht allein in der Alten Gabe der Sirilim. Sie schöpfen Kraft aus der Gemeinschaft. Jeder steht für den anderen ein. Um sie zu besiegen, müssen wir zunächst diesen Bund zerschlagen.«


    »Aber wie? Sie sind wie eine Kette aus lauter starken Gliedern.«


    Kaguan lächelte. »In jeder Kette gibt es auch ein schwaches, Kizmoh. Vielleicht ist es dieses kleine Hasenherz.«


    »Ihr meint den, der Kraboh aufgespießt hat?«


    Ein strafender Blick aus dem Schuppengesicht traf den argwöhnenden Gapa. »Im Schlachtgetümmel kommt auch der lausigste Kämpfer mal zum Stich. Lass uns den Spieß umdrehen, Kizmoh. Lass uns den Königen zeigen, was es bedeutet, einen treuen Gefährten zu verlieren. Spätestens dann werden sie aufgeben.«


    »Ich hoffe, Ihr erwartet nicht von mir, den übermütigen Kleinen…«


    »Keine Sorge, Kizmoh. Die Macht des Schwertes Schmerz ist verlockend; viele wollen sie für sich gewinnen. Damit machen sie sich – manche freiwillig, andere unbewusst – zu unseren Bundesgenossen. Und sollten diese scheitern, dann werde ich die Angelegenheit persönlich regeln. Der Herr in den Eisigen Höhen hat mir Gewalt über die Elemente verliehen. Unser Feind mag dem Feuer trotzen, aber wir haben noch Erde, Wind und Wasser. Irgendwann wird er untergehen.«


    »Ganz bestimmt, Meister! Was soll ich als Nächstes für Euch tun?«


    »Du kannst dich vorerst in deinem eigenen Element, der Luft, nützlich machen. Schicke mir Zelez, mein tapferes Drachenross, damit ich nicht zu viel Zeit verliere. Und danach begibst du dich auf die Suche nach den Söhnen der zwei Völker. Ich brauche Gewissheit darüber, was mit ihnen geschehen ist, egal ob sie noch leben oder, was wir beide hoffen, längst im Haus der Toten weilen.«
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    DIE PANDORIER


    


    


    

  


  
    Das Vogelgezwitscher hören konnte er. Den Duft des Waldes zu riechen vermochte er ebenfalls. Sogar die milde Brise, die zwischen den Bäumen hindurchstrich, spürte er auf dem Gesicht. Aber Ergil war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Nicht einmal die Augenlider ließen sich heben.

  


  
    Er fühlte, wie sich eine warme Hand auf seine Stirn legte. Irgendwie wusste er, dass sie Inimai gehörte. Wie aus großer Ferne drang gleich darauf ihre Stimme an sein Ohr.


    »Seid ihr wach, Ergil und Twikus? – Fürchtet euch nicht, weil euer Körper sich eurem Willen widersetzt. Diese Schutzmaßnahme ist nötig, um euch vor dem Gift des Gapas zu retten. Ich kenne dessen Wirkung aus meiner Zeit bei den Sirilim. Es ist der Hauptbestandteil des unheilvollen Trunks, den euer Oheim Wikander euch als Kindern verabreicht hat. Ihr braucht jetzt Ruhe. Absolute Ruhe! Schon kleinste Bewegungen können euch erneut der Erinnerungen berauben, ein bisschen mehr kostet euch den Verstand. Deshalb musste ich euch eine Medizin einflößen, die euch zwei oder drei Tage lang in diesem unangenehmen Zustand verharren lässt. Aber glaubt mir bitte, es ist unumgänglich. Danach müsste euer Blut gereinigt sein.«


    Múria hielt für einen Moment inne, als suche sie auf dem Gesicht ihres Schutzbefohlenen nach irgendeiner Reaktion, aber Ergil konnte nicht einmal mit der Wimper zucken. Er hörte ein leises Seufzen. Dann: »Die äußerlichen Wunden sind übrigens weniger ernst. An der linken Schulter musste ich euch eine hübsche Naht machen. Euer rechtes Handgelenk bereitet mir noch ein wenig Sorgen. Es ist um die Bisswunde herum angeschwollen. Am besten ihr versucht zu schlafen, dann werdet ihr bald wieder gesund. Das verspreche ich euch.«


    »Seid Ihr sicher, dass der König Euch hören kann?«, vernahm Ergil die Stimme seines Knappen.


    »Ja, Popi. Nur auf seine Antworten müssen wir vorerst verzichten.«


    »Er sieht so tot aus.«


    »Wenn du ihm Mut machen willst, solltest du ihm etwas anderes erzählen, kleiner Mann.«


    Ergil spürte, wie seine Linke von zwei Händen gedrückt wurde. »Hoffentlich könnt ihr mich hören, Ergil und Twikus. Ich wollte euch sagen, wie Leid es mir tut. Die Angst hatte mich gelähmt, als die Gapas uns auf dem Schneehügel angriffen. Ich war wie erstarrt. Erst als das Biest über euch hergefallen ist, bin ich aufgewacht. Aber ich kam zu spät. Der Harpyienmann hatte euch schon gebissen. Ich bin nicht länger würdig, euer Schildknappe zu sein. Der Hasenfuß möchte, dass ihr ihn aus euren Diensten entlasst.«


    Was redest du da, Popi? Ohne dich wäre Soodland jetzt seiner Könige beraubt, rief Ergil. Keine Kontrolle über den eigenen Körper zu haben, war für ihn eine durchaus vertraute Situation – er musste diesen ja regelmäßig seinem Bruder überlassen –, aber selten hatte er die Handlungsunfähigkeit so sehr bedauert wie in diesem Moment. Mit einem Mal hörte er Múrias sanfte Stimme.


    »Wann hörst du endlich damit auf, dein Licht unter den Scheffel zu stellen, Popi? Du hast heute Ergil und Twikus das Leben gerettet.«


    »Ich habe sie tödlich verletzt.«


    »Red keinen Unsinn. Du kannst nicht dich für das verantwortlich machen, was der Gapa den Königen angetan hat. Nur du allein warst im entscheidenden Augenblick bei ihnen. Niemand hat dich den Hügel hinuntergetragen. Du bist aus freien Stücken hinabgestiegen, um gegen den Gapa zu kämpfen. Das ist die Wahrheit. Alle haben es gesehen. Ab jetzt will ich das Wort ›Hasenfuß‹ wirklich nie mehr aus deinem Munde hören. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


    »Ja, Herrin«, hörte Ergil die kleinlaute Stimme seines Knappen.


    Gleich darauf klang die Geschichtsschreiberin wieder sanft. »So gefällst du mir schon besser, kleiner Mann. Und jetzt bleib bei deinen Herren. Ich will mich um Dormund und Falgon kümmern. Sie haben auch ein paar Kratzer abbekommen.«


    »Mein Schwert und ich werden sie bis zum letzten Blutstropfen verteidigen, Herrin.«


    Ergil vernahm ein Schnauben, den Ausruf »Männer!« und dann die sich entfernenden Schritte seiner Meisterin.


    »Irgendwie kann man es der Dame Múria nie recht machen«, sagte Popi.


    Ach, hast du das auch schon bemerkt?, antwortete Ergil im Geiste, obwohl sein Retter ihn nicht hören konnte.


    »Die Herrin meinte, du hättest nach dem Sprung auf die Waldlichtung wohl die Besinnung verloren. Soll ich euch erzählen, wie unsere Flucht ausgegangen ist?«


    Ja, bitte!, erwiderte Ergil müde. Eigentlich wünschte er sich, wie Twikus schlafen zu können.


    »Ich nehme mal an, ihr habt meinem Vorschlag zugestimmt«, sagte Popi und begann von den jüngsten Ereignissen mit jener Unbekümmertheit zu berichten, die ihm immer dann zu eigen war, wenn er nicht über seine Hasenherzigkeit nachdachte.


    Von dem Schneehaufen war nicht viel auf der Waldlichtung angekommen. Dafür dürfte es zwei Gründe gegeben haben. Einerseits war der Hügel just in dem Moment zusammengebrochen, als die Reiter und ihre Tiere aus dem feurigen Tohuwabohu entwischten, und andererseits hatte die Kraft der Zwillinge wohl nicht mehr ausgereicht, um einen genügenden Sicherheitsabstand zu wahren. Aber er könne sie beruhigen, fügte Popi rasch hinzu, sämtliche Gliedmaßen seien wohlbehalten im Wald angekommen. Auch das gläserne Schwert habe man retten können. Nur seine eigene Waffe sei mit dem toten Gapa ein Raub der Flammen geworden.


    Nach der Ankunft auf der Lichtung habe man sich umgehend unter den Bäumen versteckt, um sich vor eventuellen Spähern Kaguans zu verbergen. Der verbliebene Schneematsch war rasch geschmolzen und im Waldboden versickert. Ja, betonte Popi, hinter dem Hain der Pyramiden war es deutlich milder als am Eingang des Tales. Der Winter lag wohl endgültig hinter ihnen.


    Múria hatte sich dann umgehend um die äußeren und inneren Verletzungen ihres Schülers gekümmert, während Schekira schon wieder auf Erkundungsflug ging. Bis jetzt sei sie noch nicht zurückgekehrt.


    »Tja, und nun sitzen wir hier fest«, schloss Popi seinen Bericht. Obwohl er nach wie vor Ergils Hand hielt, hatte seine Stimme sich zuletzt immer weiter entfernt. Wie vom anderen Ende eines Tunnels hörte der König ihn noch sagen: »Aber seid beruhigt, Kaguans Drachenross ist ohne ihn auf und davon. Selbst wenn er es wieder einfängt, muss er es schonen. Euer Pfeil und Herrn Falgons Speer haben es verwundet. Ich würde sagen, die heutige Schlacht hat keiner gewonnen – wenn man mal davon absieht, dass wir ohne eure Sirilimgaben zurzeit so gut wie schutzlos sind…«


    Weiter konnte Ergil seinem Knappen nicht folgen, weil er in diesem Moment in einen tiefen, bleiernen Schlaf sank.


    Als Twikus erwachte, merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Um ihn herum war ein hektisches Klappern zu hören. Kräftige Arme hoben ihn auf den Rücken eines Krodibos. Er konnte sich aber nicht festhalten, vermochte nicht einmal aus eigener Kraft zu sitzen. Andere Arme schlangen sich von hinten um ihn und drückten ihn an einen weichen Busen. Er konnte den vertrauten Duft von Kräutern riechen, blieb aber blind.


    »Ich halte dich«, hörte er hinter seinem Ohr Múria sagen. Gerne hätte er sie gefragt, warum ihre Stimme so angespannt klang. Als ob sie seine Gedanken lesen konnte, fügte sie hinzu: »Schekira hat uns vor Reitern gewarnt, die auf unser Lager zukommen. Ungefähr drei Dutzend Männer.«


    Unwillkürlich versuchte Twikus zu den Waffen zu greifen, aber sein Körper scherte sich einen Kehricht darum, was sein Geist wollte. Obwohl er Múrias Stimme hören, ihre Wärme fühlen und ihren Duft riechen konnte, hing er schlaff wie eine Strohpuppe in ihrem Griff.


    Die Krodibos setzten sich in Bewegung. Mit sicherem Tritt bahnten sie sich ihren Weg durch den Wald. Twikus hörte das Rascheln von Laub, aber kaum einmal knackte irgendwo ein Zweig.


    »Nicht mehr als eine Meile!«, sagte Múria bestimmt.


    »Und wenn sie uns bereits entdeckt haben?«, antwortete Falgon.


    »Eigentlich hätten wir die Jungen nicht einmal auf das Krodibo setzen dürfen.«


    »Sie hatten zwei Tage Zeit, sich zu erholen, Inimai. Das muss genügen.«


    »Warum bist du so stur, Falgon? Ginge es ihnen gut, würden sie selber reiten.«


    »Sollen wir uns gefangen nehmen lassen?«


    »Sollen die Könige von Soodland dem Wahnsinn verfallen?«


    Twikus hörte ein Schnaufen. »Gib uns zwei Meilen!«, bettelte sein Ziehvater.


    »Das könnte eine zu viel sein.«


    »Die Reiter werden unseren Lagerplatz finden und die nähere Umgebung gründlich absuchen. Wir brauchen wenigstens ein sicheres Versteck.«


    »Na schön. Zwei Meilen und keine mehr. Notfalls verberge ich mich irgendwo mit den Zwillingen und ihr versucht die Verfolger von uns fortzulocken.«


    Der Waffenmeister blieb eine Antwort schuldig. Offenkundig behagte es ihm nicht, seine Verlobte mit den Königen allein zurückzulassen.


    Twikus wunderte sich, dass der Vorfall im Hain der Pyramiden bereits zwei Tage zurücklag. Er konnte sich nur schemenhaft an ein kurzes Erwachen erinnern. Stimmen waren zu hören gewesen. Popi hatte wie ein Wasserfall auf ihn eingeredet und grauenhafte Dinge über Gapagift erzählt. Ein verzweifelter Hilferuf nach Ergil war unbeantwortet geblieben. Danach hatte ihn wieder der Schlaf übermannt.


    Und jetzt dieses verwirrende Erwachen! Was für Reiter verfolgen uns da?, fragte er sich. Hatte die Räuberbande doch irgendwie dem Zungenwald entkommen können?


    »Es sind Menschen gewesen«, sagte dicht vor seinem Gesicht ein helles und dennoch voll tönendes Stimmchen. Kira!


    »Ich bin bei dir, mein Retter«, fügte die Elvin hinzu, als hätte sie ihn gehört.


    Deine Gedanken spüren kann die Prinzessin, meldete sich unvermittelt die Stimme des Netzlings im Kopf des Gelähmten.


    Nisrah! Du bist wieder da?


    Als Múria deine Wunden versorgte, hatte sie mich dir und Ergil abgenommen, aber jetzt sind wir aufs Neue miteinander verbunden. Auch zu Schekira habe ich Kontakt aufgenommen. Sie besitzt nicht dieselben Fähigkeiten wie ein Sirilo, aber ihr Geist zeigt ihr verschwommene Bilder, wenn du zu ihr sprichst. Versuch es!


    Kira? Hörst du mich?


    »Ich glaube, Twikus ruft nach mir«, vernahm er ihre Stimme.


    »Kannst du verstehen, was er sagt?«, fragte Múria.


    Wann bekomme ich endlich die Gewalt über meinen Körper zurück?


    »Er ist ungeduldig«, mutmaßte die Elvin.


    »Wem würde das nicht so gehen?« Múria drückte den reglosen König im Sattel weit nach vorn. Ihr Krodibo setzte über irgendein Hindernis hinweg. Die Hufe der Tiere stampften für einen Moment über unbedeckten Waldboden, dann ging das Getrappel wieder im Rascheln des Laubes unter. »Ich nehme mal an, du bist das, Twikus«, fuhr sie anschließend fort. »Ergil wäre weniger erpicht darauf, gerade jetzt in das Geschehen einzugreifen.«


    Richtig geraten, Meisterin.


    »Es ist Twikus«, übersetzte Schekira.


    »Gleich kannst du dich wieder hinlegen, das verspreche ich«, versicherte ihm Múria.


    Ich fühle mich schon viel besser.


    »Seht mal, da! Diese Erdfalte dort zwischen den großen Bäumen«, meldete sich Dormunds Stimme zu Wort.


    »Die Zwillinge müssen dringend zur Ruhe kommen!«, mahnte Múria.


    »Also gut«, brummte Falgon.


    Die Krodibos sammelten sich an einem Ort, in dem der Schall ihrer Hufe dumpf klang.


    »Wir haben Glück. Die Erdfalte mündet in eine Höhle«, erklärte Dormund.


    »Sei vorsichtig!«, warnte der Waffenmeister. »Wir wissen nicht, wer vielleicht in diesem Bau haust. Wir beide gehen zuerst hinein.«


    Das Klappern von Waffen drang an Twikus’ Ohr.


    »Popi, hilf mir bitte, die Könige vorsichtig vom Krodibo zu nehmen«, bat Múria den Knappen.


    Twikus hätte am liebsten laut aufgeschrien, als zwei Paar Hände seinen schlaffen Strohpuppenkörper ins Laub bugsierten, obwohl sie äußerst behutsam mit ihm umgingen.


    »Ich glaube, er ist unglücklich«, erklärte Schekira.


    Aus der Ferne drang das Donnern von Hufen herüber.


    »Sie kommen«, flüsterte Popi.


    »Falgon, Dormund! Wir haben keine Zeit mehr!«, raunte Múria.


    Schritte näherten sich aus der Höhle.


    »Der Bau ist unbewohnt«, erklärte der Waffenmeister. »Ich bringe die Jungen rein. Kümmert ihr euch um die Tiere.«


    Wieder wurde Twikus gepackt, diesmal weniger sanft. Falgon trug ihn in die Höhle und legte ihn auf den Boden. Ein muffiger Geruch stieg dem Gelähmten in die Nase.


    »Geht vom Eingang weg und haltet die Tiere ruhig!«, befahl der Waffenmeister.


    Twikus glaubte die Anspannung der Gefährten spüren zu können. Alle lauschten. Das in der Höhle zunächst leiser gewordene Getrappel der Verfolger nahm bald wieder an Intensität zu. Dumpf trommelten die Hufe von drei Dutzend Pferden auf den Waldboden.


    »Das verstehe ich nicht. Sie kommen genau hierher«, flüsterte Dormund.


    »Vermutlich benutzen sie Hunde, die am letzten Lagerplatz unsere Witterung aufgenommen haben«, sagte der Waffenmeister leise.


    »Ich höre kein Bellen.«


    »Grottenhunde kläffen so gut wie nie.«


    Twikus erinnerte sich an die Erzählungen seines Ziehvaters von diesen Tieren. Sie hatten eine lange Schnauze, einen gedrungenen Körper und ein kurzhaariges, dichtes Fell. Man nannte sie auch Minenhunde, weil sie von pandorischen Edelsteinsuchern eingesetzt wurden, um in den Stollen am Rande der Dinganschlucht nach Ratten zu jagen. Es hieß, Grottenhunde fühlten keinen Schmerz. Wenn sich die langschwänzigen Nager in ihr Fell verbissen, dann kämpften sie einfach weiter, bis sie sämtliche Ratten getötet hatten. Selten war dabei von ihnen mehr als ein wütendes Knurren zu vernehmen.


    Sie mochten vielleicht nicht bellen, dafür aber vernahm Twikus bald ein Hecheln. Dank Nisrah waren seine Ohren so empfindlich wie die eines Kaninchens. Nur ein einziger Hund folgte ihrer Fährte. Der gelähmte König wünschte sich so sehr, einfach aufspringen und nach seinem Bogen greifen zu können, aber Múrias Heiltrunk war stärker als jede Fessel.


    »Sie haben uns entdeckt.« Falgons Feststellung klang seltsam teilnahmslos.


    Das Getrappel der Hufe veränderte sich. Offenbar schwärmten die Reiter aus, um die Höhle zu umzingeln.


    Aus nächster Nähe war ein Knurren zu hören.


    »Bleib schön, wo du bist, mein Guter. Sonst spieße ich dich auf«, warnte der Waffenmeister den Hund, der vor der Höhle Posten bezogen hatte.


    »Ihr müsst es nur sagen, Herr Falgon, wenn ich ihn abschießen soll«, erbot sich Popi.


    »Nur die Ruhe. Man hat uns sowieso entdeckt. Vielleicht ist dieser sabbernde Bursche ja das Schoßhündchen irgendeines jagdversessenen Edelmannes. Er könnte es uns übel nehmen, wenn wir seinem krummbeinigen, schwarzen Liebling das Fell über die Ohren ziehen.«


    Eine unheilvolle Stille trat ein. Offenbar war die Umzingelung abgeschlossen.


    »Kommt heraus, dann geschieht euch nichts«, erscholl es mit einem Mal aus nächster Nähe.


    »Wer seid Ihr, dass Ihr uns Befehle erteilen wollt?«, gab Falgon ohne Umschweife zurück.


    »Ich heiße Waltran und diese Männer unterstehen meinem Befehl.«


    »Das ist ein pandorischer Name.«


    »Ihr habt Recht, Waffenmeister Falgon. Wir kommen tatsächlich aus Entrins Reich.«


    »Ich kenne ihn«, raunte Dormund. »Er ist ein Graf aus der Provinz Gorm und ein Gefolgsmann des Königs.«


    »Wie kommt es, dass Ihr in Ostrich durch die Wälder streift? Was wollt Ihr von uns?«, rief Falgon.


    »Das sagen wir Euch, nachdem Ihr uns Eure Waffen übergeben habt.«


    »Und wenn wir uns weigern?«


    »Dann räuchern wir Euch aus.«


    »Gebt uns einen Augenblick Bedenkzeit.«


    Kurzes Zögern. Dann: »Wenn wir dadurch ein Blutvergießen vermeiden können, meinetwegen. Ich zähle bis fünfzig. Danach will ich Eure Entscheidung hören.«


    »Das gefällt mir nicht«, brummte Falgon. Er hatte sich, wie Twikus am Klang der Stimme erkannte, den Gefährten in der Höhle zugewandt.


    »Wir haben keine Wahl, mein Lieber«, sagte Múria erstaunlich gelassen.


    »Es sind nur dreißig oder vierzig Mann«, gab Dormund zu bedenken. Die Übermacht schien ihn nicht sonderlich zu beunruhigen, hatte er mit seinem Hammer doch schon ganz andere Gefahren gemeistert.


    »Wohl wahr«, antwortete Falgon. »Rücken an Rücken könnten wir ihnen vielleicht standhalten, aber so… Wenn sie tatsächlich Brandpfeile haben, dann stehen unsere Chancen schlecht.«


    Wieder meldete sich Múria zu Wort. »Gib ihnen, was sie verlangen. Ganz machtlos sind wir trotzdem nicht. Ich kenne ein paar Kniffe, und Schekira kann manche Gestalt annehmen, die den Pandoriern das Fürchten lehren mag. Jetzt heißt es erst einmal, Zeit zu gewinnen, damit Ergil und Twikus wieder zu sich finden.«


    Falgon zögerte, lenkte dann aber doch ein. Seine Stimme donnerte durch den Wald. »Also gut, Waltran. Wir unterwerfen uns Eurer Gnade.«


    »Sehr vernünftig. Dann schickt uns die Könige heraus.«


    »Woher wissen die so gut Bescheid?«, flüsterte Popi.


    Múrias geraunte Erwiderung triefte vor Verachtung. »Meine Botenfalken sind in alle Königreiche des Sechserbundes ausgeschwärmt, um eine Allianz gegen Magos zu schmieden. Anscheinend ziehen einige Fürsten einen Bund mit den dunklen Mächten vor. Diese Narren! Wikanders Schreckensherrschaft sollte ihnen doch eine Lehre gewesen sein.«


    Der Waffenmeister bewahrte einen kühlen Kopf. Bündig antwortete er: »Das geht nicht!«


    »Wir wissen, dass die Zwillinge Euch begleiten.«


    »Richtig, aber sie sind verletzt und können nicht gehen.«


    »Keine billigen Tricks, Waffenmeister!«


    »Ich sage die Wahrheit.«


    »Anscheinend wollt Ihr Euch doch lieber ausräuchern lassen, anstatt…«


    »Hört mir zu«, donnerte Falgon. »Ich bin kein Knappe, mit dem Ihr so umspringen könnt. Ginge es nach mir, würde ich Euch und Euren Männern zeigen, was es bedeutet, die Getreuen der Könige herauszufordern. Aber aus Rücksicht auf Ihre Majestäten und weil wir eine Dame unter uns haben, will ich darauf verzichten. Ich komme jetzt mit meinen Männern heraus und wir überbringen Euch unsere Waffen. Danach könnt Ihr Euch mit ein paar Eurer Recken in der Höhle umschauen. Ihr werdet alles so vorfinden, wie ich es gesagt habe.«


    Selten hatte Twikus seinen Ziehvater mit solcher Autorität sprechen hören. Seine furchtlose Antwort verfehlte ihre Wirkung nicht. Nach kurzem Bedenken gab Waltran nach.


    »Dann kommt, Herr Falgon. Und bewegt Euch nicht zu hastig. Meine Bogenschützen sind sehr schreckhaft.«


    Twikus hörte, wie sich die Schritte seines Ziehvaters, Dormunds und des Schildknappen entfernten. Gleich darauf spürte er Múrias Hand auf der seinen. »Es wird alles gut«, flüsterte sie.


    »Und ich werde mich fürs Erste unsichtbar machen«, fügte Schekira hinzu.


    Es dauerte nicht lang und neue Schritte waren zu vernehmen. Dem Geklapper nach zu urteilen näherten sich etwa eine Hand voll geharnischter Männer. Schnell drangen sie in die Höhle ein. Irgendwo fauchte leise eine Fackel. Oder ein Brandpfeil?


    »Die Könige liegen hier«, sagte Múria.


    Jemand stampfte klirrend näher.


    »Was fehlt ihnen?«


    »Wisst Ihr es nicht?« Die Stimme der Geschichtsschreiberin bekam einen Klang, der Twikus nur allzu vertraut war. Die Macht der Sirilim war darin eingewoben.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht«, antwortete der Recke.


    »Wie lautet Euer Name?«


    »Ich bin Brist, der Hauptmann des Grafen, Herrin.«


    »Ihr sprecht die Wahrheit, Brist. Sagt Eurem Herrn, dass ihn hier nichts Schrecklicheres erwartet als ein schwaches Weib und ein todkranker Jüngling.«


    Der Hauptmann stapfte zum Eingang der Höhle und gab Entwarnung.


    Wenig später stand eine größere Anzahl von Männern in der Höhle, darunter Graf Waltran und Falgon. Dormund und Popi hatte man draußen gefesselt. Der Geruch von geöltem Eisen lag in der Luft. Kettenhemden klickerten. Múria erzählte einmal mehr die Geschichte der sterbenskranken Könige.


    »So ergeht es Schwächlingen, wenn sie sich anmaßen die Welt zu retten«, sagte Waltran mit einem farblosen Allerweltsorgan.


    »Hütet Eure Zunge!«, warnte Falgon.


    »Warum seid Ihr hinter uns her, Graf Waltran?«, fragte Múria rasch, wohl nicht nur aus Neugierde, sondern auch um die erhitzte Atmosphäre abzukühlen. Der Klang ihrer Stimme vermittelte Twikus ein Gefühl davon, wie gebieterisch sie in diesem Augenblick anmuten musste. Ihre kleinen Tricks waren ihm nur allzu vertraut. Der Edelmann kam endlich zur Sache.


    »Gebt uns das schwarze Schwert.«


    »Wie belieben?«


    »Das Schwert Schmerz. Gebt es uns und Ihr könnt ziehen, wohin Ihr wollt.«


    »Wie kommt Ihr darauf, dass wir es haben?«


    »Lassen wir das Versteckspiel, Herrin Múria. König Entrin hat aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass Schmerz aus dem Schollenmeer geborgen wurde. Daraufhin sind die soodländischen Könige mit einer kleinen Gefolgschaft aufgebrochen, um es in ihren Besitz zu bringen. Und jetzt treffen wir sie und Euch hier in Ostgard.«


    »Wie Ihr unschwer erkennen könnt, sind Ihre Majestäten dem Tode näher als dem Leben.«


    »Es überrascht mich nicht, wenn der bisherige Träger dieser machtvollen Waffe sie Euch nicht ohne heftige Gegenwehr überlassen hat.«


    »Ihr verkennt die Lage, Graf…«


    »Und Ihr solltet im eigenen Interesse mit diesen Ausflüchten aufhören, Herrin Múria.«


    »Seid Ihr so schwer von Begriff, Graf? Wir haben das schwarze Schwert nicht«, knurrte Falgon.


    »Vielleicht nicht hier in dieser Höhle. Ich kann mir schon denken, dass Ihr es irgendwo versteckt habt, als Ihr uns nahen hörtet.«


    »Hirngespinste!«


    »So leicht lasse ich mich von Euch nicht abspeisen, Waffenmeister Falgon. Ich wiederhole ein letztes Mal mein Angebot: Gebt mir Schmerz und ich lasse Euch frei.«


    »Oder…?«


    »Oder ich nehme den Königen jeden Tag einen ihrer Gefährten. Heute Nacht könnt ihr darüber nachdenken. Morgen früh wird der Erste von euch sterben. Ich will kein Unmensch sein. Wir fangen mit dem Kleinsten an, dem, der so wie Espenlaub zittert.«

  


  
    


    


    In der Nacht schlug Ergil plötzlich die Augen auf. Er verspürte ein leichtes Schwindelgefühl. Einen Moment lang war er überrascht. Sein Körper gehorchte ihm wieder! Er rief nach seinem Gespinstling.

  


  
    Nisrah, bist du da?


    Es dauerte eine Weile, bis aus einem abgelegenen Winkel seines Bewusstseins die Antwort herüberhallte. Geweckt hast du mich, aber ja, hier bin ich.


    Warum kann ich nichts sehen?


    Warte, ich bin noch nicht ganz wach.


    Die Hilfestellung des Netzlings teilte sich Ergil zunächst über den Geruchssinn mit – offenbar setzte auf der Haut des Schneekrokodils allmählich die Verwesung ein – und ging dann auf die Augen über: Aus der Schwärze schälten sich einzelne Konturen heraus. Er lag noch immer in der Höhle. Sie ragte schräg ins Erdreich, höchstens fünfzehn Fuß lang und zehn breit. Um ihn herum waren seine Gefährten in Decken gehüllt. Nur Popi fehlte.


    »Kira?«, flüsterte er.


    Über seinem Kopf raschelten Federn. Gleich darauf erschienen die Umrisse eines Käuzchens neben seinem Gesicht.


    »Hier bin ich, mein Retter. Herzlich willkommen im Kreise der Handelnden!«


    »Ich habe alles mitbekommen, was passiert ist. Im Moment sind wir wohl eher zum Nichtstun verdammt.«


    »Twikus?«, fragte eine andere Stimme. Sie gehörte Múria.


    »Ich bin Ergil.«


    Wenig später kauerten Falgon, Múria, Dormund, Ergil und Schekira im Kreis. Die Höhle war von Graf Waltran zum Kerker erklärt worden. Draußen standen zwei Wachen, aber drinnen konnten die Gefährten sich frei und ohne Ketten bewegen. Der Waffenmeister fasste noch einmal ihre Lage zusammen: Wenn sie nicht bis eine Stunde nach Sonnenaufgang das Versteck des schwarzen Schwertes preisgaben, würde Popi als Erster sterben. Je länger das Schweigen, desto mehr Gefangene sollten ihm ins Haus der Toten folgen.


    »Falls nötig, werde ich diesem feinen Herrn Grafen einen Säuglingskopf verpassen«, knurrte Ergil.


    »Bist du denn sicher, dass du das schon wieder kannst?«, fragte Múria.


    »Wieso?«


    »Erinnere dich, wie lange es gedauert hat, bis du nach deiner letzten Vergiftung zu deinen Gaben gefunden hast. Diesmal werden keine Jahre verstreichen, aber ich fürchte, du bist noch zu schwach, um die Sirilimkünste aufs Neue zu gebrauchen. Außerdem…« Sie zögerte.


    »Was?«, zischte Ergil. Das Gefühl der Ohnmacht ließ Wut in ihm aufsteigen.


    »Überlege doch einmal, wie uns Kaguan immer einen Schritt voraus war. Ich hege die Befürchtung, dass er es spüren kann, wenn du durch die Falten der Welt wanderst. Und falls nicht er, dann vielleicht Magos. Im Augenblick mögen die beiden dich für tot halten, aber solltest du deine Alte Gabe gebrauchen, ginge uns dieser Vorteil verloren.«


    Ergil blickte fassungslos Múrias Schemen an. »Das ist nicht dein Ernst, Inimai. Du verlangst Popi zu opfern, nur damit wir keinen ›Vorteil‹ verspielen?«


    Sie antwortete nicht sofort und als sie es tat, klang es auf verdächtige Weise reumütig. »Ich habe schon so viel Leid gesehen, dass ich manchmal sehr hart klingen mag. Der kleine Mann ist mir ganz gewiss nicht gleichgültig, mein Lieber. Schließlich hat er dir das Leben gerettet. Wir lassen ihn auf keinen Fall im Stich.«


    Der König atmete auf. »Fragt sich nur, wie wir seinen und unseren Hals aus der Schlinge ziehen sollen.«


    Múria lächelte in die Dunkelheit hinein. »Ich hätte da schon eine Idee. Dazu müssten Schekira und ich vor Anbruch der Dämmerung allerdings kurz die Höhle verlassen. Hört mir gut zu…«

  


  
    


    


    Die schweren Schritte der geharnischten Männer näherten sich dem Höhleneingang. Ergil lag in einem dunklen Winkel und verfolgte das Geschehen – solange man ihn nicht beachtete – mit halb geöffneten Augen. In diesem Moment trat Waltran in Begleitung seines Hauptmannes Brist und eines anderen Recken ein. Letzterer hielt eine Fackel in der Hand. Den dreien folgten vier weitere Bewaffnete.

  


  
    Der Graf war ein mittelgroßer, kräftig gebauter Mann, der sein halblanges rotes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar zu zwei Zöpfen geflochten hatte. Er trug über dem Kettenhemd einen gepunzten Brustharnisch und einen breiten Waffengurt mit einem Langschwert. Nachdem er Múria mit einer angedeuteten Verbeugung die Ehre erwiesen und den reglos am Boden liegenden König unwirsch gemustert hatte, wandte er sich mit gespielter Höflichkeit dem soodländischen Waffenmeister zu.


    »Einen schönen guten Morgen, Herr Falgon. Ich hoffe, Ihr habt die Nacht gut genutzt und über mein Angebot nachgedacht?«


    »Ja«, knurrte der Angesprochene.


    »Und wie lautet Eure Entscheidung?«


    »Ihr sollt das schwarze Schwert haben.«


    Ergil konnte im Fackelschein die Überraschung auf Waltrans Gesicht erkennen. »Es freut mich, dass Ihr zur Vernunft gekommen seid. Wo habt Ihr Schmerz versteckt?«


    »Nun, das ist das Problem, Graf. Wir wissen es nicht.«


    Waltrans Stimme wurde dunkel und drohend. »Wollt Ihr mich zum Narren halten, Waffenmeister?«


    »Das liegt mir fern. Es ist nur so, dass die beiden Könige das Schwert zum letzten Mal gesehen haben. Sie mussten es auf der Flucht zurücklassen. Wie Ihr selbst feststellen könnt, wurde ihnen am Handgelenk eine Bisswunde zugefügt. Dadurch gelangte Gift in ihren Körper, das ihnen schnell die Kraft raubte. Alsbald fielen sie in diesen beklagenswerten Zustand, in dem sie weder sprechen noch sich bewegen können. Dennoch sind wir bereit, Euch beim Auffinden des Schwertes zu helfen, wenn Ihr uns den Schildknappen dafür freigebt.«


    »Der Zwerg ist ein Schildknappe?«, japste Waltran. Er stieß ein schallendes Gelächter aus.


    »Was sagt Ihr zu unserem Vorschlag, Herr Graf?« Die unterkühlt klingende Frage kam von Múria.


    Anstatt etwas zu erwidern, zückte Waltran sein Schwert und trat neben Ergil. Falgon wollte sich schon auf den Grafen stürzen, aber dessen sechs Recken hielten ihn und die übrigen Gefährten mit ihren Klingen in Schach.


    Der vorgeblich Gelähmte hielt die Augen geschlossen und stellte sich schlafend. Tatsächlich spürte er, wie sich kalter Stahl auf seine Kehle legte.


    »Ich wüsste zu gerne, ob Ihr uns wirklich nicht helfen könnt«, sagte Waltran mit süßlich drohendem Ton.


    Ergil verspürte den übermächtigen Drang zu schlucken. Schon drohte der Reflex sich gegen seinen Willen durchzusetzen, als er mit einem Mal Múrias Achtung gebietende Stimme vernahm.


    »Lasst das, Graf! Ihr seid selbst ein Edelmann. Es ist Euer nicht würdig, so mit Torlunds Söhnen umzugehen. Wenn Ihr sie auch als Eure Feinde betrachtet, so stehen sie als Könige doch im Rang über Euch.«


    Die Klinge entfernte sich wieder von Ergils Hals.


    In gekränktem Ton erwiderte Waltran: »Wo denkt Ihr hin, Herrin? Ich betrachte die Herrscher von Soodland nicht als meine Feinde. Nur kann ich nicht billigen, was sie zum Schaden Pandoriens und des übrigen Herzlandes zu tun beabsichtigen. Es ist die Pflicht jedes Ehrenmannes, ihre Narretei zu vereiteln. Im Gegensatz zu diesen Kindern wird Entrin das Schwert Schmerz zum Nutzen des Sechserbundes gebrauchen.«


    »Ihr meint, als neuer Großkönig?«


    »Dies ist weder die passende Zeit noch der richtige Ort, um über solche Dinge zu sprechen, Herrin Múria. Verratet mir lieber, wie Ihr mir das schwarze Schwert beschaffen wollt. Angeblich wisst Ihr ja nicht einmal, wo es sich im Augenblick befindet?«


    »Das ist auch gar nicht nötig, Herr Graf, denn Euer Grottenhund wird es für Euch aufspüren.« Múria klang mit einem Mal wie die Zuversicht in Person.


    »Barkas?«


    »Was für ein hübscher Name für ein derart gescheites Tier! Traut Ihr ihm etwa nicht zu, der Spur des Königs bis zu dem Punkt zu folgen, an dem er das Schwert verloren hat?«


    »Gewöhnlich verläuft eine Fährtensuche in umgekehrter Richtung.«


    »Ich kenne mich mit Grottenhunden aus, Herr Graf. Macht doch einfach eine Probe. Ich gebe Euch die Pelzmütze der Könige. Barkas kann die Witterung aufnehmen und wir wollen sehen, was er damit anfängt.«


    Der rothaarige Anführer kniff das rechte Auge zusammen. »Erhofft Ihr Euch etwa, währenddessen fliehen zu können?«


    »Das ist doch völliger Unsinn, Graf«, begehrte Falgon auf.


    »So?« Waltran schmunzelte. »Wenn mein Verdacht so abwegig ist, warum bringt er dann Euer Blut derart in Wallung? Ich mache Euch einen Vorschlag, Waffenmeister. Wenn Barkas die Witterung aufnimmt und der Fährte der Könige folgt, dann will ich sehen, ob er mich zu Schmerz führt. Ihr bleibt derweil hier in diesem Loch unter strengster Bewachung. Kehre ich ohne das schwarze Schwert zurück, dann seid ihr allesamt des Todes.«


    Falgon und Múria wechselten einen Blick. Sie nickte.


    »Also gut«, brummte der Waffenmeister. »Wahrscheinlich würde ich Euch genauso misstrauen wie Ihr uns. Aber Ihr werdet überrascht sein. Das verspreche ich Euch.«

  


  
    Der schwarze Grottenhund war nicht groß, aber ungemein kraftvoll. Auf seinen krummen, stämmigen Füßen bewegte er sich flink wie ein Wiesel. Er hatte ein kurzes, seidig schimmerndes Fell und eine lange Schnauze mit einem Furcht einflößenden Gebiss. Dennoch näherte sich Múria dem Tier ohne Scheu. Sogar Waltran bewunderte den Mut der anmutigen Frau.

  


  
    »Habt Ihr je erlebt, wie die Kiefer eines Minenhundes einen Knochen zermalmen?«, fragte er sie staunend.


    Múria stand am Eingang der Höhle, in der Hand die Pelzmütze der Könige. Ihre Stimme klang völlig unbekümmert. »Ich habe solche Knochen sogar mehr als einmal geheilt, Herr Graf. Im Übrigen bin ich eine Freundin fast aller Lebewesen. Euer Hund wird mir nichts tun. Gebt mir nur einen Moment, damit ich ihm erklären kann, was seine Aufgabe ist.«


    »Nur zu! Es ist Euer Leben, mit dem Ihr spielt«, antwortete Waltran amüsiert.


    Ergil vernahm von drinnen das leise Murmeln der Herrin vom Seeigelhaus. Nachdem es ihr und der Elvin in der Nacht gelungen war, unter Anwendung der Sirilimkünste unbemerkt aus der Höhle heraus- und später wieder hineinzuschlüpfen, hatte er Hoffnung geschöpft. Popi war jetzt wieder bei den anderen Gefährten in der Höhle. Der Graf und etwa ein Dutzend seiner Recken würden dem Spürhund folgen und damit vom Lager weggelockt werden. Aber zwei Drittel der Bewaffneten blieben zurück, um eine Flucht der Gefangenen zu verhindern. Der schwierigste Teil des Befreiungsplans stand noch bevor.


    Ein aufgeregtes Hecheln drang in die Höhle. Dann raschelte Laub: Barkas rannte wie ein pechschwarzer Blitz davon.


    »Kompliment, Herr Graf«, sagte Múria. »Euer Hund ist fürwahr einzigartig. Seht nur, wie beflissen er der Fährte folgt. Beeilt Euch, damit Ihr ihn nicht verliert.«


    »Die erste Überraschung ist Euch schon gelungen, Herrin«, räumte der Graf ein und rief seinen Begleitern ein paar kurze Anweisungen zu. Danach wandte er sich an die Zurückbleibenden.


    »Ihr haftet mir mit eurem Kopf für die Gefangenen. Gebt also Acht, dass keiner die Höhle verlässt oder gar entkommt. Sollte jemand zu fliehen versuchen, dann tötet ihn.«

  


  
    


    


    Je größer der Leib, desto schwerer die Last. Schekira bevorzugte leichte Verkleidungen: einen Eisvogel, ein Käuzchen oder den kleinen Falken. Solche Gestalten waren wie ein duftiges Gewand, in dem sie sich wohl fühlte. Als sie sich neulich das Federkleid eines Adlers erwählt hatte, um gegen die großen Harpyienwesen zu bestehen, kam sie sich wie eine Prinzessin in einer zolldicken Ritterrüstung vor. Immerhin war sie dank der Flügel nicht an den Erdboden gefesselt gewesen – eine für Elven höchst beklemmende Vorstellung.

  


  
    Mithin empfand sie den Körper des Grottenhundes als besonders schwere Prüfung. Farne und Büsche schlugen ihr ins Gesicht, während sie den Grafen und seine Gefolgschaft immer tiefer in den Wald lockte. Das Hecheln, Sabbern und Schwanzwedeln war ihr zuwider. Was für eine entwürdigende Maskerade!


    Wann würde Waltran wohl den Braten riechen? Wenn er wüsste, dass Múria den echten Barkas kurz vor Tagesanbruch in Tiefschlaf versetzt und unter einer dicken Schicht Laub versteckt hatte, dann würde ihn vermutlich der Schlag treffen.


    Schekira wartete mit heraushängender Zunge, bis die Reiter wieder etwas näher herangekommen waren, und gerade als der Graf den Namen seines Hundes rief, rannte sie weiter. Die Waldlichtung, von der aus die Gefährten geflohen waren, lag weniger als zwei Meilen von der Höhle entfernt, viel zu nahe, um ihnen einen ausreichenden Vorsprung zu verschaffen. Doch der Graf konnte ja von dem Sprung durch die Falten Mirads nichts wissen, sondern musste davon ausgehen, dass die königliche Reisegesellschaft den Hain der Pyramiden auf ihren Krodibos durchquert hatte. Somit, schlussfolgerte die Elvin, würde es auch nicht sein Misstrauen wecken, wenn sie ihn noch ein gutes Stück weiter von der Höhle weglockte.


    Nach etlichen Meilen – eine Dreiviertelstunde mochte inzwischen vergangen sein – hielt Schekira den Zeitpunkt für gekommen, Falgons Versprechen einzulösen. Der Herr Graf sollte seine Überraschung erleben.


    Sie suchte sich den mittelstarken Stamm einer Esche aus, der an einer übersichtlichen Stelle des Waldes stand: wenig Unterholz, moosbedeckter ebener Boden, ideale Voraussetzungen für ihren Plan.


    Der unechte Grottenhund verschwand, aus Sicht des Grafen und seiner Männer, hinter dem Baum. Von den Pandoriern unbemerkt verwandelte er sich in ein Eichhörnchen, das sich flugs in Richtung Wipfel absetzte. In der Baumkrone nahm es die Gestalt eines Falken an.


    »Ob das Schwert in dem Stamm versteckt ist?«, fragte einer der Männer. Inzwischen hatten sie den Baum fast erreicht.


    »Vielleicht hebt Barkas ja nur sein Beinchen«, entgegnete der Graf gut gelaunt.


    Endlich umrundeten sie die Esche. Zügelten ihre Pferde. Und gaben sich ihrer Überraschung hin.


    »Hat er sich in Luft aufgelöst?«, fragte schließlich der Recke zur Rechten des Grafen.


    Waltran saß zusammengesunken im Sattel und starrte ungläubig auf ein kleines Loch im Wurzelwerk des Stammes.


    »Das glaube ich nicht«, erriet der Soldat die Gedanken seines Kommandanten. »Er ist zwar ein Minenhund, aber da passt kaum ein Marder hinein.«


    »Wohin soll er sonst verschwunden sein?«, entgegnete der Graf unwirsch. Mit der Rechten vollzog er eine raumgreifende Geste. »Ringsum gibt es nichts, wo sich Barkas verstecken könnte.« Er sprang vom Rücken seines Pferdes, kniete sich vor das Erdloch, spähte hinein und begann den Namen seines Hundes zu rufen.


    Die Recken warfen sich beklommene Blicke zu.


    Niemand bemerkte den Falken, der hoch über ihnen von einem Ast hüpfte, die Flügel ausstreckte und lautlos davonglitt.

  


  
    


    


    Schon einmal hatte Múria dieses Kunststück vollbracht. Es war in einer Gasse in Seltensund gewesen. Eine Horde von Verfolgern hatte sie und ihren Schüler schlichtweg übersehen, obwohl die beiden ohne jegliche Deckung vor einer Hauswand standen. Jetzt wollte sie sich selbst übertreffen. Sie gedachte nicht nur sich und Ergil mit seinem lebenden Umhang, sondern auch Falgon, Dormund sowie Popi unsichtbar zu machen. Einen anderen Weg gebe es nicht, um ihre Bewacher in jenen Alarmzustand zu versetzen, der ihnen die Flucht möglich machte, erklärte sie.

  


  
    »Bist du ganz sicher, dass du das schaffen kannst, Inimai?«, fragte Falgon vorsichtig.


    Múria lächelte. »Willst du darauf wirklich eine Antwort haben, mein Lieber?«


    »Selbstverständlich. Meinst du, ich würde dich leichtfertig irgendeiner Gefahr aussetzen?«


    »Du hast doch den Grafen gehört. Wenn er das Kristallschwert nicht findet, wird er uns alle töten. Es gibt kein Zurück mehr.«


    »Na schön. Die Zeit ist knapp. Was müssen wir also tun?«


    »Kommt mit.« Sie lief die sechs oder sieben Schritte bis zum hinteren Ende der Höhle. Während sie zu der Wand aus Lehm und Felsbrocken deutete, gab sie ihre Anweisungen. »Du, Falgon, und Dormund hierhin. Lehnt euch am besten mit der Schulter an und bleibt dicht beieinander. Ergil und Popi, ihr zwei geht davor in die Hocke. Jeder macht sich so klein wie möglich, denn ich muss euch alle zusammen unter meine Fittiche nehmen.«


    Múria baute sich mit dem Rücken zu ihnen auf, umfasste mit den Händen den Saum ihres nachtblauen Capes und breitete die Arme aus. Ergil musste bei dem Anblick unwillkürlich an eine Fledermaus denken.


    »Und jetzt lachen«, sagte sie.


    »Was sollen wir tun?«, entfuhr es Falgon.


    »Ich möchte, dass ihr drei-, viermal lacht. Kein unechtes ›Haha!‹ bitte, sondern herzhafte, aus voller Kehle schallende, meinetwegen auch hämische Fröhlichkeit. Aber spätestens wenn jemand in die Höhle kommt, müsst ihr verstummen.«


    »Können wir nicht einfach nach den Wachen rufen?«, brummte der Waffenmeister.


    »Führe ich hier das Kommando oder du, mein Lieber?«


    »Schon gut. Am besten, du zählst bis drei.«


    Also zählte Múria und dann begannen alle zu lachen, als gebe es kein schöneres Glück, als in einem muffigen Erdloch auf die eigene Hinrichtung zu warten.


    Ergil nahm die nun schon vertrauten Erscheinungen wahr, die das Hinübergleiten in eine benachbarte Zeitfalte mit sich brachte: den leichten Schwindel, das Rauschen in den Ohren und dieses nicht unangenehme Kribbeln. Die Laute der Heiterkeit entschwanden mit den zusammengedrängten fünf Leibern in die nahe Vergangenheit.


    Inzwischen hatten auch die beiden vor der Höhle postierten Wachmänner reagiert. Mit gezückten Schwertern stürzten sie nacheinander herbei.


    »Bei allen Geistern der Dingan! Wo sind sie hin, Gother?«, keuchte der vorderste.


    »Was fragst du das mich?«, erwiderte der ihm folgende.


    Der erste lief wieder hinaus und rief aufgeregt nach dem Hauptmann. Derweil starrte Gother, der zweite, nur fassungslos in den leeren Raum. Kurz darauf kehrte die Nummer eins in Begleitung des Kommandanten Brist und einiger weiterer Männer zurück. Mehrere Fackeln wurden hereingetragen, die Höhle eher flüchtig abgesucht. Sie war ja sehr übersichtlich. Trotzdem begann einer der Wachmänner mit einer Lanze in gleichmäßigen Abständen Wände und Decke zu durchbohren. Dabei kam er Múria gefährlich nahe.


    »Was soll das werden, Jargas?«, fragte der Hauptmann.


    »Vielleicht haben sie sich eingegraben.«


    »In nur… Wie lange ist der Graf weg? Einer Viertelstunde?«


    »Sie könnten in der Nacht irgendetwas vorbereitet haben, um sich…«


    »Das hätten wir bemerkt. Wir müssen sofort Suchtrupps aufstellen, anstatt hier kostbare Zeit zu vergeuden.«


    »Aber das Lachen.«


    »Was für ein Lachen?«


    »Ich hab’s ganz deutlich gehört, kurz bevor wir in die Höhle… – Bei allen Geistern der Dingan!«


    »Was ist denn jetzt schon wieder, Jargas?«


    »Sagt man von den Zwillingen nicht, sie seien die Söhne einer Hexe? Bestimmt haben sie die Zauberkunst von ihrer Mutter gelernt und…« Der Soldat erblasste.


    »Und was? Sich in Fledermäuse verwandelt und flatternd aus dem Staub gemacht? Du hast als Kind zu viele Ammenmärchen gehört, Jargas.« Brist schüttelte missfällig den Kopf und wandte sich dem Ausgang zu. Mit der Rechten durch die Luft rudernd rief er: »Mir nach, Männer! Wir teilen uns in vier Trupps auf und suchen die ganze Gegend ab. Sie können noch nicht weit gekommen sein.«

  


  
    


    


    Der Mensch sieht auf dreierlei Weise: mit der Erinnerung die Vergangenheit, mit dem Auge die Gegenwart und mit der Vorstellungskraft die Zukunft. Sirilim verfügten über einen weiteren Gesichtssinn, weil sie seit alters die Kunst des Zeitformens beherrschten. Diese beruhte zu einem guten Teil auf Veranlagung, wurde aber erst durch jahrelanges Üben zur Vollkommenheit gebracht. Obwohl Múria keine Sirila war, hatte Jazzar-fajim sie manches über das »Handwerk« der Schönen gelehrt. In der Anwendung dieses Wissens war sie, gemessen an den Möglichkeiten des Alten Volkes, immer noch eine ungeschickte Schülerin, aber einen Normalsterblichen konnte sei damit dennoch beeindrucken.

  


  
    Ergil wünschte sich, ihr helfen zu können, aber Múria hatte es ihm ausdrücklich untersagt. Zum einen, weil er noch viel zu schwach auf den Beinen war, und zum anderen, weil er damit ihrer gemeinsamen Sache mehr schaden als nützen konnte. Für solche, die das Universum mit den Sinnen eines Sirilo begreifen, entstehen eindeutige »Klangmuster«, sobald jemand im Faltenwurf Mirads etwas verändert. Es sei zu befürchten, dass Magos ihn und Twikus erkennen würde, wenn sie ihre Macht gebrauchten, hatte die einstige Sirilimschülerin Inimai gewarnt. Ihr eigenes stümperhaftes Herumgezupfe am Gewebe der Welt dagegen dürfte dem dunklen Gott, wenn überhaupt, höchstens als unbestimmter Missklang auffallen.


    Was Múria da beim Anpirschen an die beiden Wachen zuwege brachte, kam Ergil mitnichten dilettantisch vor. Dank Nisrahs Unterstützung nahm er ein schwaches Flimmern wahr, als würde warme Luft aus dem Laub aufsteigen. Falgon, Dormund und Popi sahen vermutlich überhaupt nichts. Die Männer hatten sich gemeinsam in einer Senke versteckt, nur einen knappen Steinwurf von den Krodibos entfernt. Auf dem Bauch liegend beobachteten sie den wohl gefährlichsten Teil bei der Umsetzung des Fluchtplans, den die Herrin der Seeigelwarte im Alleingang bestritt.


    Graf Waltran hatte die kostbaren weißen Reittiere seiner Gefangenen abseits der Pferde in einem behelfsmäßig errichteten Gatter aus schlanken Baumstämmen einpferchen lassen. Auch das Sattelzeug, die Waffen und das Gepäck der Soodländer lagerten dort. Zwei gepanzerte Männer stapften in gegenläufiger Richtung um das Gehege herum. Ihre Blicke suchten aufmerksam die Umgebung ab. Wenn ihre Wege sich kreuzten, tauschten sie kurze Botschaften aus und entfernten sich wieder voneinander.

  


  
    So wie jetzt.

  


  
    Ergil verfolgte mit den Augen, wie sich das Flimmern dem einen Posten näherte. Gleichsam aus dem Nichts erschien eine Staubwolke, die dem Mann mitten ins Gesicht flog. Er riss die Augen auf, sah flüchtig so aus, als müsse er niesen, und fiel dann der Länge nach zu Boden.


    Múria hatte versichert, was einen Grottenhund in Tiefschlaf versetzen könne, werde auch einen gestandenen Recken umwerfen. Das stimmte.


    Vom Scheppern der Rüstung war der zweite Posten alarmiert worden. Er duckte sich hinter das Gatter und spähte nach allen Seiten. Der Wald wirkte so friedlich wie zuvor. Die Vögel zwitscherten. Insekten summten. Von den ausgeschwärmten Suchtrupps war längst nichts mehr zu hören. Der Soldat musste sich in diesem Moment ziemlich allein gelassen vorkommen. Seine vorsichtigen Bewegungen ließen erkennen, dass er sich beobachtet fühlte. Was hatte den Kameraden wohl niedergestreckt?


    Das gezückte Schwert in der Rechten, einen Spieß in der Linken, bewegte er sich mit eingezogenem Kopf langsam auf den am Boden liegenden Kumpanen zu. Als er den Bewusstlosen fast erreicht hatte, flirrte unvermittelt vor ihm die Luft.


    Im nächsten Moment stand eine wunderschöne blonde Frau in einem nachtblauen Mantel vor ihm. Sie lächelte auf eine ganz bestrickende Weise. Ehe der überraschte Mann in der Erscheinung die Dame Múria erkennen konnte, hatte diese ihm schon einen feinen Staub aus betäubenden Kräutern ins Gesicht gestreut. Er hob weder das Schwert noch stieß er mit dem Speer zu, sondern blickte sie nur entgeistert an. Vermutlich fragte er sich, wie ein Mensch aus Fleisch und Blut so einfach aus dem Nichts erscheinen konnte. Aber dieser Gedanke dürfte im Hirn des Posten nicht viel Platz beansprucht haben, denn er sackte wie sein Kamerad ziemlich schnell zu Boden.


    Múria winkte ihre Gefährten herbei.


    Ergil stemmte sich neben seinen Freunden aus dem Laub und lief mit ihnen zum Gehege. Allein die damit verbundene Anstrengung machte ihm bewusst, dass er noch lange nicht wieder bei Kräften war. Seine Beine besaßen die Festigkeit halb verfaulter Gurken. Als er sich nach seinem Sattel bückte, geriet er ins Schwanken. Sogleich war die Hand seines Knappen zur Stelle, um ihn zu stützen.


    »Wir haben doch abgesprochen, dass Dormund und ich uns darum kümmern«, tadelte ihn Popi sanft.


    »Ich komme mir so unnütz vor«, jammerte Ergil.


    »Unnütz?«, wiederholte der Schmied belustigt und schüttelte den Kopf. »Du bist das Herz unserer Gemeinschaft, Ergil. Ruh dich aus. Der Ritt wird noch anstrengend genug.«


    Während Dormund und Popi sich daranmachten, die Krodibos zu satteln und das Gepäck aufzuladen, interessierte sich Falgon vorrangig für Múria.


    »War dieser theatralische Auftritt wirklich nötig, Inimai? Der Bursche hätte dich töten können«, maulte er.


    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, küsste ihn auf die Wange und flüsterte, nicht besonders leise, in sein Ohr: »In manchen Dingen sind Männer sehr berechenbar, mein Lieber. Das macht es einer Frau so leicht, ihnen den Kopf zu verdrehen.«


    Der Waffenmeister bedachte die betäubten Wächter mit einem düsteren Blick. »Ich bin froh, dich nicht zur Feindin zu haben.«


    Sie lachte leise. »Du bist derjenige, dem mein Herz gehört. Ich hoffe doch sehr, das macht dich noch viel glücklicher.«


    Falgon wurde sich des in der Nähe stehenden Beobachters bewusst und lief rot an. »Gib Acht, dass dir nicht gleich die Augen aus dem Kopf fallen, Junge«, brummte er.


    Ergil blinzelte. »Ich, äh, warte nur, dass wir aufbrechen können.«


    Mit vereinten Kräften wurden die restlichen Krodibos gesattelt und beladen. Falgon rief allen noch einmal ins Gedächtnis, was schon zuvor in der Höhle ausgiebig besprochen worden war: Weil die Suchtrupps die nähere Umgebung durchkämmten, sei nicht kopflose Flucht das Gebot der Stunde, sondern das möglichst geräuschlose Verschmelzen mit dem Wald. Die ersten Meilen würden die schwersten sein. Sobald ihre Kundschafterin Schekira zu ihnen gestoßen war, konnten sie den Verfolgern leichter aus dem Wege gehen.


    Fürs Erste erübrigten sich damit weitere Wortwechsel. Schweigend stieg man in die Sättel und lenkte die Tiere nach Norden. Graf Waltran würde sie wohl eher im Osten suchen, denn er schien ihre Reiseroute zu kennen – andernfalls hätte er ihnen wohl kaum ausgerechnet hier aufgelauert.


    Ergil fragte sich allerdings, wem die Pandorier ihre genauen Kenntnisse verdankten. Gewiss nicht Múrias Botenfalken. Zwar hatte sie mithilfe der Tiere sämtliche Königshöfe des Herzlandes aufgefordert, den Zoforoth Kaguan aufzuhalten, weil dieser in Magos’ Diensten stehe und eine Bedrohung für ganz Mirad sei, aber über die geheime Mission der soodländischen Könige hatten die geflügelten Herolde nichts mitgeteilt. Und schon gar nichts über das Kristallschwert Schmerz.

  


  
    


    


    Die Gefährten hatten erst wenige Meilen zurückgelegt, als der Schall eines Hornes durch den Wald hallte. Falgon erkannte in der Tonfolge ein pandorisches Heeressignal.

  


  
    »Sie blasen zum Sammeln. Ich fürchte, das bedeutet nichts Gutes für uns. Wir sollten mit dem Herumgeschleiche aufhören und machen, dass wir hier wegkommen.«


    Die Krodibos schienen auf diesen Moment nur gewartet zu haben. Geradezu übermütig preschten sie über den laubbedeckten Boden nach Norden.


    Kurz darauf schwirrte ein Falke herbei und landete auf Schneewolkes verzweigtem Geweih.


    »Kira!«, flüsterte Ergil erfreut. »Ist dir die Überraschung gelungen?«


    »O ja, mein Retter! Der Herr Graf hat ziemlich dumm aus der Wäsche geguckt, als sein stämmiger Liebling in einem winzigen Erdloch verschwunden war. Jedenfalls habe ich ihn das glauben lassen. Vermutlich gräbt er jetzt mit seinem Schwert nach dem Grottenhund.«


    »Ich weiß, welche Überwindung dich diese Maskerade gekostet hat. Danke, Kira.«


    »Schon gut. Lass uns über Wichtigeres sprechen. Ihr werdet verfolgt.«


    »So etwas haben wir schon fast befürchtet. Hat einer der Suchtrupps unsere Fährte gefunden?«


    »Das vermute ich. Eine Vierergruppe ist ungefähr zwei Meilen hinter euch und holt schnell auf. Ein Reiter ist ins Lager zurückgekehrt und hat in sein Horn geblasen. Jetzt sammeln sich dort die versprengten Teile von Waltrans Meute. Bald werden sie alle hinter uns her sein.«


    Die Wirkung der unerfreulichen Nachricht auf Ergils Gemüt war verheerend. Schon vorher hatte er sich kaum im Sattel halten können. Jetzt fühlte er sich, als erlebte er einen Rückfall und das Gapagift lähmte ihn erneut. Rasch gab er Schekiras Bericht an die Gefährten weiter.


    »Wir dürfen uns kein zweites Mal überrumpeln lassen«, sagte Falgon.


    Múria musterte Ergil besorgt von der Seite. »Er hat Recht, mein Lieber. Waltran würde uns töten. Hältst du noch durch?«


    »Wird schon gehen«, wiegelte der Gefragte ab. Im nächsten Moment sprang Schneewolke über einen umgestürzten Baumstamm hinweg und Ergil wäre fast aus dem Sattel gefallen.


    »Er ist noch zu schwach«, rief Múria dem Waffenmeister zu.


    »Dann muss jemand von uns ihn wieder mit zu sich aufs Krodibo nehmen und ihn festhalten.«


    Weil Popi für diese Aufgabe nicht kräftig genug schien und Twikus sich mit der Rolle des hilflosen Schwächlings nicht anfreunden wollte, lehnte wenig später einmal mehr Ergil an Múrias Brust. Er brauchte alle Kraft, um sich aufrecht zu halten, und trotzdem hätte er ohne den festen Griff seiner Meisterin schon bald einen unfreiwilligen Abgang gemacht. Ihm war zum Speien übel. Bäume und Büsche wischten seltsam verschwommen an ihm vorüber. Alle Geräusche klangen dumpf.


    Zu zweit kam man auf einem Krodibo allerdings nicht so schnell voran wie ein einzelner Reiter. Schekiras Meldungen waren dementsprechend Besorgnis erregend: Die Verfolger holten rasch auf. Múria wechselte mit Ergil regelmäßig auf das jeweils freie Krodibo über, doch auch dies kostete wertvolle Zeit.


    »Reicht deine Kraft noch aus, um die Alte Gabe zu wecken und die Kerle unschädlich zu machen?«, fragte sie ihn, nachdem der Abstand zu der nachrückenden Vierergruppe auf eine halbe Meile zusammengeschmolzen war.


    »Ich weiß nicht. Würde Magos uns dadurch nicht entdecken?«


    »Vermutlich. Aber das erscheint mir allemal besser, als uns umbringen zu lassen.«


    »Mir ist so schlecht, Inimai. Ich kann mich kaum auf dem Krodibo halten. Wenn ich versage…«


    »Das wirst du nicht. Nisrah und ich stehen dir bei.«


    O gewiss wird er das! Wir vereinen unsere Macht, kam prompt die Stimme des Netzlings aus dem Hintergrund.


    »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«


    »Vorerst genügt es, wenn du uns die vier Verfolger, die uns am nächsten sind, vom Halse schaffst.«


    »Ich mag es nicht, anderen Schaden zuzufügen.«


    »Sie wollen uns töten, mein Lieber.«


    »Trotzdem will ich nicht wie sie werden.«


    Múria seufzte. »Dann verwandele meinetwegen ihre Pferde in neugeborene Fohlen. Das wird die Kerle auch aufhalten.«


    »Also gut. Ich versuche es.«


    Die Geschichtsschreiberin gab den anderen Männern ein Zeichen und zügelte ihr Krodibo.


    »Was ist?«, fragte Falgon.


    »Wir kämpfen.«


    »Soll mir recht sein.« Der Waffenmeister zog sein Schwert. Dormund machte seinen Hammer bereit. Popi begann zu zittern.


    »Zunächst wollen die Zwillinge, Nisrah und ich es allein versuchen«, beeilte sich Múria hinzuzufügen.


    Falgon seufzte.


    Während die Gefährten noch hinter den Blättern eines dichten Strauches Deckung suchten und sich aus den Sätteln gleiten ließen, war bereits das dumpfe Trommeln von Hufen auf dem Waldboden zu hören. Kurz darauf tauchten zwischen den Stämmen die vier Reiter auf.


    »Jetzt!«, flüsterte Múria.


    Ergil fixierte die Verfolger, schloss die Augen und suchte nach einem Eingang im Gewebe aus Zeit und Raum. Für einen Moment glaubte er hinter Sträuchern und Bäumen etliche grünlich schimmernde Gestalten wahrzunehmen. Dann durchrollte ihn eine Welle der Übelkeit. Sein Magen fühlte sich an, als wolle er sich umstülpen. Ergil warf sich zur Seite und erbrach Galle und die kärglichen Überreste der letzten Mahlzeit. Verzweifelt schüttelte er den Kopf.


    »Es geht nicht.«


    Falgon tauschte mit dem Schmied einen Blick, der ganze Schlachtpläne zu enthalten schien. Dormund schulterte seinen Hammer.


    In unmittelbarer Nähe verlangsamten die Verfolger ihr Tempo, offenbar um die unverwechselbaren Hufabdrücke der Krodibos am Boden zu untersuchen. Es war die Stelle, an der Múria zuvor ihr Tier gezügelt und man sich beraten hatte.


    Ergil musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um ein geräuschvolles Würgen zu unterdrücken. Der Waffenmeister nickte noch einmal Dormund zu, nahm seinen Eisenholzspeer in die Rechte und schickte sich an, aus der Deckung zu stürmen.


    Aber er kam nicht dazu.


    Unvermittelt erwachte der Wald um sie herum zum Leben. Hinter Büschen und Bäumen trat eine ganze Schar wilder Gesellen hervor. Zwei Dutzend oder sogar noch mehr. Die meisten waren mit Pfeil und Langbogen bewaffnet, andere hielten Speere, Schilde, Schwerter, Äxte und für Ergil völlig fremdartige Gerätschaften in den Händen. Im Gegensatz zu Waltrans kleiner Armee waren die Männer hier sehr abwechslungsreich gekleidet und gepanzert. Innerhalb weniger Herzschläge hatte sich ein beeindruckender Querschnitt miradischer Waffenschmiedekunst um die vier Jäger und die Gejagten versammelt. Zu Ergils Rechter ließ sich eine volltönende Stimme vernehmen.


    »Lasst die Waffen fallen.«


    »Hört denn das nie auf!«, stöhnte Falgon leise.


    Seltsamerweise wirkte Múria nicht im Geringsten besorgt. Ja, sie lächelte sogar. »Ich glaube, Tantabor hat damit nicht uns gemeint.«


    »Tantabor?«


    Anstatt zu antworten, trat Múria ins Freie. Von Neugier getrieben, schwankte Ergil hinterher.


    Zwischen den Bäumen, ungefähr zwanzig Schritte von den vier Pandoriern entfernt, stand ein brauner Hengst von unverkennbar edler Abstammung. Darauf saß ein großer, schlanker Krieger, der einen seltsamen Helm trug. Die Kopfbedeckung glich einem Hut mit pelzbesetzter Krempe. Das buschige, weißgraue Fell hatte vermutlich früher die Rute eines Silberfuchses geziert. Überhaupt schien der stolze Kämpfer von schwerer Panzerung nicht viel zu halten. Er trug ein mit Metallplatten besetztes ledernes Wams und hielt in der Linken einen kleinen Rundschild und das war auch schon alles.


    Seine übrige Kleidung bestand aus einer langen, schwarzen, mit Goldfäden durchwirkten, an der Seite bis zur Hüfte hinauf geschlitzten Tunika aus Seide und Beinkleidern aus dem gleichen kostbaren Material, allerdings ohne den glitzernden Zierrat. Das Gewebe seiner leichten, spitzen Stoffschuhe wiederum enthielt offensichtlich mehr Gold als alles andere. Unterhalb des Hosensaums war etwa eine Handbreit bronzefarbener Haut zu sehen.


    Derselbe dunkle Ton veredelte sein Antlitz. Es lächelte unter der Krempe des Helmes auf eine angenehm zurückhaltende Weise. Mit seinen hohen Wangenknochen, der breiten Stirn, den dunklen, mandelförmigen Augen, der kurzen flachen Nase, dem dünnen Schnurrbart und den wulstigen Lippen wirkte dieses wohlgeformte Gesicht auf Ergil sehr exotisch. Der Krieger mochte dreißig oder fast doppelt so alt sein. In seinen pechschwarzen Haaren schimmerte kein einziger silberner Faden. Der Fremde hatte sie zu einem Zopf geflochten, welcher hinter ihm fast bis auf den Rücken des Pferdes reichte.


    Die vier Pandorier verdauten noch den überraschenden Wandel von Jägern zu Gejagten. Ohne jede Gegenwehr ließen sie sich von dem wilden Fußvolk die Waffen abnehmen. Unterdessen lenkte der Krieger mit dem Pelzhelm seinen Braunen zu Múria hinüber, schwang sich mit bestechender Eleganz aus dem Sattel, landete fast lautlos auf dem Boden und beugte sich tief vor ihr nieder.


    »Möge Eure Hoffnung niemals sinken, Herrin Múria.«


    Sie erwiderte die Respektsbekundung. »Und möge die Eure zur Sonne Eures Lebens werden. Ich kann kaum in Worte fassen, wie sehr ich mich über Euer unverhofftes Erscheinen freue, Tantabor.« Sich ihrem Schützling zuwendend, fügte sie hinzu: »Darf ich Euch Ergil vorstellen, den König von Soodland?«


    Tantabor verbeugte sich abermals. »Ich fühle mich geehrt, den Sohn Torlunds des Friedsamen persönlich kennen zu lernen. Wie geht es Eurem Bruder, Majestät?«


    Ergil neigte das Haupt, was ihn fast das Gleichgewicht kostete. Mit krächzender Stimme antwortete er: »Twikus hat sich entschuldigt.«


    »Ihr seht aus – entschuldigt meine Offenheit –, als sei Euch etwas auf den Magen geschlagen. Können wir irgendetwas für Euch tun?«


    Múria berichtete in zwei Sätzen von der Vergiftung der Zwillinge. Dann stellte sie die anderen Gefährten vor. Schließlich ergriff wieder Tantabor das Wort.


    »Ihr seid, wie mir scheint, vom Weg abgekommen. Wir haben Euch ursprünglich weiter südlich erwartet.«


    »Wie hätte ich wissen können, dass Ihr und Eure Vogelfreien uns entgegenkommt?«


    »Hat die Herrin der Seeigelwarte sich jemals nicht auf uns verlassen können?«


    »An Eurer Loyalität besteht nicht der geringste Zweifel, mein treuer Freund. Deshalb wisst Ihr auch mehr von unserer Mission als die meisten anderen, die von mir Nachrichten erhielten. Trotzdem bin ich überrascht. Als ich Euch meinen Botenfalken sandte, erwähnte ich zwar unser Reiseziel, aber mir war nicht an einem Geleitschutz gelegen.«


    Ergil bemerkte, wie sich die feinen Züge des Kriegers verfinsterten.


    »Ich habe mir Sorgen um Euch und Eure Begleiter gemacht, Herrin.«


    »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


    »Ja. Um das zu erklären, muss ich vorausschicken, dass der harte Winter uns weit nach Osten gedrängt hatte, wo das Klima erträglicher war. Wir befanden uns in der Nähe von Ostgard, als Euer Botenfalke uns erreichte. Ihr hattet uns gebeten, den Zoforoth auf seinem Weg nach Silmao aufzuhalten. Ich habe, abgesehen von den Frauen und Kindern, ungefähr einhundertzwanzig Männer. Nicht genug, um die Hauptstadt lückenlos zu überwachen. Außerdem jagen König Godebars Häscher uns Vogelfreie ohne Unterlass. Wer von uns festgenommen wird, ist wenig später tot. Deshalb haben wir uns auf den Weg zum einzigen Ort auf Eurer West-Ost-Route gemacht, an dem wir den Zoforoth nicht verfehlen konnten.«


    »Das Nadelöhr am Ausgang des Hains der Pyramiden.«


    Tantabor nickte. »Richtig. Wie wir feststellen mussten, trieben sich im Wald jedoch schon andere herum.« Er deutete über die Schulter zu den Gefangenen, die gerade zu handlichen Paketen zusammengeschnürt wurden. »Die Pandorier haben uns nicht bemerkt, aber wir spannten ein Netz von Spähern im Wald aus, um uns vor unliebsamen Überraschungen zu schützen. So seid auch Ihr uns auf Eurer Flucht aufgefallen, Herrin. Wir legten hier diesen Hinterhalt, um Euch der Hand dieser Barbaren zu entreißen.«


    »Die vier sind nicht die Einzigen.«


    Tantabor schmunzelte. »Ich weiß. Meine Späher benutzen speziell markierte Pfeile, mit denen sich in einem Wald wie diesem Nachrichten sehr schnell verbreiten lassen. Die Pandorier werden bald eine Meile südwestlich von hier eine Überraschung erleben.«


    Múria ließ sich vom Lächeln Tantabors anstecken. »Für Graf Waltran wäre das dann schon die zweite an diesem Tag.«


    Ergil versuchte sich vorzustellen, was die fast beiläufig klingende Bemerkung des Kriegers bedeutete. »Wollt Ihr etwa unter den Pandoriern ein Blutbad anrichten, Tantabor?«


    »Dem Klang Eurer Stimme nach zu urteilen, würdet Ihr Euren Peinigern lieber Gnade erweisen, Majestät.«


    »Ich bin der Sohn eines Königs, der für seine Friedfertigkeit bekannt war.«


    »Dasselbe hat man vom alten Gode auch gesagt. Trotzdem ließ sein Sprössling meinen Vater in Ostgard öffentlich hinrichten. Ohne Grund. Aber Ihr sollt keinen falschen Eindruck von mir bekommen, Majestät. Ich bin zwar ein Rebell, aber kein Schlächter wie der jetzige König von Ostrich. Wenn die Pandorier sich ergeben, dann nehmen wir ihnen nur die Waffen und Pferde weg. Das wird sie davon abhalten, Euch und auch uns weiter zu verfolgen.«


    »Noch einmal zurück zum Zoforoth«, lenkte Múria das Gespräch wieder in die ursprünglichen Bahnen. »Habt Ihr irgendeine Spur von ihm gefunden?«


    »Wir sind ihm am Tor des Pyramidenhains begegnet, während die Pandorier noch durch den Wald irrten.«


    »Was? Sagt nur, ihr habt Kaguan getötet oder gefangen genommen?«


    Das Gesicht des Kriegers verdüsterte sich. »Leider nein, Herrin. Er ritt auf einem Drachenross, ein mächtiges Tier – allerdings war es verletzt und hinkte stark. Wir hatten den Chamäleonen schon gestellt, als er plötzlich einen grauenvollen Gesang anstimmte. Daraufhin kam lebendiges Feuer aus dem Erdboden und raffte fünf meiner Männer dahin. Zu allem Unglück ist uns dann der Zoforoth auch noch entkommen.«


    Múria atmete hörbar aus. Ihre Miene verriet Mitgefühl. »Ich kann Euch gut verstehen, Tantabor. Wir haben mit Kaguan leider Ähnliches erlebt und dabei fast die königlichen Zwillinge verloren. Es tut mir unendlich Leid um Eure Gefährten, teurer Freund. Vielleicht ist es Euch und Euren Männern ein kleiner Trost, dass ihr nicht umsonst die Mühsale und diesen schweren Verlust erlitten habt. Wären wir ein zweites Mal in die Hand der Pandorier gefallen, gäbe es kaum noch Hoffnung für Mirad. Doch jetzt können Ergil und Twikus neue Kräfte sammeln, um den Zoforoth doch noch zur Strecke zu bringen.«


    Tantabor musterte einen Moment das grünlich blasse Gesicht des jungen Königs. Dann streckte er ihm die Hand entgegen. »Zwischen hier und Ostgard wimmelt es von Gesetzlosen. Ihr werdet Hilfe brauchen, Majestät. Wenn Ihr die Gesellschaft von Vogelfreien nicht verschmäht, dann werden meine Männer und ich Euch ein Stück des Weges begleiten.«
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    DER ZWIST


    


    


    

  


  
    Das Feuer schien nicht allein die Schmiede der Bartarin anzuheizen. Nach Tikos Empfinden trug das Wortgefecht zwischen seinem ältesten Bruder und dem Vater mindestens ebenso sehr zu der stickigen Atmosphäre bei. Unfreiwillig sah er sich in die Rolle eines Kampfrichters gedrängt, obgleich ihm die dazu erforderliche Unparteilichkeit fehlte. Vom Amboss aus beobachtete er die beiden Streithähne vor dem großen Blasebalg mit zunehmender Besorgnis.

  


  
    »Ich werde auf keinen Fall die Glut unter der Esse kalt werden lassen, nur weil ein Falke dir einen Zettel von einer überspannten Greisin überbracht hat.« Gumo, der Erstgeborene, hörte sich an, als spreche er von Spatzenkot.


    Dessen Vater brauchte seine ganze Beherrschung, um nicht aus der Haut zu fahren. Ruhiger als zuvor erwiderte er: »Múria ist eine der engsten Ratgeberinnen am soodländischen Hof. Sie hat die Flamme des Lichts gehütet, während Wikander das ganze Herzland in die Dunkelheit zu ziehen versuchte. Du solltest mit etwas mehr Respekt von ihr reden, mein Sohn.«


    »Wikander war Großkönig des Sechserbundes. Susan hat mit denen nichts zu schaffen.«


    »Hier geht es um Höheres als um das Machtgerangel irgendwelcher Landesfürsten, Gumo. Hast du denn aus der Geschichte unseres Geschlechts überhaupt nichts gelernt? Magos hätte die Bartarin schon einmal fast ausgerottet, als er uns das Schwert Schmerz wegnahm. Und jetzt hat er wieder einen Zoforoth ausgesandt, um uns auch noch unser Geheimnis zu entreißen.«


    »Das ist nicht sicher.«


    Der alte Schmied schnaufte. »Múria hat es uns geschrieben. Ich zweifle nicht an ihren Worten.«


    »Diese Greisin hat Vermutungen geäußert, sonst nichts. Sie vermag weder in die Zukunft zu sehen noch steht es ihr zu, darüber zu entscheiden, wie wir mit unserer Lebensgrundlage verfahren sollen. Meine Brüder und Neffen denken übrigens genauso. Wir bleiben hier und wenn es sein muss, dann kämpfen wir.«


    Nun riss dem Sippenoberhaupt der Geduldsfaden. Kubukus Stimme überschlug sich regelrecht. »Gegen einen Zoforoth? Es schmerzt mich, das von meinem eigen Fleisch und Blut sagen zu müssen, aber du bist ein Narr, Gumo! Und das Schlimme ist, du hast die ganze Familie mit deiner Dummheit angesteckt. In früherer Zeit wäre jeder gesteinigt worden, der die Sippe gegen den Patriarchen aufstachelt.«


    »Früher! Kannst du nichts anderes tun, als von den ›guten alten Zeiten‹ reden? Tarin ist lange tot – wenn er überhaupt jemals gelebt hat. Und die angeblichen Kämpfe gegen irgendwelche geheimnisvollen Boten des dunklen Gottes sind ebenfalls längst Teil der Legenden geworden. Ich will nicht weiter mit dir darüber streiten, alter Mann. Wir werden nicht wie feige Hunde die Schwänze einziehen und davonlaufen. Die Bartarin wissen nicht nur, wie man die besten Waffen schmiedet, sie können sie auch gebrauchen. Wen immer uns die Greisin von der Sooderburg da angekündigt hat, er soll ruhig kommen, wenn er Streit sucht.«


    Kubuku wandte sich mit einem Hilfe suchenden Blick an seinen Jüngsten. »Warum sagst du nicht auch mal was, Tiko? Vielleicht hört ja dein Bruder auf dich.«


    Der Angesprochene zog die Schultern hoch und breitete die Hände aus. Er schwankte zwischen den Ängsten des Vaters und dem vermeintlichen Mut des Bruders. Ehe er etwas sagen konnte, winkte Gumo schon ab.


    »Gib dir keine Mühe, Kleiner. Du standest sowieso immer auf Vaters Seite. Wenn du willst, kannst du dich ja mit ihm zusammen verkriechen, bis die angebliche Gefahr vorüber ist.«


    Kubuku schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Bis jetzt bin immer noch ich das Oberhaupt der Bartarin. Auch wenn ich deinen Starrsinn verfluche, Gumo, werde ich euch trotzdem nicht im Stich lassen.« Und nach einem tiefen Atemzug fügte er hinzu: »Komme, was da wolle.«
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    DIE WALZE


    


    


    

  


  
    Manchmal wird die Macht des Geistes über den Körper überbewertet. Selbst bei einem Sirilo gab es Grenzen, die nicht überschritten werden durften, wollte er sich nicht bleibenden Schaden zufügen. Umso mehr mussten sich Ergil und Twikus, die ja nur zur Hälfte dem Alten Volk angehörten, diesem Gebot unterwerfen. Es fiel ihnen leicht und zugleich unendlich schwer.

  


  
    Zwei weitere Tage Ruhe hatte Múria den Zwillingen verordnet. Nicht jene absolute Bewegungslosigkeit, die Ergil und Twikus zuvor ans Lager gefesselt hatte, aber eine sofortige Verfolgung Kaguans schloss sie mit all ihrer Ehrfurcht gebietenden Strenge aus.


    Wenigstens hatte sie nichts dagegen einzuwenden gehabt, die Elvenprinzessin hinter ihm herzuschicken. Während Schekira dem Zoforoth nachjagte, lernten die Brüder ihre neuen Beschützer besser kennen.


    Tantabor gehörte den Bulanen an, einem Nomadenvolk, dessen Heimat das Krunganbecken im äußersten Südosten von Ostgard war. Während der gesegneten Regentschaft des Königs Gode – also zur Zeit von Torlund dem Friedsamen – waren die Bulanen sehr zahlreich geworden. Auf ihrer Suche nach neuen Weidegründen für ihre riesigen Pferdeherden drangen sie in neue Gebiete vor; um Grenzverläufe kümmerten sie sich dabei herzlich wenig. In dieser Epoche des Wohlstandes kam Tantabor zur Welt.


    Bald zogen dunkle Wolken über den Stämmen der Bulanen auf. Wikander machte sich durch Mord und Verrat zum Großkönig und setzte in Ostrich Godebar, den Sohn des weisen Königs, als seinen Vasallen ein. Einige Bulanen ließen sich von Wikander dingen, um in Pandorien Unruhe zu stiften; sie drangen bis an die Dinganschlucht vor. Indes ließen sich nicht alle Stammesfürsten vom Blutgeld aus Soodland blenden. Zu den Standhaften gehörte auch Tantas, Tantabors Vater.


    Die unerlaubten Grenzübertritte zwischen Ostrich und Susan wurden schließlich zum Vorwand genommen, um Tantas der Spitzelei für Silmao zu bezichtigen. Ein Verräter lieferte den Bulanenfürsten an Godebars Messer. Tantas fand den Tod unterm Henkersschwert, und seine ganze Sippe wurde von der ostrichischen Krone für vogelfrei erklärt. Viele wurden wie streunende Hunde erschlagen.


    Tantabor dagegen floh ins Stromland, wo er Múria begegnete. Sie entfachte in seinem jungen Herzen ein Feuer, um die von Wikander ausgehende Finsternis zurückzudrängen oder wenigstens ihre Ausbreitung zu verlangsamen. Später kehrte Tantabor in Godebars Reich zurück und scharte andere Verfemte um sich. Von Stund an wurde er ein Fluch für die Ausbeuter und Leuteschinder, die sich an denen bereicherten, die ohnehin fast nichts mehr besaßen. Tantabor ergriff für die Leibeigenen und Rechtlosen Partei. Bald wurde er von den Reichen gefürchtet, von den Armen, mit denen er häufig seine Beute teilte, jedoch bewundert.


    Für Ergil hörte sich das alles seltsam vertraut an. Anscheinend gab es überall auf der Welt friedliebende Menschen, deren Herzen ungeachtet jeder Gefahr aufbegehrten, wenn Unrecht und Willkür die Freiheit zu ersticken drohten. Er musste dabei an Rundar, jenen stolzen Besitzer eines Handelskontors denken, der als Piratenkapitän unter dem Namen Bombo von Bolk dem skrupellosen Hjalgord schlaflose Nächte bereitet hatte. Die Herrschenden nannten solche Leute Rebellen, sie selbst verstanden sich als Freiheitskämpfer. Erstaunlicherweise waren viele von ihnen bereit, zu einem stillen Leben zurückzukehren, wenn man ihnen nur die Gelegenheit dazu gab. Nachdem die beiden Könige Soodlands vom Schicksal Tantabors und seiner wilden Horde erfahren hatten, fassten sie einen Entschluss: Sollten sie jemals lebend von dieser Reise heimkommen, wollten sie Menschen wie dem Kapitän und den Vogelfreien jene Gerechtigkeit wiedergeben, die sie für ein friedliches Leben mit ihren Familien brauchten.

  


  
    


    


    So manches im Waldlager der Geächteten erinnerte Ergil an seine Zeit im Großen Alten, nur gingen hier wesentlich mehr Personen den alltäglichen Verrichtungen nach. Es war wie ein Echo seines früheren Lebens, das nicht unwesentlich dazu beitrug, sich rascher als erwartet von dem Gapabiss zu erholen.

  


  
    Am Abend vor dem Aufbruch verfolgte er aus einiger Entfernung, wie Popi und einer der Vogelfreien im nahen Bach das in Sodalösung gewaschene Fell des Schneekrokodils ausspülten. Dessen Behandlung würde mehr Zeit beanspruchen, als der Gemeinschaft des Lichts an diesem Ort noch blieb. Aber Tantabor hatte versprochen, sein Gerber werde den fertig zugerichteten Pelz mit einer Handelskarawane zur Sooderburg schicken.


    Während Ergil noch schmunzelnd den Eifer seines durchnässten Knappen beim Waschen der kostbaren Trophäe beobachtete, kehrte Schekira von ihrem Erkundungsflug zurück. Wenig später hatten sich die Gefährten in einer Jurte versammelt und lauschten ihrem Bericht.


    Sie habe den Zoforoth auf der Straße nach Ostgard entdeckt, meldete sie. Er sei, weil sein Drachenross immer noch hinkte, langsamer vorangekommen, als er sich wünschen mochte. Das war die gute Nachricht. Die weniger erfreuliche betraf das Harpyienwesen. Es patrouillierte am Himmel über der Karawanenroute und würde die Verfolger aus Soodland melden, sobald sie sich Kaguan näherten.


    Dormund kratzte sich am Hinterkopf. »Leider wissen wir immer noch nicht, wie gut das Sehvermögen der Gapas ist.«


    Ergil ahnte, dass im Geist des Schmiedes ein Plan reifte. Um selbigen hervorzulocken, gab er zu bedenken: »Also kurzsichtig dürften sie kaum sein. Andererseits schienen sie uns im Hain der Pyramiden erst bemerkt zu haben, nachdem wir gegen Kaguan vorgegangen sind. Als Falke oder Käuzchen dürfte Schekira schärfere Augen besitzen als diese giftigen Kreaturen.«


    »Das könnte die Lösung sein«, meinte der Schmied.


    »Mach’s nicht so spannend«, brummte Falgon.


    Dormund räusperte sich. »Überlegt doch mal. Worauf wird dieser Gapa achten? Auf die kostbarsten, leider aber auch auffälligsten Reittiere von ganz Mirad. Auf fünf schneeweiße Krodibos.«


    Ergils Augen wurden groß. »Du willst, dass ich Schneewolke zurücklasse?« So einleuchtend ihm Dormunds Gedankengang schien, so wenig behagte ihm der Plan.


    »Was unser alter Freund sagt, ist vernünftig«, ergriff nun auch Múria gegen seine Gefühle für das treue Tier Partei.


    Tantabor, der inzwischen in den Rang eines königlichen Ratgebers und Vertrauten aufgestiegen war, sagte: »Ich kann dich gut verstehen, Ergil. Für einen Bulanen ist sein vierbeiniger Gefährte sein wertvollster Besitz. Manche meiner Männer würden eher ihr Weib hergeben, als auf ihr Pferd zu verzichten. Aber ich hätte da eine Idee.«


    »Sollen wir den Krodibos Pferdehäute überziehen?«, fragte Ergil lustlos.


    Der Vogelfreie reagierte darauf mit einem verhaltenen Lächeln, das man, wie den Königen inzwischen bewusst war, durchaus als Missbilligung deuten konnte. »Nein, mein griesgrämiger junger Freund. Aber du kommst meinem Plan damit schon sehr nahe. Es sind meine Männer, die wir in Häute stecken werden – ich rede von euren Fellmänteln. Darin und auf euren Krodibos reitend, werden sie aus der Luft von euch nicht zu unterscheiden sein. Wenn sie rasten, suchen sie unter Bäumen oder anderswo Deckung. Sie werden Kaguans Späher auf eine falsche Fährte locken.«


    »Und wohin soll die führen?«


    »Nach Ringhuse.«


    »Kenn ich nicht.«


    »Das ist eine Stadt an einem der Zuflüsse des Bans. Sie ist von hier aus kaum weiter entfernt als Ostgard. Meine Männer können sich dort nach Silmao einschiffen. Die Flussreise dauert etwas länger als die von der Hauptstadt, aber eure Krodibos werden, wenn alles gut geht, wenige Tage nach euch bei der Schmiede der Bartarin eintreffen. Ihr werdet unterdessen in ordentlicher Rebellentracht und auf Pferden reitend zusammen mit meinen Männern dem Zoforoth nachjagen. Der Gapa kann nicht wissen, dass wir keine gewöhnliche Räuberbande sind.«


    Falgon grinste mit einem Mal wie ein Schlitzohr, das gerade jemanden hereingelegt hat. »Wäre doch gar nicht schlecht. Dann würde sein Herr und Meister am Ende vielleicht uns dazu dingen, die Verfolger aus Soodland aufzuhalten.«


    Ergil seufzte. Dormunds Plan war wie ein Funke, der in der Vorstellung seiner Gefährten ein Feuer neuer Hoffnung entfacht hatte. Weiter dagegen anzureden, nur weil er sich nicht von seinem Krodibo trennen wollte, hatte keinen Sinn. Dann war er eben von nun an Mitglied einer »gewöhnlichen Räuberbande«. Die Wechselfälle des Lebens dachten sich für ihn offenbar gerne neue Rollen aus. Hoffentlich blieben ihm wenigstens die unangenehmen Begleiterscheinungen einer Banditenlaufbahn erspart – unwillkürlich musste er an den Zwergling Gondo denken, der mit seinen Kumpanen vermutlich immer noch in den Wipfeln des Zungenwaldes zappelte.


    Nach dem Abbruch der Zelte teilte sich das Lager in drei Gruppen auf. Die kleinste ritt auf den Krodibos nach Ringhuse. Tantabor und die tapfersten seiner Männer nahmen die verkleideten Soodländer in die Mitte und preschten Richtung Ostgard davon. Der Rest würde vor Ort zurückbleiben, nachdem er die gefangenen Pandorier bis zur Waldgrenze im Südwesten geleitet hatte, damit sie zu Fuß den Rückweg in ihre Heimat antreten konnten. Tantabor wollte das Tor zum Hain der Pyramiden nicht unbewacht lassen und sei es auch nur, um König Gondebars Boten abzufangen und seine Warenlieferungen zu plündern.

  


  
    


    


    Der achtzehntägige Ritt durch das Zentralland von Ostgard gestaltete sich einfacher als ursprünglich erwartet. Unter den Soodländern vermisste niemand seinen Pelzmantel, weil das frühlingshafte Klima die hinter ihnen liegenden Eis- und Schneewüsten schnell vergessen machte. Rasch gewöhnten sie sich an die bunt zusammengewürfelte Tracht, die man ihnen gegeben hatte, und fühlten sich selbst bereits fast wie Vogelfreie. Von weiteren Überfällen blieben sie verschont, weil Tantabors wilde Gesellen »gewöhnliche Räuberbanden« fern hielten. Und wenn königliche Patrouillen nahten, dann schlug Schekira rechtzeitig Alarm, sodass man ihnen weiträumig ausweichen konnte.

  


  
    Ähnlich verfuhr übrigens Kaguan, dessen Späher den weißen Krodibos einige Zeit nach Südosten gefolgt war, bis er sich der Absichten ihrer Reiter sicher wähnte. Allmählich schrumpfte der Abstand zwischen dem Zoforoth und seinen Verfolgern wieder und kurz vor den Stadtmauern von Ostgard hatten sie ihn fast eingeholt.


    Als Schekira von ihrem jüngsten Erkundungsflug zurückkehrte, führte gerade Twikus das Regiment über den gemeinsamen Königskörper. Ihr Bericht versetzte ihm einen Dämpfer.


    »Als ich Kaguan zum letzten Mal gesichtet habe, war er nicht mehr als fünf Meilen von den Stadttoren entfernt.«


    »Wie kann das sein? Gestern hatten wir ihn fast eingeholt.«


    »Wahrscheinlich ist er die Nacht über durchgeritten.«


    »Ob sein Späher uns doch entdeckt hat?«


    »Zumindest wird ihm der Gapa von den rasch aufholenden Reitern berichtet haben. Kaguan mag es für klüger halten, einer Begegnung mit uns aus dem Weg zu gehen, wer immer wir auch sind.«


    »Wie dem auch sei. Jetzt kann er in einer riesigen Stadt untertauchen. Wir müssen sofort den anderen davon erzählen.«


    Unverzüglich wurde eine Rast eingelegt und der Kriegsrat einberufen. Nach kurzem Meinungsaustausch einigte man sich auf folgendes Vorgehen: Da Ostgard für die Vogelfreien ein zu gefährliches Pflaster war, würden sie sich an Ort und Stelle von ihren soodländischen Gefährten trennen. Aller Wahrscheinlichkeit nach beabsichtigte Kaguan ein Schiff nach Silmao zu besteigen. Das vereinfachte die Suche enorm. Man würde von nun an ohne die Hilfe der wilden Gesellen auskommen müssen.


    Tantabor hatte sich damit schwer getan, seine Schutzbefohlenen so überstürzt ziehen zu lassen. Ernsthaft erwog er, sich von seinen Leuten abzusetzen und sich an der Jagd auf den Zoforoth zu beteiligen. Sein Pflichtgefühl zerrte ihn zwischen den eigenen Männern und der »Gemeinschaft des Lichts« hin und her. Letztlich war es Twikus, der das Pendel zugunsten der Rechtlosen ausschlagen ließ. Sie brauchten jetzt ihren Anführer, sagte er und betonte den unschätzbaren Dienst, den die Vogelfreien den Gefährten schon erwiesen hätten. Und so verabschiedete man sich, nachdem Versprechen ausgetauscht worden waren von einem Wiedersehen in einer besseren Zeit.


    Ostgard tat sich nicht gerade durch Reinlichkeit hervor, vielmehr stank die Stadt zum Himmel, sehr zu Schekiras Missbehagen. Die Sonne stand im Zenit und ließ erahnen, welch bestialische Gerüche erst ein Sommertag aus den Abfällen und Fäkalien in der Gosse hervorzulocken vermochte.


    Wenigstens war die Durchquerung des Stadttores für Twikus und seine Begleiter ohne Zwischenfall verlaufen. Die Wachen hatten sie im Gedränge wohl nicht einmal wahrgenommen. Jetzt säumten halb verfallene ein- oder zweistöckige Häuser ihren Weg, während sie sich auf ihren Pferden durchs Gewühl der engen Gassen bewegten. Ostgard war ein wildes Land, bewohnt von wilden Menschen.


    Das Tragen von Waffen aller Art gehörte hier zum guten Ton. Tantabor hatte einmal erzählt, dass selbst der unentwegt um sein Leben bangende König Godebar es aufgegeben hatte, seinen Untertanen diesen Brauch zu verbieten. Während die Frauen und Kinder der Stadt mit ihren schwarzen, grauen und erdfarbenen Gewändern eher einen stillen Wettbewerb im Unsichtbarwerden auszutragen schienen, putzten sich die Männer – abgesehen von der schweren Bewaffnung – mit gezwirbelten Schnurrbärten, breiten, nietenbesetzten Brustriemen, kostbaren Pelzmützen und runden Zierdolchen heraus. Letztere waren Twikus auch aus anderen Regionen des Herzlandes bekannt. Die Kopfbedeckungen dagegen sorgten bei ihm für ein gewisses Erstaunen. Es war angenehm warm, ja inmitten der vielen Menschen sogar drückend schwül. Welcher Verstand konnte auf Dauer in einem eingekochten Hirn überleben?


    Vielleicht haben sie ja keines mehr.


    Twikus zuckte zusammen. Ergil, musst du mich so erschrecken?


    Entschuldige, aber du hast so laut nachgedacht…


    Das ist doch wohl nicht dein Ernst, oder? Die Sache mit dem verköchelten Hirn, meine ich.


    Nicht wirklich. Angesichts dessen, was wir mit Wikander erlebt haben, erstauntes mich allerdings, dass so viele Menschen sich von Tyrannen knechten, ausbeuten und sogar zu allerlei Widerwärtigkeiten anstiften lassen. Ich habe mich gefragt, ob Kaguan hier Komplizen hat.


    Wir müssen zumindest damit rechnen. Kann aber auch sein, dass König Godebar seinem Nachbarn Entrin nacheifert.


    Solange er nicht uns, sondern dem Zoforoth das Kristallschwert abzujagen versucht, soll mir das recht sein. Eigentlich melde ich mich aber aus einem anderen Grund. Hast du dir schon überlegt, wie wir Kaguan in diesem Gewirr ausfindig machen sollen?


    Wir könnten uns erkundigen, ob jemand das Drachenross gesehen hat. Es ist ja ungefähr so »unauffällig« wie ein bunter Hund.


    Keine schlechte Idee. Dann wird bald die ganze Stadt wissen, warum wir hier sind – Godebars Spitzel eingeschlossen.


    Dormund meinte, es gebe einen Hafenmeister, den wir nur zu fragen bräuchten.


    Ob wir von dem eine ehrliche Antwort erhalten werden? Tantabor meinte, in Ostrich bessern vier von fünf Staatsbediensteten ihren Lohn mit Bestechungsgeldern auf. Vielleicht hat Kaguan dem Mann und seiner Familie aber auch einen grausamen Tod angedroht.


    Ich kann mir vorstellen, dass er in dieser Beziehung unwiderstehlich ist. Was schlägst denn du vor?


    Wir benutzen die Gabe…


    Bist du verrückt? Múria hat gesagt, er kann uns wahrscheinlich sehen, wenn wir ihn sehen. Und außerdem wird Magos…


    Könnte ich zuerst mal ausreden, bevor du mich mit deinen ständigen Bedenken zuschüttest?


    Du bekommst schon wieder diesen besserwisserischen Ton.


    Und du… Na, ist ja auch egal. Hör mir zu…


    Auf einer etwas breiteren Straße ließ der König wenig später sein Pferd zurückfallen, bis er an Múrias Seite ritt, und erzählte ihr von dem Vorschlag seines Bruders.


    »Ich habe Ergil aber gleich gesagt, war für ein alberner Plan das ist«, fügte er abschließend hinzu.


    Sie musterte ihn von der Seite. »Ihr zwei scheint mir in letzter Zeit nicht gerade das zu sein, was man ein Herz und eine Seele nennt.«


    »Vermutlich, weil’s stimmt. Wir sind zwei Könige im Körper eines Einzelnen und haben in fast allem unterschiedliche Vorstellungen.«


    »Daran ist überhaupt nichts auszusetzen. Trotzdem seid ihr keine Kinder mehr, die sich unentwegt zanken. Euer Verstand sollte mittlerweile ausreichend entwickelt sein, um den Wert von Friedfertigkeit, Langmut, Geduld, Milde und Selbstbeherrschung zu erkennen.«


    »Ich bin doch kein Schwächling.«


    Múria bedachte ihn mit einem prüfenden Blick. »Diese Eigenschaften haben nichts mit Schwachheit zu tun, Twikus. Aus der Haut fahren, unflätige Worte hervorsprudeln, herumschreien und immer nur an sich selbst denken kann sogar der größte Dummkopf. Aber sich zurückzunehmen, um dem anderen das gleiche Maß Freiraum zu gewähren, das man für sich selbst beansprucht, zeugt von wahrer Größe. Diese Einsicht ist für niemanden so wichtig wie für euch zwei.«


    Der König zog sich in seinen Schmollwinkel zurück. Ehe er es sich jedoch darin gemütlich machen konnte, zog Múria ihn mit einer überraschenden Äußerung wieder heraus.


    »Möglicherweise könnte der Vorschlag deines Bruders sogar gelingen.«


    Múrias Unvermögen in Hinblick auf die Sirilimkünste war hauptsächlich eine Frage von Umfang und Reichweite. Sie konnte keine ganze Blumenwiese verwelken lassen, sondern nur ein paar Blüten. Auch vermochte sie nicht stunden- oder gar tageweit in die Vergangenheit oder Zukunft zu blicken, aber manchmal genügten ihr schon wenige Minuten, um ihr Ziel zu erreichen. Im Durchdringen des Wesens einer Sache war sie sogar sehr geschickt.


    Ergils Plan stellte die unzähligen Lektionen der letzten Monate gewissermaßen auf den Kopf. Er argumentierte, wenn er nicht in die Falten der Welt eindringen konnte, ohne von Magos bemerkt zu werden, dann könnte es ja Múria tun. Und falls Kaguan tatsächlich jeden sah, der ihn mithilfe der Alten Gabe verfolgte, dann musste man sich eben auf jemand anderen konzentrieren, der sich in seiner Nähe befand. Twikus hatte lustlos das Harpyienwesen vorgeschlagen, was Ergil für einen weniger guten Einfall hielt. Selbst Schekiras scharfe Falkenaugen vermochten die Kreatur am Himmel über Ostgard nirgends auszumachen und er bezweifelte arg, dass sie sich hier irgendwo am Boden versteckt hielt. Nein, er dachte nicht an den Gapa, sondern an ein anderes Geschöpf, das dem Zoforoth während der letzten Wochen so nah wie kein anderes gewesen war.


    Das Drachenross.


    Er musste sich nur mit seinem Bruder und Nisrah im Hintergrund halten. Wenn sie im Verborgenen blieben, indem sie ihre Kraft allein zur Stärkung Múrias gebrauchten, dann sollte es ihr auch gelingen, das rote Pferd aufzuspüren.


    Der Hafen von Ostgard bestand aus einem langen, gepflasterten Kai, der von einem trutzigen, runden Wachtturm beherrscht wurde, gleichsam dem zu Stein gewordenen erhobenen Zeigefinger der königlichen Gewalt von Ostrich zur Abschreckung für Schmuggler und Diebe bei den Anlegestellen sowie zum Erspähen feindlicher Schiffe auf dem Fluss. Dem Aussehen nach glich die graubraune, aus Findlingen errichtete Landmarke indes eher einem Daumen: gedrungen, stabil und stark. Jenen, die in seinem Schatten ihren ehrlichen Geschäften nachgingen, vermittelte er ein Gefühl von Sicherheit.


    Zahlreiche Schiffe lagen am Kai, um ihre Waren zu löschen, neue Fracht zu bunkern sowie die Passagiere ein- und aussteigen zu lassen. Auch einige Flussfischer waren bereits vom Fang zurückgekehrt und schleuderten vom Deck aus die hölzernen Kisten mit der Ausbeute des Tages direkt in die Arme ihrer auf dem Damm stehenden Kameraden. Andere verkauften ihre Waren direkt vom Boot. Möwen versuchten zu ergattern, was absichtlich oder unbedacht fallen gelassen wurde. Ihre schrillen Schreie mischten sich mit den Stimmen von Flussfahrern, Fischverkäufern, Kunden und anderem Volk.


    »Und in diesem Durcheinander sollen wir einen einzelnen Mann aufspüren?«, stöhnte Popi.


    »Nein, einen Chamäleonen. Genauer gesagt, sein Ross«, erwiderte Twikus leise. Er stand hinter dem Knappen und suchte mit Blicken den Hafendamm ab.


    Die Gefährten befanden sich am westlichen Ende des Kais, von wo aus die meisten Menschen auf den Hafendamm drängten. Zuvor hatten sie ihre Pferde etwas abseits des geschäftigen Treibens für ein geringes Entgeld in einem Stall untergestellt. Vom weiteren Verlauf des Nachmittags würde abhängen, ob sie die Tiere vor der Einschiffung nach Silmao verkauften oder ob sie mit einem schwarzen Kristallschwert in ihre Heimat zurückkehren konnten.


    »Auch wenn ich mich wiederhole«, sagte Falgon, »diesmal dürfen wir dem Zoforoth keine Gelegenheit geben, ein Lied der Macht anzustimmen. Wir müssen ihn so schnell wie möglich kampfunfähig machen. Natürlich versuchen wir, jedes Blutvergießen zu vermeiden, aber sollte es hart auf hart kommen, wird er mit meinem Eisenholzspeer und mit Biberschwanz Bekanntschaft machen. Du zeigst uns lediglich, wo sich sein Drachenross befindet, Inimai. Der Rest ist Männersache.«


    Múria verdrehte die Augen zum Himmel. »Ja, ja, mein Lieber. Ihr echten Kerle werdet die Welt schon retten.« Sie wandte sich Twikus zu und deutete mit dem Kopf zu einem nahen Torbogen, der in eine schmale Gasse führte. »Wie wär’s, wenn wir da hinübergehen? Von dort kann man die Anlegestellen gut überblicken und ist trotzdem nicht mitten im Getümmel.«


    Wie auf ein geheimes Stichwort löste sich die Gruppe auf. Falgon, Dormund und Popi schlenderten unabhängig voneinander zu den Kontoren, die beiderseits der Gasse lagen. Als wäre der Müßiggang ihre wichtigste Beschäftigung, lehnten sie sich an die Hauswände, verschränkten die Arme über der Brust und widmeten sich der Betrachtung des bunten Treibens. Múria und ihr Schüler begaben sich, ebenfalls getrennt, zu dem Durchgang. Zwei oder drei Schritte hinter dem Torbogen fanden sie wieder zueinander und fassten sich bei den Händen.


    Ein Greis mit einem großen Korb auf dem krummen Rücken schlurfte an ihnen vorbei in die Gasse hinein. Argwöhnisch beäugte er das Paar.


    »Der Alte fragt sich bestimmt, ob wir Mutter und Sohn oder ein etwas ungleiches Liebespaar sind«, kommentierte Múria schmunzelnd den Blick des Mannes.


    Twikus lächelte. Noch vor einem Jahr hätte ihre Äußerung ihm, dem für die schönste Frau Mirads schwärmenden Jüngling, die Schamröte ins Gesicht getrieben, jetzt empfand er für seine einstige Amme eine Zuneigung ganz anderer, jedoch tieferer Art, die über romantische Anwandlungen erhaben war.


    Das Gassenlabyrinth der Stadt hatte den Mann mit dem Korb verschluckt. Twikus konzentrierte sich wieder auf das Gewimmel am Kai. Mit flüsternder Stimme sagte er: »Am besten, du schickst deinen wandernden Sinn zu dem Tor zurück, durch das wir die Stadt betreten haben. Kaguan dürfte ebenfalls dort durchgekommen sein. Denk daran, deinen Geist nur auf das Drachenross zu richten. Sobald du es entdeckt hast, folgst du ihm bis zu seinem Versteck.«


    Múria sah ihn belustigt an. »Dann ist es nun mithin so weit.«


    Seine Stirn legte sich in Falten. »Wie weit?«


    »Du und Ergil, ihr seid die Meister und ich bin eure Schülerin.«


    »Ach, Unsinn«, wiegelte Twikus ab. Ihre Worte erfüllten ihn zwar mit Stolz, aber richtig wohl fühlte er sich in seiner neuen Rolle nicht.


    Ehe du fragst: Ja, Nisrah und ich sind bereit, meldete sich eine Stimme aus dem Nebenzimmer seines Bewusstseins.


    Keine unbedachten Vorstöße, Ergil!, ermahnte Twikus seinen Bruder, nur um sich nicht die Butter vom Brot nehmen zu lassen.


    Ha! Das musst gerade du sagen.


    Eingedenk dessen, was Múria ihm kurz zuvor über das Sichzurücknehmen empfohlen hatte, schluckte Twikus eine unwirsche Erwiderung hinunter und sagte nur: Dann lass uns der Meisterin Flügel verleihen, Bruderherz, damit sie uns zum Drachenross führt!


    Zunächst war es für die Zwillinge ungewohnt, beim Abtasten und späteren Durchstoßen der Falten Mirads nicht die Führung zu übernehmen, aber schon nach kurzer Zeit hatten sie den Bogen raus. Ihre Aufgabe unterschied sich nicht wesentlich vom Anschieben eines Karrens, der sich im Schlamm festgefahren hatte – eine zwar kräftezehrende, aber nicht wirklich anspruchsvolle Betätigung. Als durchaus störend empfanden sie nur eines: Sie sahen so gut wie nichts; lediglich ein paar grüne Dunstschleier wehten aus Múrias Bewusstsein in das ihre herüber.


    »Da ist es!«, flüsterte sie unvermittelt.


    »Jetzt dranbleiben. Aber halt dich von Kaguan fern!«, gab Twikus leise zurück.


    »Der Reiter ist nur eine schwarze Wolke auf dem Pferd«, murmelte sie. Ihre Stimme schien auf eine geheimnisvolle Weise zu versickern.


    Twikus kannte diesen Zustand absoluter Konzentration nur allzu gut und hielt sich mit weiteren Ermahnungen zurück. Geduldig lieh er Múria seine Kraft und er konnte spüren, wie auch Ergil und Nisrah das Gleiche taten.


    Die Zeit floss zäh dahin. Ab und zu glaubte er in dem grünen, nebelhaften Gestöber vor seinem inneren Auge Formen wahrzunehmen. War da der Hafendamm mit dem Wachtturm? Die längsseits am Kai liegenden Schiffe? Hatte Kaguan…?


    »Du kannst die Augen öffnen. Das Ross steht im Lager einer Handelsniederlassung, gar nicht weit von hier entfernt«, sagte Múria unvermittelt.


    Er blinzelte sie benommen an. »Und der Zoforoth?«


    »Ich kann nicht mehr sagen, als dass er aus dem Sattel gestiegen ist.«


    Twikus nickte. »Gut. Dann gebe ich den anderen Bescheid.«


    Er kehrte durch den Torbogen auf den Hafendamm zurück und informierte Falgon, Dormund und Popi. Múria zeigte ihnen unauffällig das von ihr entdeckte Gebäude. Das aus gebrannten Tonziegeln errichtete Haus lag etwa auf der Höhe des Turmes, weniger als einen Bogenschuss von ihnen entfernt. Auf der Flussseite konnte man ein kleines Fenster und ein großes Tor erkennen. Über Letzterem baumelte eine hölzerne Tafel mit einem goldenen Bären.


    »Das pandorische Wappen«, raunte Dormund.


    Falgon schnaubte. »Würde mich nicht wundern, wenn man in diesem Kontor sehr genau weiß, wer der Besitzer des Drachenrosses ist.«


    »Ich dachte, König Entrin will das Schwert Schmerz für sich gewinnen.«


    »Diesem Falschmünzer ist nicht zu trauen, Dormund. Vielleicht glaubt er, Magos und seinen Schergen Kaguan austricksen zu können. Schauen wir uns die pandorische Handelsniederlassung mal etwas genauer an.«


    Der Waffenmeister fasste noch einmal in knappen Anweisungen seinen »Schlachtplan« zusammen. Er selbst und Twikus würden durch den Vordereingang ins Gebäude eindringen und Kaguan überwältigen, ehe er seinen unheilvollen Gesang anstimmen konnte. An der Rückseite des Gebäudes sollten Dormund und sein Hammer einen etwaigen Fluchtversuch durch den Hinterausgang vereiteln. Um Popis Nervenkostüm zu schonen, hatte Falgon ihn zum Schutz Múrias eingeteilt. Sie würde gegebenenfalls die königlichen Ordnungskräfte ablenken, sofern diese aufkreuzten. Weil Schekira als Folge des städtischen Gestankes nur begrenzt einsatzfähig war, hatte Falgon ihr die Aufgabe einer »Meldegängerin zwischen den Truppenteilen der Armee« zugewiesen.


    In loser Formation rückten die soodländischen Einheiten gegen das Kontor vor. Falgon räumte dem Schmied genügend Zeit ein, um sich in eine Seitengasse abzusetzen. Danach warf er einen Blick zurück zu Múria, die im Schatten des Wachtturmes bei einem Fischerboot stand und Interesse an einer Kiste Flusskrebse vortäuschte. Ihre Miene indes verriet Besorgnis.


    Schekira meldete, getarnt im bunten Federkleid, die Ankunft Dormunds hinter dem Haus und flatterte sogleich wieder davon, um das Gebäude und die nähere Umgebung aus luftiger Vogelperspektive zu beobachten, wo ihre Sinne weniger heftig unter dem Gestank der Stadt litten.


    »Bist du bereit?«, fragte der Waffenmeister.


    »Ja«, antwortete Twikus. Sein Bogen war gespannt und hing ihm locker über der Schulter, am Gürtel baumelte der Köcher mit den Pfeilen. Außerdem hielt er, so wie Falgon, in der Rechten einen schwarzen Jagdspeer.


    Seite an Seite näherten sie sich der pandorischen Handelsmission. Die geöffneten Fensterläden gewährten den Blick auf einen Tisch voller Dokumente und einen umgefallenen Stuhl.


    »Offenbar niemand zu Hause«, murmelte Twikus.


    »Keine voreiligen Schlüsse«, warnte Falgon und wandte sich dem Eingang zu. Um das Überraschungsmoment für sich zu nutzen, riss er ohne anzuklopfen den rechten Torflügel auf und stürmte in den dahinter liegenden Lagerraum. Twikus blieb dicht in seinem Rücken.


    Vor ihnen lag eine etwa sechzig Fuß lange Halle mit Dielenboden, Ziegelwänden und offenem Spitzgiebel. Abgesehen von dem Tageslicht, das durch eine Luke im Dach sowie durch die offene Tür einfiel, war der Raum unbeleuchtet. Im Halbdunkel türmte sich zwischen dicken Stützbalken ein unübersichtliches Sammelsurium aus Kisten, Fässern und Ballen. Niemand trat den beiden Eindringlingen entgegen.


    Twikus rammte seinen Speer in die dicken Bodenbretter und verriegelte von innen das Tor, um diesen Fluchtweg unpassierbar zu machen. Den schweren Schlüssel steckte er ein. Warum überhaupt hatte das Kontor offen gestanden? Die Situation stank für ihn wie ein alter Fisch zum Himmel. Wer lockte hier eigentlich wen in die Falle? Er legte einen Pfeil auf die Bogensehne und lauschte. Abgesehen von den Geräuschen des Hafendamms, die dumpf durch die massive Tür drangen, war nichts zu hören.


    Das gefällt mir nicht, formten Falgons Lippen. Behutsam, so als wolle er die unheimliche Stille nicht stören, zog er sein Breitschwert aus der Scheide. Dann gab er seinem Bogenschützen mit dem Kopf einen Wink, ihm ins Zwielicht zu folgen. Als er selbst voranschlich, bog sich knarzend ein Bodenbrett unter seinem Fuß.


    Der König war versucht, seine Gabe zu gebrauchen, um sich und Falgon vor unliebsamen Überraschungen zu schützen. Ständig huschte sein Blick zwischen den Stapeln hin und her, schwang sich zur Decke empor und kehrte anderswo wieder zum Boden zurück. Der Pfeil auf seinem Bogen folgte jedem Richtungswechsel. Plötzlich hörte er ein Schnauben, wie Pferde es beim Wittern von Gefahr vernehmen lassen. Es klang auffallend tief.


    Falgon deutete ins Dunkel am Ende des Raumes, als wolle er sagen: »Da erwartet uns jemand.«


    Sie schlichen zu einem Turm aus Kisten und Ballen. Nur mit Gesten erklärte der Waffenmeister seinen Plan: Ich umgehe das Hindernis linksherum und du rückst von der anderen Seite vor.


    Schon bedauerte Twikus, seinen Speer beim Eingang zurückgelassen zu haben. Was, wenn hinter der Barriere der Zoforoth lauerte? Im Nahkampf waren Pfeil und Bogen so gut wie nutzlos.


    Die Augenbrauen des Waffenmeisters rückten zusammen, als er das Zögern seines Schützlings bemerkte.


    Twikus zeigte auf den silbernen Blütengriff, der wie eine prunkvolle Schnalle seinen gläsernen Gürtel zierte. Soll ich nicht lieber Zijjojim benutzen?


    Lass das besser bleiben, warnte Ergil. Der Zoforoth könnte Himmelsfeuers Erwachen spüren.


    Du halt dich da raus. Ich will das Schwert ja nur lockern. Für den Fall der Fälle.


    Der Waffenmeister schüttelte den Kopf.


    Siehst du!


    Schon um seinen eigenen Willen durchzusetzen, löste Twikus trotzdem die Schlaufe, wenn auch nur ein wenig. Danach umfasste er wieder mit beiden Händen Pfeil und Bogen.


    Falgon zählte mit den Fingern bis drei, dann huschten er und sein Waffenbruder um den Turm herum – und erschauderten.


    Hinter der Kisten- und Ballenbarriere stand, in gleißendes Sonnenlicht getaucht, ein Mann aus Sand!


    Die Figur wirkte auf eine entsetzliche Weise lebendig und doch tot. Ersteres wurde durch die unglaubliche Feinheit der vielen kleinen und kleinsten Einzelheiten unterstrichen – von der Kleidung über die Runzeln und vorstehenden Adern der Haut bis hin zum Haar stimmte einfach alles. Aber die Oberfläche der unheimlichen Figur sah trocken und spröde aus. Leblos. Sie war so braun wie der Lehmboden in den Gassen von Ostgard.


    Die beiden Zöpfe auf dem Haupt des Sandmannes ließen auf eine pandorische Herkunft schließen. Seine Beine waren wie unter einer schweren Last gekrümmt, der Körper erschien seltsam verdreht. Die Gestalt hatte den rechten Arm zum Lichtloch in der Decke hochgereckt, die Hand zu einer Kralle verkrampft. Mit der Linken umfasste sie ihren Hals.


    Das Gesicht war eine Maske des Schreckens: Augen so groß wie Feigen, die sich scheinbar just in dem Moment zu Sand verwandelt hatten, als sie dem Mann aus den Höhlen springen wollten, und ein weit aufgerissener Mund, der sämtliche Qualen sämtlicher Gequälter in sämtlichen Welten herauszuschreien versuchte, es aber niemals schaffen würde.


    Twikus hätte sein gläsernes Schwert darauf verwettet, dass die Figur vor kurzem noch quicklebendig gewesen war.


    Die grauenvolle Entdeckung hatte einen Moment lang seine ganze Aufmerksamkeit beansprucht. So bemerkte er erst jetzt, dass sich unter seiner Sohle etwas Weiches befand. Er hob den Fuß und blickte nach unten. Auf den Dielen lag ein großer Dolch aus Sand. Die gebogene Klinge war in der Mitte platt getreten. Twikus’ Herz begann zu rasen. Wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er schnappte nach Luft, öffnete den Mund und sah von der zerbröselten Waffe zu seinem Ziehvater auf.


    Falgons Zeigefinger lag auf seinen Lippen, er schüttelte energisch den Kopf. Es war ein lautloses: Still, Junge!


    Als erneut das dunkle, durchdringende Schnauben aus den Tiefen des Raumes scholl, rissen sich die zwei vom Anblick der Figur los und setzten ihren Vorstoß fort. Dabei bog sich eines der langen Bodenbretter ächzend unter Falgons Gewicht. Der Sandmann wankte. Einen Moment lang sah es so aus, als würde die Figur umkippen, aber dann verlagerte der Waffenmeister sein Gewicht und sie neigte sich wieder in eine stabile Lage zurück.


    Plötzlich hallte ein Gepolter durch den Raum, das nur von außergewöhnlich großen Hufen stammen konnte. Der Verursacher des Lärms verbarg sich hinter einer langen Barriere aus Kisten und Ballen, die bis an die rechte Außenmauer des Kontors reichte. Falgon und Twikus musterten den nur zwei Schritte breiten Durchgang, der sich an der gegenüberliegenden Wand befand. Beim Passieren dieser Engstelle konnten sie sich kaum verteidigen, ohne sich gegenseitig zu behindern. Wenn Kaguan ihnen irgendwo auflauerte, dann hinter diesem Nadelöhr.


    Der König und sein Waffenmeister wechselten fragende Blicke. Sollten sie den Durchgang erstürmen?


    Was meinst du, Ergil?, erkundigte sich Twikus bei seinem Bruder.


    Wenn sich das schwarze Schwert hinter dem Stapel befände, hätten wir es längst spüren müssen, antwortete eine grüblerische Gedankenstimme.


    Stimmt! Allerdings könnte es eine List sein. Was, wenn Kaguan die Bruchstücke irgendwo anders versteckt hat?


    Zumindest könnte sich unsere Alte Gabe dann frei entfalten. Wir müssen den Zoforoth nur daran hindern, seinen Gesang der Macht anzustimmen, sonst…


    … verwandelt er uns in Sandmänner. Das werde ich zu verhindern wissen. Twikus nickte Falgon zu.


    Einen langen Atemzug später stürmten sie die Engstelle. Der Waffenmeister rückte als Erster in geduckter Haltung mit Speer und Breitschwert vor, während sich direkt über seinem Haupt der schussbereite Bogen des Königs befand.


    Der erwartete Angriff auf der anderen Seite des Kistenwalls blieb aus. Kaguan hatte sich offenbar aus dem Staub gemacht. Dafür sahen sich die beiden Recken dem riesigen, feuerroten Drachenross gegenüber.


    Mensch und Tier verharrten in einem Moment überraschten Staunens.


    Plötzlich erwachte das Ross aus der Starre. Seine mächtigen Hufe schlugen mit einer solch unbändigen Gewalt um sich, dass sie leicht einen Ochsen hätten töten können. Zum Glück war das Tier mit zwei dicken Schiffstauen an Stützbalken festgebunden. Die mangelnde Bewegungsfreiheit schien es aber umso wilder zu machen. Es schnaubte drohend, während ihm gleichzeitig schaumiger Geifer aus dem Maul troff und es seine spitzen Zähne fletschte. Unverwandt und voller Ingrimm starrten die gewaltigen Augäpfel des Drachenrosses dabei den König und seinen Begleiter an. Es schien genau zu wissen, wem es die frischen Narben sowie die wochenlangen Schmerzen zu verdanken hatte.


    Falgon stieß vernehmlich die Luft aus und sagte laut: »Das habe ich befürchtet. Wir sind Kaguan wieder einmal auf den Leim gegangen.«


    Twikus riss sich vom Anblick des Ungetüms los und suchte die dunklen Winkel und das Balkenwerk unterm Dach ab. Er wollte sich nicht von einer trügerischen Sicherheit einlullen lassen. Womöglich hing der Zoforoth irgendwo kopfunter an der Decke.


    Doch von Kaguan fehlte jede Spur.


    Endlich ließ der König die Pfeilspitze sinken. Er musste fast schreien, um den Lärm des tobenden Pferdes zu übertönen. Mit dem Kopf in Richtung Sandmann deutend, fragte er: »Der umgefallene Stuhl vorn in der Schreibstube – glaubst du, der Ärmste nebenan hat vor kurzem noch darauf gesessen?«


    »Ich fürchte, ja. Und der zertretene Dolch am Boden könnte bedeuten, dass er Kaguan bedroht hat.«


    »Du meinst, um ihm das Kristallschwert abzunehmen?«


    »Vermutlich. Ist ihm nicht gut bekommen, dieser Verrat. Der Chamäleone wird mir immer unheimlicher. Aber lass uns erst mal den anderen Bescheid geben. Außerdem beruhigt sich ja vielleicht das Biest, wenn es uns nicht mehr sieht.«


    Sie wandten sich dem Ausgang zu.


    Auf Höhe des Sandmannes verharrte Twikus unvermittelt und fragte: »Findest du es nicht auch seltsam, dass Kaguan ein so zuverlässiges und außergewöhnliches Ross einfach hier zurücklässt?«


    Falgon blieb ebenfalls stehen und musterte von der Seite den vertrockneten, leicht wankenden Pandorier, während er antwortete: »Frag mich etwas Leichteres, Junge. Diese Kreatur ist für mich voller Rätsel. Vielleicht kehrt sie ja noch einmal ins Kontor zurück.«


    »Dann sollten wir es weiter beobachten. Das könnte Kira für uns…« Twikus verstummte, weil in diesem Moment ein Vogel durch das gleißend helle Lichtgeviert in der Decke herabstieß und flatternd auf seiner Schulter landete.


    »Ihr müsst sofort kommen!«, stieß die Elvenprinzessin hervor.


    »Was ist denn los?«, fragte Twikus.


    »Ich habe Kaguan entdeckt.«


    »Was? Wo?«


    »Draußen, auf einem Schiff.«


    »Gib sofort allen anderen Bescheid. Wir sammeln uns vor dem Kontor!«


    »Mach ich.« Schekira schwirrte wieder davon.


    Falgon und Twikus setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Dabei ging ein Zittern durch den Dielenboden. Aus den Augenwinkeln sahen sie den Sandmann in gefährliche Schieflage geraten, und während sie sich zu ihm umwandten, nahm das Unvermeidliche seinen Lauf: Die Figur kippte auf sie zu, schlug der Länge nach hin und zerfiel in Millionen feiner Sandkörnchen.


    Twikus blieb wie angenagelt stehen und starrte fassungslos auf den zur Unkenntlichkeit zerstobenen Pandorier. Unterdessen steigerte sich das Toben des Drachenrosses zu wilder Raserei. Die Sandkörnchen tanzten auf den Dielen, und die Stützbalken, an denen das Tier festgebunden war, ächzten bedrohlich.


    »Sofort raus hier!«, keuchte Falgon.


    So schnell wie möglich liefen die beiden ins Freie, wo sie bereits von Múria und Popi erwartet wurden. Die Geschichtsschreiberin deutete auf einen Zweimaster, der gerade erst abgelegt haben musste. Die Matrosen waren noch damit beschäftigt, die Segel zu hissen, aber der Wind hatte das Schiff schon ein gutes Stück vom Ufer weggeschoben.


    »Ich habe das Gefühl, er beobachtet uns«, sagte Múria und deutete auf eine dunkle hohe Gestalt, die achtern stand.


    Twikus schoss sofort einen Pfeil ab.


    Mühelos klaubte Kaguan das Geschoss aus der Luft.


    »Auf die Entfernung kann ich nichts gegen ihn ausrichten. Er ist einfach zu schnell«, beklagte sich der Schütze.


    Dann benutze die Gabe, ertönte plötzlich Ergils Stimme in seinem Geist.


    Was…?


    Tu etwas! Er darf uns nicht noch einmal entkommen. Kaguan hat uns sowieso gesehen, also brauchen wir uns auch nicht länger vor ihm zu verstecken.


    »Gib mir deine Hand!«, sagte Twikus zu Múria. Es klang wie ein Befehl.


    Ehe sie reagieren konnte, scholl von dem Zweimaster plötzlich ein misstönender Laut herüber.


    »Beim Herrn der himmlischen Lichter, er stimmt seinen Gesang der Macht an!«, stieß Falgon hervor. Er packte die ausgestreckte Hand seiner Verlobten und zerrte sie mit sich.


    »Was tust du da?«, beschwerte sie sich.


    »Ich mag dich so, wie du bist…«


    »Was…?«


    »… und nicht als vertrocknete Lehmfigur.«


    Der Waffenmeister zog Múria in die Deckung des Wachtturmes. Twikus und Popi blieben dicht hinter ihnen.


    »Falgon, was soll das?«, fragte sie abermals, wohl weil seine jähe Aufgeregtheit ihr reichlich überspannt erschien.


    »Vielleicht kann Kaguan uns nichts anhaben, wenn er uns nicht sieht«, antwortete er.


    Jetzt traf auch Dormund bei ihnen ein, begleitet von der als Eisvogel verkleideten Elvin.


    »Hoffentlich verwandelt dieses Ungeheuer nicht den Fluss in ein Feuermeer«, unkte der Schmied.


    Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als sich das bis dahin nur leicht bewegte Wasser plötzlich weiß färbte. Nur um das Schiff des Zoforoths herum blieb der Fluss unverändert.


    »Das sieht nicht wie Feuer aus«, hauchte Popi. Sein Gesicht war kohlweiß.


    »Und auch nicht wie Sand«, fügte Falgon hinzu.


    »Ihr habt Recht«, sagte Múria. Ihre langen blonden Haare wirbelten um ihren Kopf herum. »Er beschwört mit seinem Gesang den Wind herauf.«


    Mittlerweile hatte Ergil den ersten Schrecken überwunden. Wir haben noch nicht verloren, Twikus, rief er nach seinem Bruder. Du musst sofort einen Schuss durch die Falten abgeben.


    Du meinst so, wie wir den Tarpun vom Himmel geholt haben? Du hast wohl Schmerz vergessen. Kaguan versteckt sich hinter dem Kristallschwert.


    Ziele einfach auf die schwarze Wolke. Ich helfe dir dabei.


    Also gut.


    Während sie hektisch nach einem Weg durch den Faltenwurf der Welt suchten, vollzog sich auf dem Fluss etwas Unheimliches. Die vom Wind zum Schäumen gebrachte Gischt wurde plötzlich emporgezerrt. Das Segelschiff mit dem Zoforoth verschwand hinter einer gigantischen Wasserwalze. Aber das war nicht einmal das Schlimmste.


    »Der Wirbel kommt direkt auf uns zu«, stellte Dormund erstaunlich ruhig fest.


    »Wir müssen sofort fliehen!«, rief Popi mit schreckensweiten Augen. Er war kaum noch wiederzuerkennen, so sehr hatten die Angst, der Wind und das aufgepeitschte Wasser sein Aussehen verändert.


    Auch die anderen Gefährten waren im Nu durchnässt.


    Auf dem Kai griff derweil die Panik um sich. Überall rannten Menschen um ihr Leben. Einige stolperten ziellos umher, andere versuchten in die Gassen der Stadt zu entkommen. Dabei kreischten sie vor Angst, zerrten sich gegenseitig an den Kleidern, drängelten, rempelten und trampelten achtlos über jene hinweg, die gestrauchelt waren.


    Unterdessen erreichte die Wasserwalze den Hafendamm. Heulend und tosend verleibte sie sich Menschen, Tiere und Waren ein. Schiffe wurden wie Papierboote emporgeschleudert, herumgewirbelt, in ihre Einzelteile zerlegt und wieder in den Fluss zurückgeworfen.


    In dem Moment, als Kaguan hinter dem Wasserwall verschwunden war, hatte Twikus sein Vorhaben aufgegeben. Zu viele Leben standen auf dem Spiel. Er steckte den Pfeil in den Köcher zurück, hängte sich den Bogen um und verkrallte seine Hand in Popis Wams. »Die Gassen sind verstopft. Da werden wir zu Tode getrampelt. Wir müssen in den Turm.«


    »Darum kümmere ich mich«, rief der Schmied. Er lief die vier, fünf Schritte bis zur Tür und stemmte sich dagegen. Sie war von innen verriegelt. Dormund holte mit seinem Hammer aus und ließ ihn gegen das Schloss krachen. Nun schwenkte sie nach innen auf.


    Rasch eilten die Gefährten in den Wachtturm. Es war nicht einmal sicher, ob das Bauwerk der anrollenden Wasserwalze würde standhalten können. In der allgemeinen Kopflosigkeit achtete niemand auf sie und wenn doch, dann zweifelte man wohl am Nutzen der Übung. Zumindest folgte ihnen niemand und die Zeit war zu knapp, andere Schutzsuchende herbeizurufen. Eilig verschlossen Dormund und Falgon die Tür mit einem Querbalken.


    Für einen Moment stand Twikus nur mit glasigem Blick daneben. In seinem Innern sprach eine aufgeregte Stimme hastig auf ihn ein. Sie redete von Zyklonen und der »Ruhe im Auge des Sturmes«. Schließlich nickte er und rief: »Schnell nach oben, bevor das Wasser kommt!«


    Ohne auf die anderen zu warten, eilte er die Steintreppe hinauf, die sich an der Innenwand entlang in die Höhe schraubte. Sich am hölzernen Geländer hochziehend, nahm er immer gleich zwei oder sogar drei Stufen auf einmal. Durch eine rechteckige Öffnung gelangte er in ein Zwischengeschoss. Drei Männer in Rüstung kamen ihm entgegen.


    »Du hast hier nichts zu suchen«, blaffte ihn einer der Posten an – offenbar hatte er das Kommando. Seinen Untergebenen war das unbefugte Eindringen in den Wachtturm offenbar herzlich egal. Sie versuchten sich an dem Fremden vorbeizudrängen, um die Treppe hinabzueilen. Dazu kam es jedoch nicht, weil dort gerade Falgon auftauchte.


    Twikus wandte sich seinem Ziehvater zu. »Kümmere du dich um sie, Oheim. Ich muss dringend nach oben. Vielleicht können wir Kaguan noch aufhalten.«


    Der Diensthabende versuchte ihn am Arm zu packen, griff jedoch ins Leere. Schon war Twikus auf den Stufen zum nächsten Stockwerk. Unter sich hörte er ein erbostes »Halt!« und danach Falgons Stimme.


    »Heute könnt Ihr ein Held werden, Nachbar! Ich biete Euch zwei Möglichkeiten zur Auswahl an…«


    Dem weiteren Fortgang der Erläuterungen konnte Twikus nicht folgen, weil er bereits mit raumgreifenden Schritten dem nächsten Geschoss entgegenstrebte und jetzt das Brausen der heranwälzenden Wasser zu einem so ohrenbetäubenden Tosen anschwoll, dass man sein eigenes Wort nicht mehr hätte verstehen können. Als er endlich das oberste Stockwerk erreichte, prallte die Walze auf den Wachtturm.


    Es war, als stieße eine Riesenfaust dagegen. Mörtel rieselte aus den Fugen. Das ganze Gebäude bebte und knirschte wie ein lebendiges Wesen, das vor Schmerz stöhnte und ächzte. Wie lange würde es diesem Ansturm wohl standhalten können?


    Twikus hatte gerade nach dem Zoforoth Ausschau halten wollen, als das Wasser durch die schmalen Fenster hereinschoss. Von dem Strahl getroffen wurde er umgeworfen und zurück in Richtung Treppe geschwemmt. Als ihn die schmutzig braune Welle durch das Loch im Boden spülte, bekam er einen Geländerpfosten zu fassen. Verzweifelt klammerte er sich an dem Rundholz fest. Seine Beine schlugen haltlos hin und her. Die Gewalt des hereinschießenden Wassers war ungeheuerlich. Schon nach kurzer Zeit begann sich der Griff seiner Hände zu lockern. Gleich würde er in die Tiefe gerissen werden…


    Aber plötzlich verebbte der Wasserstrom. Genau wie Ergil es vorhergesagt hatte: Im Auge eines Zyklons herrscht Stille; das wird wohl auch bei einem umgekippten Wirbelsturm nicht anders sein.


    Twikus zog sich in das Turmzimmer zurück und kämpfte sich auf die Beine. Ihm blieben nur wenige Augenblicke, um Ergils Plan in die Tat umzusetzen. Wenn er scheiterte, würde die Rückseite der Walze den Wachtturm wohl endgültig zum Einsturz bringen. Nichts konnte den Wirbel aus Wasser und Wind dann noch davon abhalten, die ganze Stadt zu verwüsten. Unzählige Menschen würden ihr Leben verlieren.


    Endlich erreichte er das Ostfenster. Zum ersten Mal seit Beginn des unheimlichen Sturms hörte er wieder den Gesang seines Gegners. Die unharmonischen Laute klangen so leise, als wehten sie vom anderen Ende der Welt herüber. Der König spähte zum Fluss hinab. Die hintere Wand des Wasserwirbels war weniger kompakt als dessen Vorderseite. Twikus griff zum Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne, während er gleichzeitig nach Kaguans Schiff Ausschau hielt. Dunkle Schleier erschwerten ihm die Sicht. Aber dann entdeckte er plötzlich zwischen den niederregnenden Trümmern die hellen Segel des Zweimasters. Dieser Anhaltspunkt war alles, was er brauchte, um ein langes Herumstochern in den Falten der Welt zu vermeiden. Er schloss die Augen.


    Die Wände des Turmes schienen mit einem Mal durchsichtig zu werden. Das Schiff zeichnete sich strahlend hell vom dunkelgrünen Band des Flusses ab. Nur das Heck des Schoners war umwölkt.


    Ich habe Kaguan gefunden!, sagte Twikus in Gedanken.


    Gut, erwiderte Ergil. Jetzt müssen wir nur noch eine Abkürzung zu ihm finden. Nisroh?


    Hier bin ich. Suchet nur, meine lieben Gespinstlinge, und ihr werdet finden.


    Die unbeschwerte Zuversicht des Netzlings vermochte den fast unerträglichen Druck kaum zu mildern, der auf den Brüdern lastete. Jeden Moment konnte das ruhige Innere der Wasserwalze am Wachtturm vorübergezogen sein. Sie würden bestenfalls einen einzigen Schuss haben, um sich, die Gefährten und die Stadt zu retten.


    Nicht hetzen!, mahnte Ergils Gedankenstimme.


    Es gibt einfach kein Durchkommen! Nicht das kleinste Loch, jammerte sein Bruder.


    Doch, widersprach Ergil. Alles ist mit allem verbunden. Nur deshalb finden wir ja Zugang zur Welt und können ihren Faltenwurf in allen Dimensionen durchdringen. Versuche es weiter!


    Twikus drehte sich mit geschlossenen Augen um seine eigene Achse. Ein Luftzug zupfte an seinen Haaren. Erste Wassertropfen wehten durchs Fenster herein und benetzten sein Gesicht. Er glaubte, unter der Anspannung jeden Moment mitten entzweigerissen zu werden.


    Plötzlich flüsterte er: »Ich habe es gefunden!«


    Dann schieß!, antwortete Ergil.


    Der Pfeil schnellte von der Sehne, zischte ein kurzes Stück durch das Turmgemach und verschwand, bevor er die gegenüberliegende Wand erreicht hatte, aus der hiesigen Falte der Welt.


    Eine grausame Stille trat ein. Twikus öffnete die Augen, sah aber nur graue Wasserschleier und dahinter einen weißen Fleck – die Segel des Schiffes. Er wagte nicht zu atmen, während der Sturm zurückkehrte und neue Gischtwehen durchs Fenster blies. Zweifel stiegen in ihm auf.


    Haben wir Kaguan verfehlt?


    Ehe Ergil antworten konnte, hallte ein markerschütternder Schrei über den Fluss. Noch einmal ging ein Beben durch den Turm. Dann löste sich die Wasserwalze auf und das Heulen des Windes verstummte jäh. Gleich darauf zauberte die Sonne einen Regenbogen in die Millionen von niederschwebenden Tröpfchen.


    Twikus spähte wieder zum Zweimaster hinüber. Winzig klein konnte er auf dem Achterdeck eine reglose dunkle Gestalt liegen sehen. In Gedanken sprach er aus, was mehr Wunsch als Gewissheit war: Endlich haben wir den Zoforoth besiegt!


    Für kurze Zeit schloss er wieder die Augen und streckte seine unsichtbaren Fühler nach dem Schiff aus. Aber Schmerz verwehrte ihm die ersehnte Gewissheit. Immer noch umhüllte es Kaguans Leib mit einer nebelhaften Schwärze. Schnell wurde die eisige Kälte der Kristallklinge unerträglich und der Späher auf dem Turm zog seinen tastenden Sinn unverrichteter Dinge zurück.


    Hinter ihm hallten Schritte. Kurz darauf vernahm er Popis Stimme.


    »Du hast es geschafft, Twikus! Die Walze hat sich aufgelöst, bevor sie noch größeres Unheil anrichten konnte.«


    »Wie geht es den anderen?«, fragte der König, ohne den Blick vom Schiff zu wenden. Zwei Seeleute waren zu der reglosen Gestalt geeilt und beugten sich über sie.


    »Wir sind alle pitschnass, aber wohlauf – abgesehen von ein paar blauen Flecken vielleicht.«


    Twikus nickte, ohne seinen Knappen anzusehen.


    Jemand anderes kam die Treppe herauf. Am Klang der federleichten Schritte erkannte Twikus seine Meisterin.


    »Hast du Kaguan getötet?«, fragte Múria, ehe sie ganz bei ihm war.


    Er zögerte. Die Alte Gabe hatte ihm die Antwort nicht geben können und in dem aufgeregten Treiben am Heck des davonziehenden Seglers war immer weniger zu erkennen. Die beiden Seemänner hatten dem Zoforoth unter die Arme gegriffen und hoben ihn hoch. Schlaff hing er zwischen ihnen. Mit kleinen Schritten schleppten sie ihn zu einer Luke und ließen ihn vorsichtig herab.


    Da!


    Twikus beugte sich in der Fensteröffnung weit vor und strengte seine Augen noch mehr an. Was war das eben gewesen? Hatte Kaguan seine Beine bewegt?
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    DIE WINDUNGEN DES BANS


    


    


    

  


  
    Der diensthabende Hafenwächter hatte sich von den beiden Wegen zum Heldentum für die Nummer zwei entschieden. Die erste Wahl wäre ein Zweikampf mit dem Waffenmeister von Soodland gewesen, eine ziemlich sichere Methode, um einen glorreichen Heldentod zu sterben. Aber die Alternative hatte auch etwas: Kommandant Ysga würde seinen Ruhm noch lange genießen können.

  


  
    Immerhin durfte er sich nun »Retter von Ostgard« nennen. Zugegeben, Twikus von Sooderburg und sein Bruder hatten zwar auch ihren Teil zur Abwehr der Wasserwalze beigetragen, aber sie waren ja nur Ausländer. Außerdem wären sie kläglich gescheitert, wenn Ysga sie nicht geistesgegenwärtig zur Spitze des Wachtturms durchgelassen hätte.


    Aus Pflichtgefühl hatte der Befehlshaber der Hafenwache die in seinen Turm eingedrungenen Fremden in den Palast führen lassen. Er war hin und her gerissen, ob er sie aufgrund ihres unbefugten Eindringens in ein Gebäude der königlichen Armee einkerkern oder wegen ihrer Unterstützung bei der Rettung der Stadt für eine Begnadigung vorschlagen sollte. Die Entscheidung wurde ihm schließlich abgenommen, als der Oberste der Stadtwache Ysgas Untergebene zum Rapport einbestellte. Dummerweise schilderten die Männer seine Rolle während der dramatischen Geschehnisse am Hafen erheblich weniger glanzvoll, als diese ihm selbst in Erinnerung waren.


    Innerhalb kürzester Zeit wurden die Fremden durch die ganze Befehlskette nach oben gereicht. Als dann auch noch der giftige alte Recke, der sein Schwert Biberschwanz nannte, von einem General als Waffenmeister von Soodland und die geheimnisvolle Schöne als die Weise Múria wiedererkannt wurden, war die Überraschung groß. Irgendjemand musste diese an sich streng geheime Neuigkeit auf die Straße hinausgetragen haben, denn plötzlich sammelten sich Menschentrauben vor dem Palast und skandierten die Namen von Ergil und Twikus. Die Brüder wurden vom Volk als Bezwinger der Wasserwalze, als Retter der Stadt und als Helden des Tages gefeiert. Jeder wollte sie sehen. Nach Ysga verlangte niemand.


    Nun interessierte sich auch König Godebar für die Besucher aus dem westlichen Nachbarland.


    Der Herrscherpalast von Ostgard glich einer gigantischen Jurte. Wie die Zelte der Steppenbewohner war er rund, jedoch an die zweihundert Fuß hoch. Das weit gespannte Kuppeldach besaß zahlreiche Lichtöffnungen. Unter einigen gab es zauberhafte Innenhöfe mit üppig wuchernden Pflanzen, andere waren mit buntem Glas gefüllt, so auch im Zentrum, wo die farbigen Rundfenster eine riesige Rosette bildeten, unter der sich der Thronsaal befand.


    Mit seiner beachtlichen Körperfülle wirkte Godebar in seinem Herrschersessel wie ein Erwachsener auf einem Kinderstuhl. Der König von Ostrich war an die sieben Fuß groß und annähernd genauso breit. Er trug einen Mantel aus goldverzierter scharlachroter Seide. Sein massiger Kopf war kahl. Die dunklen Schweinsäuglein des Monarchen musterten den Kommandanten der Hafenwache, der einmal mehr seinen Bericht wiederholte und sich dabei ordentlich ins Zeug legte, für sich wenigstens eine Beförderung herauszuschlagen.


    Um das Podest mit dem Thron standen im Halbkreis hochlehnige Stühle, auf denen die Staatsgäste Platz genommen hatten. Die Könige von Soodland teilten sich einen Sessel. Dieser stand dem Herrschersitz genau gegenüber.


    Twikus schäumte vor Wut, weil Ysga nicht müde wurde, die Wichtigkeit der eigenen Person im nachmittäglichen Geschehen zu betonen. Ergil war froh, die Kontrolle über den gemeinsamen Körper innezuhaben, denn sonst wäre es womöglich zu Handgreiflichkeiten gekommen. Mäßigend redete er auf seinen Bruder ein und machte ihm die blutige Bilanz des Tages bewusst: Hätten sie Kaguan nicht herausgefordert, würden dutzende von Menschen noch leben. Als hierauf Godebar ein paar unangenehme Fragen stellte, die in dieselbe Richtung zielten, wurde der Hitzkopf ganz still.


    Wie es überhaupt zu dem Vorfall gekommen sei, wollte der fette König wissen. Múrias Botenfalke habe Kunde von einem Zoforoth überbracht, der um jeden Preis aufgehalten werden solle. Handele es sich bei diesem »Schergen des Magos« und bei Kaguan um ein und dieselbe Person? Habe sich der Chamäleone denn bedroht gefühlt? Sei er nach wie vor im Besitz des Schwertes Schmerz?


    Ergil hatte Godebar bis dahin nur aus Tantabors Schilderungen gekannt. Demnach war der König von Ostrich ein gewissenloser Tyrann, der vor keiner Schandtat zurückschreckte, um die eigene Macht und seinen Reichtum zu mehren. Als er die schwarze Kristallklinge erwähnte, wuchs daher Ergils Misstrauen. Augenscheinlich waren nicht nur die Pandorier hinter dem unheilvollen Ding her.


    Ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn Múria dem durchtriebenen Machthaber Rede und Antwort gestanden hätte. Sie genoss sogar hier, weit östlich von ihrem üblichen Wirkungskreis, den Ruf einer Weisen und Wunderheilerin. Jedoch verrieten, obwohl man sie mit Respekt behandelte, viele Äußerungen des Königs und seiner Höflinge die tief in der Tradition des Landes verwurzelten Vorbehalte gegen Frauen. Weil Ergil fürchtete, man könne andererseits ihm seine Jugend als Schwäche auslegen, und er zudem wegen der schrecklichen Ereignisse am Hafen noch viel zu aufgewühlt war, hatte er Falgon zum Unterhändler der soodländischen Krone bestimmt.


    Der alte Kämpe nahm selten ein Blatt vor den Mund, selbst nicht bei einer Audienz wie dieser, wo sich die Gesandten fremder Höfe üblicherweise in geschliffenen, unverbindlichen Worten ergingen. Hier indes bewies der Waffenmeister einmal mehr seine große Erfahrung. Geschickt stellte er Kaguan als Bedrohung für Ostrich und für das ganze Herzland dar. Die verheerende Wasserwalze sei nur ein Vorgeschmack dessen, was man unter einem neu erstarkten Magos zu erwarten habe. Ergil und Twikus dagegen hätten bewiesen, dass ihnen das Wohl aller Menschen, auch jener in Ostrich, am Herzen lag. Ungeachtet der Meinungsverschiedenheiten, die nach Wikanders Tod den Sechserbund zu zersprengen drohten, müsse man daher nun eine Allianz gegen den dunklen Gott schmieden. Die Chancen stünden gut, jetzt da das Volk auf den Straßen Torlunds Söhne hochleben ließ.


    Ergil glaubte das Unbehagen Godebars zu spüren. Einem missgünstigen und ehrsüchtigen Tyrannen konnte es nicht gefallen, wenn seine Untertanen andere Namen als die ihres Herrschers priesen. Allzu gerne hätte er wohl die Helden des Tages als eigentliche Verursacher des Unglücks entlarvt. Doch Falgon hatte die Begeisterung der Massen und Godebars Fragen nach den Hintergründen des »Spuks am Hafen« schlau in einen Appell zum Schulterschluss gegen den gemeinsamen Feind umgemünzt. Tatsächlich wäre es wohl nicht zu dem Unglück gekommen, wenn die Gemeinschaft des Lichts sich von Kaguan fern gehalten hätte. Aber darüber verlor der soodländische Unterhändler kein Wort. Hinterher war man bekanntlich immer klüger.


    Vermutlich hatte der Zoforoth sein Drachenross im Schutz der Dunkelheit auf das Schiff bringen wollen. Aber dann war er von seinen Verfolgern entdeckt worden. Um das Kristallschwert nicht zu gefährden, opferte er das Tier und das im buchstäblichen Sinne des Wortes: Die pandorische Handelsmission lag in Trümmern. Doch nicht sie allein. Die über Fluss und Hafendamm hinwegziehende Wasserwalze hatte eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Zahlreiche Gebäude waren regelrecht eingeebnet worden. Außerdem zerstörte sie sämtliche Schiffe am Kai. Am schlimmsten waren jedoch die Verluste an Menschenleben. Helfer hatten bereits mehr als vierzig Leichen aus den Trümmern und dem Fluss geborgen. Die dreifache Anzahl Personen wurde noch vermisst. Und mehr als zweihundert waren verletzt.


    Während Twikus das Geschehene sehr geschickt verdrängte, indem er sich mit Ysgas Kränkungen beschäftigte, litt Ergil unter dem Druck seines Gewissens und machte sich Vorwürfe. All das Leid und die Verwüstungen wären der Stadt erspart geblieben, wenn sie Kaguan irgendwo anders gestellt hätten. Die Ungewissheit machte dem König zusätzlich zu schaffen. Als der Zoforoth unter Deck des Schoners geschafft wurde, hatte er sich bewegt. War er seinen Verletzungen erlegen oder bald wieder auf den Beinen? Erst als Falgons Stimme einen fordernden Ton annahm, kehrte Ergils Aufmerksamkeit zum Gespräch zurück.


    »… Eure Bräuche in allen Ehren, Majestät, aber zwei Tage Trauer sind zwei Tage zu viel. In der Zwischenzeit wird der Vorsprung des Chamäleonen uneinholbar sein. Wir brauchen jetzt ein Schiff, um ihn zu verfolgen.«


    Die wulstigen Lippen Godebars verzogen sich zu einem bedauernden Lächeln. »Ich verstehe Euch ja, Waffenmeister Falgon, aber Ihr verlangt Unmögliches von mir. Alle Schiffe in Ostgard sind zerstört.«


    »Es war noch früher Nachmittag, als der – wie habt Ihr es genannt? – ›Spuk‹ losging. Bis dahin hatten erst wenige Fischerboote am Kai festgemacht.«


    Godebar breitete die Hände aus. »Wollt Ihr einen Zweimastschoner mit einem dickbäuchigen Kaag verfolgen?«


    Falgon kraulte sich den Kinnbart. Da hatte der aufgeblähte Monarch sogar Recht. Sie brauchten ein schnelles Schiff.


    Ergil räusperte sich. Sogleich wandten sich ihm sämtliche Gesichter zu. »Majestät«, sagte er so respektvoll, wie es ihm beim Anblick des gekrönten Halunken möglich war, »Ostrich hat seit Generationen die Ostgrenze des Sechserbundes gegen Susan verteidigt. Außerdem kam mir zu Ohren, Rebellenbanden zwängen Euch, mehr Männer unter Waffen zu halten, als in Friedenszeiten nötig wäre. Es müsste doch möglich sein, einen Botenfalken nach Osten zu schicken, um das Schiff des Zoforoths notfalls mit Gewalt aufzuhalten.«


    Der feiste Monarch lächelte nachsichtig. »Ich will Euch zugute halten, dass Ihr noch jung und unerfahren seid, Majestät. Sonst wüsstet Ihr, wie schwierig es ist, gerade in Zeiten wie diesen das empfindliche Gleichgewicht der Mächte nicht zu stören. Es gibt Abkommen und Verträge, die eingehalten werden müssen. Vielleicht habt Ihr es nicht gewusst, aber der fragliche Schoner segelt unter pandorischer Flagge. Ihn zu entern käme einer Kriegserklärung an unseren südlichen Nachbarn gleich.«


    »Das ist nicht Euer Ernst! Wenn der Zoforoth sein Ziel erreicht, dann wird es bald weder ein Ostrich noch ein Pandorien mehr geben.«


    Die oberflächliche Freundlichkeit wich schlagartig aus dem teigigen Gesicht. Godebars Stimme klang mit einem Mal kühl. »Eurer Mutter wurden ja allerlei Hexenkünste nachgesagt. Habt Ihr von Vania auch die Wahrsagerei geerbt?«


    Ergil spürte aus seinem Innern einen heißen Groll aufsteigen. Ehe er jedoch etwas Unbedachtes erwidern konnte, ergriff Múria das Wort. Ihre Stimme klang ruhig und dennoch Respekt einflößend.


    »König Godebar, ich weiß, dass Frauen in Eurem Reich nicht viel gelten. Trotzdem gestattet mir bitte, Euch etwas über Vania zu erzählen. Ich durfte mich viele Jahre lang ihrer Freundschaft erfreuen. Sie war eine Sirila, keine Hexe. Als Tochter Baroq-abbirims war sie sogar eine Prinzessin des Alten Volkes und zugleich Königin von Soodland. Ja, sie war die Gemahlin desselben Großkönigs, dem Euer Vater die Treue geschworen hatte. Einer alten Weissagung zufolge ist das Schicksal von Menschen und Sirilim untrennbar miteinander verbunden: Stirbt das eine Volk, muss auch das andere untergehen, und wenn das eine gedeiht, wird auch das andere erstarken. Vielleicht haltet Ihr nicht viel von solchen Überlieferungen, aber bitte bedenkt: Sollte nur eine winzige Möglichkeit bestehen, dass die Prophezeiung wahr ist, dann verkörpern die Söhne Vanias, über die Ihr Euch eben so verächtlich geäußert habt, Eure einzige Überlebenschance.«


    Ergil bewunderte insgeheim die Unaufdringlichkeit, mit der seine Meisterin sich Achtung verschaffte. Er kannte niemand anderen, dessen persönliche Ausstrahlung so Ehrfurcht gebietend und trotz allem so sanft war. Diese Kraft entsprang, wie er sehr wohl wusste, aus derselben Quelle, die ihr Leben so viel länger machte als das gewöhnlicher Menschen.


    Der fette Herrscher von Ostrich dagegen war ahnungslos. Er spürte nur die unwiderstehliche Macht ihrer Worte und wirkte erschrocken. Seine kleinen Knopfaugen sprangen hektisch zwischen Múrias unbewegtem Antlitz und dem des jungen Königs hin und her. Unvermittelt reckte Godebar die Hand in die Höhe. Ein Lakai legte eilig einen goldenen Kelch hinein. Der Monarch trank in gierigen Zügen, tiefroter Wein rann ihm die Mundwinkel hinab. Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und beteuerte: »Es ist nicht so, dass ich Euch nicht helfen will, Majestät.«


    Am liebsten hätte Ergil gelacht, was für die Atmosphäre im Thronsaal aber zweifellos abträglich gewesen wäre. Ohne jede Frage würde sich Godebar der fremden Könige lieber jetzt als später entledigen. Mit ihrer Heldentat schmälerten sie nicht nur sein eigenes Ansehen im Volk, leicht konnte der Beifall für die Beschützer der einfachen Leute sogar in Rebellion umschlagen.


    Zweifellos war sich auch Falgon der kniffligen Situation bewusst, doch er blieb Herr der Lage. Seine Miene ließ, wenn überhaupt irgendeine Regung, nur Ungeduld erkennen, als er den Gesprächsfaden wieder aufnahm.


    »Wie schön! Aber jetzt lasst uns nicht länger um den heißen Brei herumreden, Majestät. Pandorien wird Euer Eingreifen in diesem Fall akzeptieren. Was also könnt Ihr für uns tun?«


    Godebar knetete einen Moment lang seine Knollennase. »Ihr braucht ein besonders schnelles Schiff«, beschied er sodann. »In Ostgard müsstet Ihr warten, bis zufällig eines den Alten Ban hinuntersegelt. Wesentlich besser wären Eure Aussichten beim Zusammenfluss der großen Quellströme in Birkehave.«


    »Und wie kommen wir dorthin?«


    »Der Ban ist eine viel befahrene Wasserstraße. Bis morgen früh werden meine Soldaten einen Kapitän überredet haben, Euch mitzunehmen.«


    »Das klingt viel versprechend. Was ist mit Ergils anderem Vorschlag? Sendet Euren Grenzpatrouillen eine Nachricht, damit sie den Schoner des Zoforoths abfangen.«


    »Zu langsam.«


    »Ein Botenfalke könnte mit Leichtigkeit…«


    »Die haben wir nicht«, fiel Godebar dem Waffenmeister ins Wort. »In Ostrich vertrauen wir seit alters auf die Schnelligkeit des Pferdes.«


    Falgon schüttelte den Kopf. »Ein berittener Bote wird das Segelschiff nie einholen können. Also meinetwegen. Wir nehmen, was wir kriegen können.«


    Godebar nickte erleichtert. »Gut. Mein Erster Minister wird sich persönlich um Euch kümmern. Ihr könnt Zeit gewinnen, wenn Ihr schon hier Proviant und alles Nötige für die Reise nach Silmao zusammenstellt. Sagt dem Mann, was Ihr braucht, und Ihr bekommt es. Außerdem soll er Euch einen königlichen Freibrief ausstellen, mit dem Ihr in Birkehave jede nötige Unterstützung erhaltet. In der Zwischenzeit sehen wir, welche Schiffe in den Hafen einlaufen. Ihr bekommt das beste. Wenn nötig, lasse ich es für Euch beschlagnahmen.«

  


  
    


    


    In Ostrich hatten alle Schiffe männliche Namen. Etwas anderes kam nicht infrage, weil es Unglück brachte. Der Goldene Otter war ein Kaag, ein fünfzig Fuß langer Segler mit flachem Boden, seitlichen Schwertern und nur einem Mast. Der erste Eindruck, der sich Ergil am Morgen nach der Wasserwalze beim Anblick des Fischerbootes mit seinen steilen Seitenwänden aufdrängte, war der eines schwimmenden Kastens. Als er kurz darauf erlebte, wie sich die dreieckigen Sprietsegel damit abmühten, festigte sich dieses Gefühl. Leider war der Goldene Otter das Beste, was die Flotte von Ostgard nach dem Walzensturm hergegeben hatte. Trotz hingebungsvollen Einsatzes des gutmütigen Kapitäns und seiner zwei Söhne nahm die Reise von der ostrichischen Hauptstadt nach Birkehave zwölf geschlagene Tage in Anspruch.

  


  
    Während dieser Zeit fand Ergil hinreichend Gelegenheit, sich ganz seinen Schuldgefühlen zu widmen. Möglicherweise lag Kaguan im Sterben, aber trotzdem waren für Magos die Chancen, das Schwert Schmerz in seine Gewalt zu bringen, immer noch größer als für die Gemeinschaft des Lichts. Mehr noch als dieser Misserfolg quälte Ergil das Empfinden, sein makelloses Gewand der Rechtschaffenheit befleckt zu haben. Denn nicht nur die Toten und Verletzten von Ostgard drückten auf sein Gewissen, sondern auch das Bewusstsein, sich der Gnade eines skrupellosen Machthabers ausgeliefert zu haben. Auf Godebars Befehl hin war Tantabors Vater unschuldig enthauptet worden. Und nur auf Godebars Befehl hin konnte jetzt die Jagd nach dem schwarzen Schwert fortgesetzt werden. Dieser Gedanke lag Ergil besonders schwer im Magen.


    Popi versuchte nach Kräften die Könige aufzumuntern. Bei Twikus gelang ihm dies erheblich besser. Der konnte sich immerhin zugute halten, mit einem einzigen Schuss Ostgard vor einer noch größeren Katastrophe bewahrt zu haben. Die Unterstützung durch den gewissenlosen Monarchen nahm Twikus als notwendiges Übel. Er schmiedete sogar schon neue Pläne.


    Wenn er auch nicht zu hoffen wagte, Kaguan tödlich verletzt zu haben, durfte er zumindest von einer erheblichen Schwächung des Zoforoths ausgehen. Vom Wachtturm in Ostgard aus hatte der Chamäleone jedenfalls mehr tot als lebendig ausgesehen. Möglicherweise mussten also nicht nur die Jäger eine Verzögerung in Kauf nehmen, sondern auch der Gejagte. Vielleicht war Kaguan sogar viel zu geschwächt, um sein Vorhaben zu verwirklichen. Schmerz musste neu geschmiedet werden und Dormund hegte keinen Zweifel am Widerstand der Bartarin. Ob Kaguan noch in der Lage war, seinen Plan gewaltsam zu erzwingen? Leider hatte Schekira nichts zur Klärung dieser Fragen beitragen können. Sie war – vom Gestank Ostgards bereits ermattet – während der dramatischen Ereignisse am Hafendamm vom Sturm weit nach Westen abgedrängt worden und hatte die Geschehnisse auf dem Schoner nicht einmal aus der Ferne verfolgt.


    Die Gemeinschaft des Lichts gewann neue Zuversicht, als sie in der Grenzstadt Birkehave eintraf. Nach Vorlage des königlichen Freibriefes war der anfangs eher einsilbige Kommandant der örtlichen Garnison fast geschwätzig geworden. Höchstpersönlich begleitete er die Abgesandten aus Soodland zum Hafen, um ihnen jedwede Unterstützung angedeihen zu lassen. Zwölf hochgeschossene Recken seiner Leibgarde waren ebenfalls mit von der Partie.


    Der Hafenmeister bestätigte, dass erst vor drei Tagen ein pandorischer Zweimaster am Kai festgemacht hatte. Der Kapitän hatte sich nach einem Heiler erkundigt. Wenige Stunden später war das Schiff wieder ausgelaufen.


    Dann habe ich Kaguan doch schwerer erwischt, freute sich Twikus. Sein Bruder kontrollierte gerade den gemeinsamen Körper.


    Fragt sich nur, ob und wie schnell er wieder auf die Beine kommt. Ergils Gedankenstimme klang alles andere als siegessicher.


    Das werden wir bald herausfinden, du Nörgelunke.


    Keine Unvorsichtigkeiten, Twikus! Wir sollten die Alte Gabe vorerst ruhen lassen, um den Zoforoth nicht zu warnen. Sobald wir weit genug aufgeholt haben, kann Kira den pandorischen Schoner für uns auskundschaften.


    Erst mal brauchen wir selber ein Schiff. Lass dir bloß nicht wieder so einen schwimmenden Sarg andrehen.


    Eingedenk der insgesamt guten Erfahrungen mit der Meerschaumkönigin fiel den Brüdern sogleich ein Zweimasttopsegelschoner auf, der jenem Segler, mit dem Kaguan geflohen war, ziemlich ähnlich sah. Weil das schlanke Schiff einen ostrichischen Besitzer hatte, trug es den ungemein männlichen Namen König Gode – es war also nach Godebars Vater benannt.


    Als der Garnisonskommandant darum ersuchte, an Bord kommen zu dürfen, entdeckte Ergil an Deck ein bekanntes Gesicht. Es gehörte einem der Männer aus Tantabors wilder Horde. Die Freude war groß, als man unter Deck die fünf Krodibos fand, und Dormund ließ sich zu der Äußerung hinreißen: »So viel Glück kann kein Zufall sein. Von nun an wird Der-der-tut-was-ihm-gefällt unserem Vorhaben Gelingen schenken.«


    Die fünf Rebellen waren froh, ihre Plätze an Bord gegen die Soodländer tauschen und zu ihren Familien zurückkehren zu können. Auf Ergils Bitte hin wurden sie vom Kommandanten der Grenztruppen mit Rössern aus den königlichen Stallungen und reichlich Verpflegung ausgestattet. Der Mann erfuhr nie, wen er da mit guten Wünschen hatte ziehen lassen.


    Mit dem ersten Licht des neuen Tages legte der König Gode ab. Birkehave lag am Zusammenfluss zweier Ströme, deren Wasser gemeinsam den Ban – auch Großer Ban genannt – bildeten. Noch in Sichtweite der Stadt tauchten flussabwärts zwei hohe Türme am Horizont auf, wie die Pfosten eines riesigen Tores standen sie am Nord- und am Südufer.


    »Da vorne endet der Machtbereich des Sechserbundes«, erklärte Smidgard, der Kapitän des Schoners. Er war ein vollbärtiger, kräftig gebauter Seemann, etwa im gleichen Alter wie Falgon, aber anderthalb mal so groß.


    Am Südturm befand sich eine susanische Zollstation. Jedes Schiff musste, wollte es sich nicht einem tödlichen Beschuss mit kürbisgroßen Feuerbällen aussetzen, dort festmachen und sich durchsuchen lassen. Nach Entrichtung einer üppigen Gebühr konnte die Fahrt fortgesetzt werden.


    Als unter der Schiffsbesatzung bekannt wurde, dass die neuen Passagiere die rechtmäßigen Besitzer der Krodibos waren, kursierten bald Gerüchte über die wahre Identität der Fremden. Der Bootsmann wollte gar wissen, dass solcherlei Antholops nur am Hof des Herzogs von Bolk gehalten wurden und dieser den Königen von Soodland einige der kostbaren weißen Tiere geschenkt hatte. Schließlich machten Ergil und Twikus dem Versteckspiel ein Ende und gaben sich als die Könige von Soodland zu erkennen.


    Von da an wurden sie förmlich auf Händen getragen. Vor allem Smidgard hatte sie in sein Herz geschlossen. Er wurde nicht müde, von der »guten alten Zeit« zu erzählen, als Gode von Ostrich mit dem Großkönig des Sechserbundes eine enge Freundschaft verbunden hatte. Irgendwie schien der Kapitän sich dazu verpflichtet zu fühlen, diesen Bund zu erneuern, indem er seinen Passagieren im Allgemeinen und Torlunds Söhnen im Besonderen Gutes tat. Nach der bedrückenden Begegnung mit dem Tyrannen Godebar war es für Ergil eine erfrischende Erfahrung, diese bescheidenen Leute kennen zu lernen, die sich einfach nur Frieden wünschten und ihre Herzen noch nicht vom Ränkespiel des Königs hatten vergiften lassen.


    Nun, als Smidgard wusste, wen er da an Bord hatte, ließ er sich sogar zu einigen waghalsigen Manövern überreden, denen er sich unter normalen Umständen strikt verweigert hätte. Üblicherweise wurde nur bei Tageslicht gesegelt, aber mithilfe der Zwillinge und ihrer Sirilimkünste konnte man diese Regel zeitweilig außer Kraft setzen. Obwohl der Ban sich in unzähligen Windungen nach Osten schlängelte, lotsten die Brüder das Schiff sicher um jede Biegung und Untiefe. Leider ermüdeten sie dabei stets sehr schnell, weswegen sie immer nur für eine begrenzte Dauer in der Dunkelheit segeln konnten.


    Schekira war wieder ganz in ihrem Element. Mal schwirrte sie als Eisvogel durch die Lüfte, dann wieder erkundete sie in Gestalt eines Falken die Umgebung. Selten entfernte sie sich dabei weiter als eine Tagereise vom König Gode. Nach gut zwei Wochen hatte sie den pandorischen Schoner noch immer nicht gesichtet, auch von dem Harpyienwesen fehlte jede Spur.


    »Das gefällt mir nicht«, kommentierte Falgon den jüngsten Bericht der Elvenprinzessin.


    Es dämmerte bereits. Weil ein Späher aus großer Höhe in dieser Stunde der Dunkelheit kaum mehr etwas an Bord erkennen konnte, wurde sie von den Gefährten regelmäßig dazu genutzt, sich auf Deck zu treffen und die Lage zu erörtern. Kapitän Smidgard hatte seinen Männern befohlen, die Versammlungen am Bug auf keinen Fall zu stören.


    Ergil zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe, bis er einen strengen Blick Múrias auffing und die Hand sofort fallen ließ – sie tadelte diese »kindische Angewohnheit« bei jeder passenden Gelegenheit. Er räusperte sich. »Als wir in Birkehave ablegten, hatte Kaguan vier Tage Vorsprung. Vermutlich segeln wir täglich zwei Stunden länger als seine Mannschaft: eine vor Sonnenaufgang und eine nach Einbruch der Dunkelheit. Macht insgesamt rund dreißig Stunden Aufholjagd.«


    »Das entspricht grob gerechnet drei Tagereisen«, überschlug Dormund.


    Múria schüttelte den Kopf. »Ihr begeht schon wieder denselben Fehler: Dieser Zoforoth ist kein Mensch und lässt sich nicht nach unseren Maßstäben beurteilen. Er kann Feuer aus dem Boden aufsteigen und Menschen zu Sandsäulen erstarren lassen. Aus Luft und Wasser formt er zerstörerische Wirbel. Versteht Ihr, worauf ich hinauswill?«


    »Feuer, Erde, Luft und Wasser?«, murmelte Ergil. Seine Augen weiteten sich. »Das sind die vier Elemente der Altvorderen!«


    »Versteh ich nicht«, sagte Popi.


    Múria legte ihm die Hand auf die Schulter. »Früher glaubte man, die Welt bestehe allein aus diesen vier Elementen. Heute wissen wir es besser. Das Gewebe des Universums enthält noch eine Menge anderer Fäden.«


    »Aha.« Der Knappe sah nicht unbedingt klüger aus.


    »Ungeachtet dessen«, fuhr Múria an die anderen gewandt fort, »scheint Magos seinem Schergen Gewalt über die so genannten ›Urelemente‹ verliehen zu haben. Mich würde es nicht wundern, wenn Kaguan aus dem Ban eine Strömung heraufbeschwören und dadurch seinem Schiff eine höhere Geschwindigkeit verleihen könnte.«


    »Falls er dazu schon wieder stark genug ist«, gab Ergil zu bedenken.


    »Das ließe sich herausfinden«, sagte Schekira.


    Er wiegte den Kopf hin und her. »Es wäre mir lieber, wenn du dich dieser Gefahr nicht aussetzen würdest.«


    »Gefahr?« Die Elvin kicherte. »Dem Falken ist der Flug durch die Lüfte wie das Atmen. Er empfindet ihn nicht als bedrohlich.«


    »Darf ich dich daran erinnern, dass du kein Vogel, sondern eine Elvin bist?«


    »Eben drum. Wir sind wie unsere Vettern, die Sirilim, ein Teil von allem und alles ist in uns. Nur deshalb können wir ja die Gestalt anderer Geschöpfe aus uns herausfalten.«


    Ergil wurde bewusst, dass er mit seiner kleinen Freundin nie über die Natur ihrer erstaunlichen Verwandlungsfähigkeit gesprochen hatte. Er schüttelte den Kopf. »Ich mache mir einfach nur Sorgen um dich, Kira.«


    »Das ist lieb von dir. Ich verspreche auch, auf mich aufzupassen.«


    »Wenn dir etwas zustieße…«


    »Nur keine Bange. Du weißt doch, was das Sprichwort sagt: ›Elven haben sieben Leben.‹«

  


  
    Die Prinzessin blieb drei Tage fort. Rechtzeitig zur abendlichen Lagebesprechung kehrte sie zurück. Als sie auf der Schulter des Königs landete, trug sie das Federkleid eines Käuzchens.

  


  
    »Hast du Kaguans Schiff gefunden?«, fragte Twikus gespannt, nachdem er seine kleine Gefährtin freudig begrüßt hatte.


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    Mit ihrer Antwort löste sie allgemeine Verwirrung aus.


    »Was meinst du damit, kleine Schwester?«, erkundigte sich Múria.


    »Der pandorische Zweimaster hat nur noch einen Vorsprung von ungefähr anderthalb Tagen…«


    »Dann haben wir ihn bald eingeholt!«, platzte Popi heraus.


    Für seine Unterbrechung erntete er tadelnde Blicke aus fünf Augenpaaren.


    »Ha-habe ich was Falsches gesagt?«, stotterte er.


    »Schekira war drei Tage fort«, erinnerte ihn der König. »Für das Etmal des Königs Gode braucht sie zwei, höchstens drei Stunden…«


    »Etmal?«


    »In der Sprache der Seefahrer bezeichnet man so die Strecke, die unser Schiff von Mittag zu Mittag zurücklegt.«


    »Ach so. Du meinst, sie hat sich die Zeit noch mit etwas anderem vertrieben?«


    Falgon verdrehte die Augen.


    Der junge König lauschte einen Moment lang in sich hinein. Es gelang ihm nach wie vor nicht, die stillen Zwiegespräche mit seinem Bruder zu verheimlichen. Anschließend wandte er den Kopf nach rechts, wo das Käuzchen saß. »Was hast du beobachtet, Kira?«


    Sie schüttelte ihr Gefieder. »Nichts. Das ist ja das Merkwürdige. Die Seeleute gehen ganz normal ihrem Tagwerk nach, aber von dem Zoforoth fehlt jede Spur.«


    »Der Gapa…«, begann Falgon, wurde aber sogleich wieder von einer hörbar unglücklichen Schekira unterbrochen.


    »Der ist auch verschwunden.«


    Twikus schüttelte den Kopf. »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl. Kapitän Smidgard sagte vorhin, wir werden Silmao in ungefähr anderthalb Wochen erreichen. Was ist, wenn Kaguans Späher längst über der Stadt kreist, um die Schmiede der Bartarin auszukundschaften?« Anstatt auf eine Antwort seiner Gefährten zu warten, trat er neben Múria, ergriff ihre Hand und sagte: »Ich glaube, wir dürfen die Alte Gabe nicht länger ruhen lassen.«


    Das grüne Band des Stromes schlängelte sich in immer neuen Windungen nach Osten. Es lag in einer weiten Flussebene, einer fruchtbaren Region, die Susan schon in uralten Zeiten zur reichsten Kultur des Herzlandes gemacht hatte. Mit Múrias und Nisrahs Unterstützung folgten Twikus und Ergil dem Verlauf des Bans. Gewissermaßen ließen sie sich dabei von einem kleinen Greif tragen. Schekira hatte ja den pandorischen Zweimasttopsegelschoner aufgespürt. Auf der Reise durch Zeit und Raum brauchten die Zwillinge sich also nur an der Spur des Falken zu orientieren.


    Bald tauchte der Zweimaster unter ihnen auf. Twikus’ Puls beschleunigte sich.


    Sei vorsichtig!, mahnte Ergil den ungestümen Geist.


    Du wiederholst dich. Magos dürfte sowieso längst wissen, dass wir seinem Diener im Nacken sitzen.


    Ja, aber wenn du Kaguan zu nahe kommst, dann sieht er uns.


    Ich hoffe, er bekommt einen gehörigen Schrecken.


    Twikus…!


    Schon gut. Ich halte Abstand.


    Wie sich herausstellte, hatte Schekira die Unverfrorenheit besessen, sich auf eine der Rahen zu setzen, um das Geschehen an Bord in aller Ruhe zu beobachten. Die Zwillinge durchstießen jene Falte, die sie wieder in die Gegenwart zurückbrachte. Ihre Wahrnehmung verharrte weiterhin am selben Ort, bei dem Schoner also, der sich viele Meilen östlich von ihnen befand – Múria nannte diese weniger kräftezehrende Facette der Alten Gabe »fernsehen«.


    Die Durchsuchung des pandorischen Seglers begann bei den Toppen, den beiden Mastspitzen. Aus luftiger Höhe konnten die Brüder der Mannschaft bei der Arbeit zusehen. Da wurden Segel getrimmt, mit dem Handlog die Geschwindigkeit gemessen, ein Seemann spleißte im Laternenlicht ein zerrissenes Tau – aber der Zoforoth war nirgends zu entdecken.


    Ergil und Twikus arbeiteten sich weiter nach unten. Sie durchdrangen sämtliche Decks und Wände. Kein Hohlraum blieb ihren Blicken verborgen. Schließlich endete ihr Rundgang in der Bilge, dem Raum über dem Kiel, einem Tummelplatz für Ratten, der niemals trocken war. Twikus’ Gedankenstimme klang nicht überrascht, als er die unbequeme Wahrheit aussprach.


    Du hast Recht gehabt, Bruderherz. Das verdammte Chamäleon ist ausgeflogen.


    Ich vermute eher, er hat sich auf dem Wasserweg davongestohlen.


    Du schon wieder! Bestimmt hast du auch einen Vorschlag, was wir jetzt tun sollen.


    Ja. Lass uns noch einmal durch die Zeit zurückstoßen. Ich will genau wissen, wie Kaguan entwischt ist.


    Erneut bewegten sich die Zwillinge in die Vergangenheit. Die Sonne ging über dem Deck des Schoners unter und auf, unter und auf. Dann – es war Nacht – sah Twikus plötzlich einen Schemen. Er tauchte aus derselben Luke auf, in die man in Ostgard den verletzten Zoforoth hinabgelassen hatte. Um unentdeckt zu bleiben, zog sich Twikus rasch ein Stück weiter zurück. Wie eine Möwe schwebte er jetzt hoch über dem Schiff. Allmählich spürte er das Nachlassen seiner Kräfte – je größer die zu überbrückende Entfernung, desto anstrengender waren die Wanderungen durch Zeit und Raum.


    An Deck des Schoners entstand ein geschäftiges Treiben. Männer kletterten in die Wanten, Segel wurden geborgen, Rahen geschwenkt, das Schiff verlor zusehends an Fahrt. Schließlich trieb es nur noch in der Strömung und ein Gig wurde zu Wasser gelassen. Das Beiboot war etwas kleiner als jenes, das vor nicht allzu langer Zeit den Sternenspiegel nach Olams Insel abgesucht hatte. Wie dieses verfügte es über ein Segel.


    In die dunkle Wolke des Schwertes Schmerz gehüllt stieg Kaguan in den Einmaster um. Obwohl Twikus und Ergil ahnten, was sie gleich erwartete, spürten sie dennoch einen inneren Schauer, als der Zoforoth seine Stimme zu einem Lied der Macht erhob. Unter dem Gig begann der Fluss zu brodeln, dann setzte es sich in Bewegung. Unvermittelt blähte sich auch das Segel des Beibootes.


    Lass uns ihm noch ein Stück folgen, schlug Ergil vor.


    Wozu uns weiter verausgaben? Wir wissen beide, wohin er unterwegs ist, widersprach Twikus.


    Ich will ein Gefühl dafür haben, wie schnell er mit dem Gig ist.


    Ich hab gleich gar kein Gefühl mehr.


    Wir können ja, während wir uns an ihn dran hängen, in die Gegenwart zurückkehren. Dann ist die Verfolgung weniger anstrengend und wir wissen außerdem, wo er sich gerade befindet.


    Während sich die Zwillinge im Faltenwurf der Welt eher bedächtig in ihre eigene Zeit zurückbegaben, raste die Landschaft Susans an ihnen vorbei. Allein das kleine Segelboot war wie ein Fixstern, der stetig unter ihnen blieb. Dörfer und Städte zogen vorüber. Schließlich hatte das Geschwisterpaar die Gegenwart erreicht und staunte, wie schnell das Gig immer noch von den heraufbeschworenen Winden und Wellen vorangetrieben wurde. Erschöpft ließen die Zwillinge ihr Bewusstsein in den Kreis der Gefährten zurückkehren.


    Twikus sank erschöpft zu Boden und schüttelte mutlos den Kopf.


    »Was habt ihr gesehen?«, fragte Múria gespannt.


    »Wie wir vermutet haben. Kaguan ist mit dem schwarzen Schwert in ein Gig umgestiegen und macht sich die Elemente zu Diensten. Wir können ihn unmöglich einholen.«


    »Ist er schon in Silmao?«


    »Nein. Aber er gönnt sich kaum Ruhe und sein Boot ist unglaublich schnell. Es würde mich nicht wundern, wenn es zweihundert Meilen am Tag zurücklegt.«


    Dormund pfiff durch die Zähne. »Hast du irgendwelche Landmarken erkennen können?«


    »Im Moment befindet sich das Gig auf Höhe einer Stadt mit drei großen Türmen.«


    Der Schmied nickte. »Das muss Bashima sein. Wenn er wirklich so schnell ist, wie du sagst, dann wird er in drei, spätestens vier Tagen die Hauptstadt erreichen.«


    »Und wir brauchen noch zehn! Das heißt, er hat alle Zeit der Welt, um Schmerz neu schmieden zu lassen. Bis wir in Silmao eintreffen, dürfte er längst über alle Berge sein.« Twikus verlegte sich wieder aufs Kopfschütteln.


    Falgon zupfte an seinem Bart herum. Er gab einen lang gezogenen unwilligen Laut von sich, der schließlich in verständlichen Worten mündete. »Ich weiß nicht. Alles deutet ja darauf hin, dass Kaguan den Gapa als Späher vorausgesandt hat. Wozu, wenn er den Bartarin nur einen Besuch abzustatten bräuchte, um zu bekommen, was er will? Jedes Kind in Silmao kann ihm den Weg zu ihrer Waffenschmiede beschreiben. Ich denke, er ahnt zumindest, dass wir ihnen eine Warnung geschickt haben, und rechnet mit einem längeren Aufenthalt.«


    Twikus warf die Arme in die Höhe. »Wie viel Zeit können wir dadurch gewinnen, Oheim? Zwei Tage? Mit dem Widerstand der Schmiede dürfte er spielend fertig werden. Wir haben doch alle erlebt, über welche Macht diese Kreatur verfügt.«


    »Rohe Gewalt wird Kaguan in diesem Fall nichts nützen«, gab Múria zu bedenken. »Eine ganze Sippe bärenstarker Kerle zu überwältigen verlangt genaue Kenntnisse über den Aufenthaltsort jedes Gegners zum Zeitpunkt des Handstreiches. Außerdem wäre es fatal für ihn, wenn er ausgerechnet denjenigen in einen Sandmann verwandelt, der das Geheimnis des Kristallschwertes hütet. Er muss sich gründlich vorbereiten, und dafür braucht er Zeit.«


    Dormund nickte. »Nicht nur das. Schmerz ist kein gewöhnliches Schwert. Ich kenne zwar nicht das geheime Verfahren, nach dem es wieder zusammengefügt werden kann, aber es könnte mehrere Tage beanspruchen, die notwendigen Zutaten beizubringen und die Arbeit zu verrichten.«


    Twikus erhob sich von den Planken. »Denkt ihr, wir können den Zoforoth doch noch aufhalten?«


    Múria lächelte müde. »Wie heißt es so schön? ›Die Hoffnung stirbt zuletzt.‹«
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    DER KÖNIG DER KANALRATTEN


    


    


    

  


  
    Die Hand war nicht mehr zu gebrauchen. Kaguan übte jeden Tag unter Schmerzen, um ihr neues Leben einzuhauchen, doch sie blieb steif. Der Pfeil war gleichsam aus dem Nichts aufgetaucht und hatte mit unglaublicher Wucht das Gelenk am linken Nebenarm zerschmettert. Zwei Zoll tief war die eiserne Spitze in seinen Körper eingedrungen.

  


  
    Der Gedanke, über drei weitere gesunde Hände zu verfügen, war für den Zoforoth nur ein schwacher Trost. Ihn dürstete nach Rache, Rache für die verlorene Hand. Die Söhne der zwei Völker würden ihren Übermut noch bitter bereuen.


    Doch zunächst galt es, den Herrn in den Eisigen Höhen nicht zu enttäuschen. So schmerzlich die empfindungslose Klaue auch war, als so folgenschwer hatte sich die andere Verletzung erwiesen. Beim Eindringen des Pfeils in Kaguans Leib war eine große Ader getroffen worden. Die Seeleute hatten zwar die starke Blutung letztlich zum Stillstand gebracht, aber bis sich ein richtiger Heiler um die Wunde kümmern konnte, waren Tage vergangen.


    In dieser Zeit hatte Kaguan nur vor sich hin gedämmert. Wenn die Söhne der zwei Völker nach ihm gesucht hatten, dann war ihm das nicht aufgefallen. Er hatte nicht einmal die Kraft gehabt, mit dem Gebieter Verbindung aufzunehmen. Erst hinter Birkehave war sein Zustand allmählich besser geworden. Auf der Reise durch die Windungen des Bans hatte er genügend Kraft gesammelt, um einmal mehr die Elemente unter seinen Willen zu zwingen und uneinholbar nach Silmao zu entkommen. Gewiss war er schon wieder stark genug, um die große Aufgabe zu vollbringen.


    Die Susaner blickten mit Stolz auf ihre prächtige und eindrucksvolle Hauptstadt. Für Kaguan unterschieden sich die viel besungene »Perle von Susan« und das stinkende Loch, in dem er die Wasserwalze heraufbeschworen hatte, aber kaum von all den anderen Wohnstätten der Menschen: Dieses schwächliche Geschlecht ließ sich zwischen Stadtmauern einpferchen, die um keinen Zoll nachgaben, so schnell die Bevölkerung auch wuchs.


    Als größten Segen empfand Kaguan hingegen die Kanalisation von Silmao. Im Grunde war ihm die Sauberkeit der Straßen und Gassen völlig gleichgültig. Ginge es nach ihm, sollten die Menschen ruhig am eigenen Unrat ersticken. Wirklich erfreulich an den Abwasserkanälen war ihre Begehbarkeit. So konnte Kaguan zu dem werden, wofür die Menschen nur Abscheu empfanden und wovon sie sich tunlichst fern hielten.


    Zu einer Kanalratte.


    Die nacktschwänzigen Nager waren ausgesprochen intelligente Tierchen, für die er seit jeher zärtliche Gefühle hegte. Während der langen Flussfahrt auf dem Ban hatte er unter ihnen manchen Freund gefunden. Sie waren leichter zu zähmen als ein Drachenross. Hier, im Labyrinth unter der Stadt, erwies sich ihr Spürsinn für Kaguan als unschätzbare Hilfe. Die Ratten kannten sämtliche Ein- und Ausgänge, auch den einen, der für ihren neuen König so wichtig war.


    Die Schmiede der Bartarin lag im Süden von Silmao, etwa drei Meilen außerhalb des Zentrums. Kaguan war zunächst misstrauisch gewesen, als ihm Kizmoh ausführlich darüber Bericht erstattet hatte. Warum waren die Bartarin nicht geflohen? Ohne Frage mussten sie doch eine Warnung aus Soodland erhalten haben. Anstatt sich zu verkriechen, wie es jede kluge Kanalratte getan hätte, schmiedeten sie munter weiter ihre Schwerter, Streitäxte und Speere. Die Menschen waren sogar noch dümmer, als er angenommen hatte.


    Nach seiner Ankunft in Silmao hatte Kaguan vier Tage darauf verwendet, den Überfall auf die Schmiede vorzubereiten. Er schätzte, dass ihm im besten Fall noch eine Woche blieb, um Schmerz wieder zu vereinen und die Heimreise anzutreten. Wenn die Söhne der zwei Völker abermals eine Abkürzung durch die Falten der Welt fanden, dann mochte sich die Zeit halbieren.


    Selbst dann würden sie zu spät kommen.


    Die Abflüsse, durch die das Regenwasser in die unterirdischen Kanäle gelangte, waren mit steinernen Gittern abgedeckt. Einer dieser Deckel befand sich genau vor der Schmiede. Und darunter wartete der »König der Kanalratten« – in diesem selbst verliehenen Titel drückte sich seine ganze Verachtung für die Bewohner der Stadt aus.


    Der Bericht des Gapas und die eigenen Nachforschungen hatten Kaguan in den vorangegangenen Tagen als Grundlage für die Ausarbeitung eines Plans gedient. Mit schöner Regelmäßigkeit verließ jeden Abend derselbe Mann als Letzter die Schmiede. Sogar seinen Namen kannte Kaguan inzwischen. Er hieß Gumo und war der älteste Sohn des Patriarchen Kubuku. Es war nicht anzunehmen, dass jedes männliche Mitglied der Sippe das Geheimnis des Kristallschwertes kannte, aber gewiss traf dies auf das Oberhaupt des Hauses der Bartarin zu. Der Alte war ein zäher Bursche. Er hätte längst seinen Lebensabend genießen und sich von seinen Kindern und Enkelkindern verwöhnen lassen können. Stattdessen ging er immer noch Tag für Tag in die Schmiede. Offenbar lag ihm viel an der Arbeit und Kaguan war überzeugt, dass ihm auch viel an seinen Söhnen lag.


    Mit einem zufriedenen Gefühl drehte Gumo den Schlüssel im Schloss herum. Abends gehörte ihm die Schmiede ganz allein. Seine Söhne, Brüder und Neffen waren, ebenso wie der alte Vater, längst zu Hause. Letzterer wohnte in einem fast schon fürstlichen Anwesen am Fluss, das unmittelbar an die große Schmiede grenzte. Gumos Villa – sie lag einen kurzen Spaziergang weiter flussaufwärts – brauchte sich auch nicht zu verstecken. Ja, er war stolz auf seinen Wohlstand und die Stellung als Mitglied im Obersten Rat des Reiches. Unter den Bartarin nahm niemand die Pflichten so ernst wie er. Das durfte man von ihm auch erwarten, dachte er, während der Schlüsselring in seiner Hand klimperte. Schließlich würde er bald das Oberhaupt der Sippe sein.


    Müde schlurfte er durch den gepflasterten Innenhof und das äußere Tor, schloss auch dieses ab und schickte sich an, die Straße zu überqueren. Sie war menschenleer. Der Wind trug von irgendwo ein Lachen zu ihm herüber. Die meisten Leute ließen sich um diese Zeit das Nachtmahl schmecken. Er würde sich beeilen müssen, um mit dem letzten Tageslicht nach Hause zu kommen.


    Als er auf der Straße drei oder vier Schritte gegangen war, vernahm er hinter sich ein Geräusch, so wie wenn Stein auf Stein schabte. Es kam aus nächster Nähe. Räuber?, war sein erster Gedanke. Nachts war man in Silmao nirgendwo vor ihnen sicher. Seine Hand fuhr zum Griff des Krummdolches, den er im Gürtel trug. Gerade wollte er sich umdrehen, als er aus dem Augenwinkel einen großen Schatten bemerkte. Irgendetwas schwebte über die Dächer auf der anderen Straßenseite, direkt auf ihn zu. Es war riesig, für einen Vogel viel zu groß.


    Gumo erschauerte, als er im schwindenden Licht der Dämmerung einen menschenähnlichen Oberkörper gewahrte, der mit dem Leib einer riesigen Harpyie verwachsen zu sein schien. Er entsann sich der Botschaft aus Soodland, die vor einem Zoforoth gewarnt…


    Wieder vernahm er hinter sich ein leises Kratzen. Die Starre fiel von ihm ab. Er fuhr herum und versuchte gleichzeitig den Dolch zu ziehen, doch dazu kam er nicht mehr, weil scharfe Klauen ihm die Waffe entrissen – Gumo spürte den Schmerz, als seine Hand aufgeritzt wurde, und erschrak.


    Vor ihm stand eine große dunkle Gestalt, die in ein weites Gewand gehüllt war. Ihr Antlitz lag, völlig unsichtbar, in den Schatten einer Kapuze.


    »Wozu das Messer, Schmied?«, sagte eine Stimme, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte.


    »Wer seid Ihr?«, hauchte Gumo. Er konnte es kaum fassen, dass die Klaue, die ihm so mühelos den Dolch entwunden hatte, zu keinem der beiden Arme gehörte, die der Fremde in diesem Moment nach im ausstreckte. Vielmehr kam sie irgendwo aus dessen Umhang hervor. Dann spürte Gumo, wie sich schuppige Finger um seinen Hals legten und ihm die Kehle zudrückten. Das Rauschen gewaltiger Schwingen drang an sein Ohr und die Luft um ihn her wirbelte auf. Das Harpyienwesen musste hinter ihm gelandet sein. Voller Angst suchte er im Dunkel unter der Kapuze des Fremden nach einem Gesicht, nach etwas Menschlichem, von dem er Gnade erwarten durfte. Doch dort gab es kein Licht. Nur eine eisig kalte Stimme.


    »Ich bin der König der Kanalratten.« Ein leises Lachen schloss sich an. Dann: »Mein Gebieter hat mir viel von euch Bartarin erzählt, Gumo. Ich freue mich, endlich einen der sagenhaften Schmiedemeister persönlich kennen zu lernen.«
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    DIE SCHMIEDE DER BARTARIN


    


    


    

  


  
    Múrias besorgter Blick lag auf dem Gesicht des jungen Königs. Sie mochte sich wünschen, seine Gedanken lesen zu können, aber dazu reichten ihre Fähigkeiten nicht aus. Deshalb wiederholte sie ihre Frage.

  


  
    »Bist du sicher, Twikus? Wir haben nie einen solchen Sprung gewagt.«


    »Ergil meint, dass wir es schaffen können.«


    »Und du?«


    »Morgen werden es zehn Tage sein, seit Kaguan sich mit dem Gig davongestohlen hat. Er ist längst in Silmao. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage, mein Lieber. Wir beide wissen, wie viel Kraft uns ein solcher Sprung kosten wird. Selbst wenn wir es schaffen, könnten wir zu schwach sein, um gegen den Zoforoth zu kämpfen.«


    »Falgon, Dormund und Popi sind ja auch noch da.«


    »Popi?« Múria lächelte.


    »Er hat Ergil und mich schon einmal gerettet. Lass es uns einfach versuchen, Meisterin.«


    Sie nickte. »Also gut. In jedem anderen Fall hätte meine Sorge um euer beider Wohlergehen alle Vernunftgründe beiseite geschoben, aber hier… Wenn Mirad untergeht, ist alles verloren.«


    Bereits am vergangenen Abend waren die Einzelheiten des Plans geklärt worden. Dormund hatte einen quadratischen Platz in der Nähe der Schmiede beschrieben, der sich für eine gefahrlose Landung eignen müsste. Um schnell und beweglich zu sein, würden sie den Sprung durch die Falten der Welt wie schon im Hain der Pyramiden auf ihren Krodibos durchführen. Falgon wollte so viele Unwägbarkeiten wie möglich ausschließen und ging deshalb alles noch einmal Schritt für Schritt durch. Jeder hatte seine Rolle. Keiner durfte versagen.


    Nach der Besprechung machten sie ihre Waffen bereit. Zuletzt verabschiedeten sie sich von Kapitän Smidgard und seinen Männern. Man sprach von einem glücklichen Wiedersehen in Silmao, aber das Lächeln auf den Gesichtern sah eher traurig aus. Dann begaben sich die Gefährten unter Deck zu den Tieren.


    »Seid rücksichtsvoll mit dem König Gode und reißt ihm kein Loch in den Bauch«, mahnte Múria, kurz vor dem Sprung.


    Hält sie uns für Stümper?, beschwerte sich Twikus in Gedanken. Er klang überdreht.


    Das letzte Mal haben wir einen ganzen Schneehügel mitgeschleppt, erinnerte ihn Ergil.


    Ohne den Matsch wären wir geröstet worden.


    Ja, ja. Und du hast das alles vorhergesehen. – Nisrah, kann’s losgehen?


    Schwafelt ihr noch lang, wird mir angst und bang, kicherte der Netzling.


    Aus dem Bewusstsein der vier entstand schnell ein festes Tau, das sich unter Twikus’ Führung über dem Fluss entrollte. Rasend schnell folgten sie dem Lauf des Bans bis zu seiner Mündung im Nimmermeer.


    Du bist übers Ziel hinausgeschossen, beschwerte sich Ergil.


    Ich wollte mir nur einen Überblick verschaffen. Warte einen Moment…


    Der suchende Geist des jungen Königs wanderte einige Meilen zurück. Einem Vogel gleich schwebte er über anmutig geschwungene, bunt glasierte Ziegeldächer hinweg, ließ die Palastgärten mit den mächtigen Prunkbauten hinter sich und gelangte schließlich in das Viertel im Südwesten Silmaos, das Dormund ihnen genau beschrieben hatte. Der Landeplatz lag nur einen guten Steinwurf vom südlichen Flussufer entfernt.


    Da ist das Geviert!, meldete Twikus. Kannst du den Rauch sehen, der da ein Stückchen weiter unten aufsteigt?


    Ja. Ungefähr dort müssten wir die Bartarin finden, antwortete Ergil.


    Das sieht mir aber nicht nach einem normalen Schmiedefeuer aus.


    Du machst mir Angst, Twikus.


    Dann lass uns springen, bevor dir die Knie weich werden.

  


  
    


    


    Der Kesselflicker Takamo, der mit seiner fahrbaren Werkstatt am Rande des viereckigen Platzes stand, ließ vor Schreck den eben reparierten Topf fallen, als vor seinen Augen fünf schneeweiße Hirsche auf einer Art Holzfloß erschienen. Die Tiere waren gesattelt. Auf ihren Rücken saßen Reiter: vier Männer und eine Frau. Takamo fand seine Entdeckung aufregend genug, um in Ohnmacht zu fallen.

  


  
    Twikus ließ seinen Blick über den gepflasterten Platz schweifen. Die Morgensonne warf ein schmeichelndes Licht auf die rissigen Fassaden der alten Häuser. Unweit bemerkte er einen Karren voller Töpfe und Pfannen, neben dem ein offenbar bewusstloser Mann fortgeschrittenen Alters lag. Dahinter stand eine Menschentraube. Die meisten Bewohner Silmaos hatten glattes schwarzes Haar, mandelförmige Augen und bronzefarbene Haut. Einige Personen zeigten mit ausgestreckten Armen aufgeregt zu ihnen herüber.


    »Die Schmiede liegt in dieser Richtung«, sagte Dormund und deutete auf eine Gasse, in der hektisches Treiben herrschte. Unzählige Leute rannten vor ihnen davon…


    Nein, berichtigte sich Twikus. Diese Menschen flohen nicht vor den Fremden, sondern sie liefen aufgeregt zu jener Stelle, die er und Ergil schon zuvor mit der Alten Gabe gesehen hatten. Von dort stieg über den blau glasierten Ziegeldächern schwarzer Rauch auf.


    »Das gefällt mir nicht«, brummte Falgon.


    Múria warf ihm einen Seitenblick zu, bevor sie Dormund fragte: »Kannst du sagen, ob der Qualm von der Waffenschmiede kommt?«


    »Nicht mit Sicherheit. Aber möglich wäre es.«


    Falgon zog seinen Eisenholzspeer aus der Sattelhalterung. »Warum stehen wir dann noch hier rum?«


    Er spornte sein Krodibo so ungestüm an, dass es mit einem großen Satz von den Decksplanken sprang, die Twikus und Ergil sicherheitshalber mitgenommen hatten, um nicht versehentlich irgendwelche Körperteile zurückzulassen. Die anderen Gefährten folgten dem Waffenmeister dichtauf.


    »Kira, flieg bitte voraus und erkunde die Lage«, rief Twikus dem Eisvogel auf Schneewolkes Geweih zu.


    »Bin schon unterwegs«, antwortete die Elvin und schwirrte davon.


    Falgon und Dormund preschten voran. Um die Menschenansammlung in der Gasse zum Ausweichen zu bewegen, stießen sie ein heulendes Geschrei aus. Köpfe flogen herum. Viele bemerkten die gehörnten Tiere und ihre bleichgesichtigen Reiter erst jetzt. Nicht wenige glaubten an eine Heimsuchung böser Geister und rannten kreischend fort. Andere blieben starr vor Schreck stehen und gaben den Krodibos dadurch Gelegenheit, ihre unglaubliche Wendigkeit unter Beweis zu stellen.


    Angstvolle Gesichter rauschten an Twikus vorüber. Binnen kurzem hatten sie die schmale Gasse durchquert und bogen nach rechts ab, direkt auf die Rauchsäule zu.


    Susans berühmteste Waffenschmiede befand sich in einer breiten Straße. An ihrem Ende konnte man den Fluss sehen. Der schwarze Qualm stieg vom letzten Grundstück auf der linken Seite auf. Dormund drehte sich im Sattel um.


    »Die Schmiede brennt!«


    »Beim Herrn der himmlischen Lichter«, hauchte Twikus. Seine Hand suchte und fand den Blütengriff des gläsernen Schwertes. Würde er Zijjajim an diesem Morgen eine neue Bewährungsprobe abverlangen müssen?


    Das Anwesen lag hinter einer hohen Mauer, über die man selbst aus dem Sattel eines Krodibos nicht hinwegsehen konnte. Die Stimmen der aufgeregten Menschen und das Hufgetrappel der Krodibos überdeckten fast alle anderen Geräusche. Trotzdem glaubte Twikus aus der Schmiede Schreie zu vernehmen. Immer wieder hörte er auch ein metallisches Klirren und dann ein lautes Krachen. Die Elvin kehrte zurück.


    »Ich habe den Zoforoth nicht sehen können, aber aus der Werkstatt dringen wütende Laute. Ich glaube, die Bartarin kämpfen da drinnen mit Kaguan. Das Feuer kommt aber von den Holzschuppen und die Schreie ebenso.«


    Falgon erreichte das offene Tor zum Innenhof als Erster. Dormund und Twikus folgten dichtauf. Der König gab Schekiras Lagebericht in zwei Sätzen weiter.


    »Wenigstens singt er nicht«, knurrte Falgon.


    »Das müssen wir auch unbedingt verhindern«, warnte Múria. »Deckt ihn mit Pfeilen und Speeren ein oder beschäftigt ihn sonst wie. Im Gesang liegt seine Macht. Popi und ich werden versuchen, die Menschen aus dem brennenden Schuppen zu befreien.«


    König, Schmied und Waffenmeister wechselten entschlossene Blicke. Dann rückten sie auf das Grundstück vor. Dicht hinter ihnen folgten Múria und der Knappe.


    Es dauerte einen Moment, bis Twikus sich in dem großen, rechteckigen Hof orientiert hatte. Links befand sich eine Reihe von Holzgebäuden, von denen zwei lichterloh brannten. Offenbar hatte sich das Feuer aber noch nicht durch die Wände und das Dach gefressen. Aus dem Innern des einen Schuppens drangen verzweifelte Schreie, hohe Stimmen, offenbar von Frauen und Kindern.


    »Das schafft ihr nicht allein, Meisterin. Popi, hol schnell Hilfe von der Straße und schick jemanden, der die Stadtwache alarmiert«, rief der König Múria und dem Knappen zu, dann eilte er Falgon und Dormund hinterher.


    Die eigentliche Schmiede war ein lang gezogenes Gebäude aus graubraunen Steinquadern, das sich über die gesamte rechte Seite des Innenhofes erstreckte. Obenauf reihten sich mindestens ein halbes Dutzend Schornsteine. Ein Vordach mit blau glasierten Ziegeln lief in vielleicht zehn Fuß Höhe an der Außenwand entlang. Die drei soodländischen Recken glitten aus den Sätteln.


    »Ich seh mir das Ganze mal aus der Luft an. Nur, damit er uns nicht durch einen Hinterausgang entwischt«, erklärte Schekira und flatterte davon.


    »Danke«, murmelte Twikus, obwohl sie ihn längst nicht mehr hören konnte. In dreieckiger Formation näherten sich er, Falgon und Dormund dem Vordach. Der beschattete Eingang war nur ein dunkles Rechteck.


    Plötzlich erschien darin ein Mann in einem ärmellosen Lederwams. Er blutete stark aus einer Wunde am Kopf und sein schmerzverzerrtes Gesicht glich einer rot lackierten Maske.


    »Zum Tor! Da bekommst du Hilfe!«, raunte Falgon. Mit dem Speer deutete er zur Straße hin. Der Verletzte schien ihn nicht zu hören; er stolperte genau in die entgegengesetzte Richtung fort. Der Waffenmeister kümmerte sich nicht weiter um ihn. Stattdessen huschte er auf die linke Seite des Eingangs, lehnte sich rücklings an die Mauer, gab Twikus mit dem Kopf einen Wink und flüsterte: »Denke daran, was Múria gesagt hat.«


    Dormund bezog mit seinem Hammer auf der rechten Seite der Tür Stellung.


    Gut drei Sehritte davon entfernt stand Twikus. Die Bogensehne war gespannt, der Pfeil lag an seiner Wange. Zwei weitere hielt er mit den Zähnen fest. Konzentriert blickte er auf das rechteckige schwarze Loch. Zitterte seine Hand? Er rief sich in Erinnerung, dass er ein Ziel nicht sehen musste, um es zu treffen. Er würde drei Schüsse abgeben, Dormund und Falgon in die Schmiede vorausstürmen lassen und ihnen mit neuen Pfeilen folgen…


    Das Innere des Gebäudes erschien ihm schwärzer als die Nacht. Wenn er aus dem grellen Sonnenlicht durch die Tür trat, würde er einen Moment lang blind sein. Es sei denn…


    Unvermittelt spürte er eine eisige Kälte und taumelte zurück. Mit schreckensweiten Augen starrte er auf den dunklen Türausschnitt. Weil Dormund und Falgon zu beiden Seiten davon direkt an der Wand standen, konnte nur er sehen, was sich dort aus den Schatten schälte: ein Riese, so kam es ihm vor, dessen ganzer Körper mit glänzendem Pech bedeckt war.


    »Kaguan!«, hauchte Twikus zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Leibhaftig wirkte der Zoforoth um einiges größer, als die Sirilimzwillinge ihn von ihren Erkundungen in Erinnerung hatten. Kaguans Schuppenhaut schimmerte schwarz wie Blutstein. Beide Haupthände waren auf Brusthöhe zusammengelegt. Sie hielten das Heft des Kristallschwertes, dessen Spitze weit über den gesichtslosen Kopf des Zoforoths hinausragte. Er hatte sein Ziel also erreicht.


    Schmerz war neu geschmiedet worden!


    Für die Dauer eines Wimpernschlages war Twikus wie gelähmt. Sein Scheitern erschien ihm unabwendbar. Was konnte er gegen diese Kreatur der Finsternis noch ausrichten? Doch plötzlich machte er eine erstaunliche Entdeckung.


    Kaguans linker Nebenarm war nur noch ein blutiger Stumpf, der knapp oberhalb des Ellbogens endete. Also war Magos’ Scherge doch nicht unbesiegbar.


    Wilde Entschlossenheit breitete sich wie eine Sturmflut in Twikus aus und er ließ den Pfeil von der Bogensehne schnellen. In rascher Folge schickte er den zweiten und dritten hinterher.


    Doch sein Gegner hatte sich längst wieder in die Dunkelheit zurückgezogen.


    »Was war das eben?«, stieß Falgon hervor.


    Twikus’ Antwort bestand nur in einem Flüstern. »Der Zoforoth. Er stand genau zwischen euch.«


    »Was?« Waffenmeister und Schmied rückten rasch mehrere Schritte von der Tür weg.


    »Er ist wieder in der Schmiede verschwunden. Und er ist verletzt.« Twikus blickte zum Himmel und streckte den Arm aus.


    Ein farbiger Federblitz schoss herab, breitete seine Schwingen aus, landete auf der ausgestreckten Hand des Königs und erkundigte sich: »Was gibt es?«


    »Eben stand Kaguan vor mir. Ist er irgendwo anders hinausgeschlüpft?«


    »Nein.«


    »Dann begib dich wieder auf deinen Posten. Vergiss nicht, er kann sich praktisch unsichtbar machen. Sag mir Bescheid, sobald du ihn entdeckst.«


    »Ist gut. Pass auf dich auf, mein Retter.« Der Eisvogel schwirrte wieder davon.


    Kaum zwei Herzschläge später erklang in der Schmiede ein schauderhafter vibrierender Ton, der den drei Recken das Blut in den Adern gerinnen ließ.


    »Beim Herrn der himmlischen Lichter, er stimmt seinen Gesang an!«, flüsterte Falgon.


    Twikus konnte sehen, wie die Sandkörnchen in den Fugen der Bodenplatten des Innenhofes zu tanzen begannen. »Wir müssen da rein, Oheim. Sofort!«, raunte er.


    Schmied und Waffenmeister nickten einander zu, holten tief Luft und stürmten durch die Tür. Der König folgte ihnen mit gespanntem Bogen. Das Erste, was er in der Schmiede wahrnahm, war der Geruch verbrannten Fleisches. Ehe sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, sandte er zwei weitere Pfeile in den offenen Dachstuhl hinauf, von wo die misstönenden Laute kamen. Beim nächsten Schuss vernahm er ein metallisches Klong!


    Der Gesang verstummte.


    »Hast du ihn getroffen?«, raunte Dormund.


    Twikus deutete zu einem kupfernen Abzug, der sich zum Dach hin verjüngte, und flüsterte: »Nein. Der Zoforoth hängt hinter der Esse und…« Er verstummte, als er den starren Blick seines Ziehvaters bemerkte, der nicht nach oben, sondern auf den Boden gerichtet war. Inzwischen hatten sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt.


    Der Fußboden aus gebrannten Ziegelsteinen schimmerte feucht. Überall lagen die Körper toter Männer.


    Twikus sah Halbwüchsige, kräftige Burschen und bei einem noch glühenden Kohlenbecken einen Greis. Neben dem Alten lagen zwei weitere Leichen: ein geflügeltes Wesen mit einem menschlichen Oberkörper und, halb von dem Gapa verdeckt, ein kräftiger Mann mittleren Alters. Viele Gefallene hielten noch Schwerter, Äxte oder andere Waffen in den Händen. Zweifellos hatten sie erbittert gekämpft. Trotzdem waren sie niedergemäht worden wie Ähren im Gewittersturm.


    Dormund durchschaute zuerst die boshafte Absicht hinter dem Blutbad. Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Das Ungeheuer hat das Geschlecht der Bartarin ausgelöscht, um das Geheimnis des Schwertes einzig und allein Magos zu sichern.«


    Obwohl vom Hof immer noch Schreie und aufgeregte Stimmen hereindrangen, hörte Twikus im Gebälk über sich plötzlich ein Knacken. Sein Kopf fuhr nach oben. Die grauenvolle Entdeckung hatte alle für einen langen Moment abgelenkt. Er spürte, dass Kaguan das Versteck hinter dem Abzug verlassen hatte, aber er konnte ihn nirgends sehen. Ziellos irrte sein Blick durch die riesige Werkstatt.


    Benutze die Alte Gabe!, erklang unvermittelt Ergils Stimme in seinem Kopf.


    Was…?


    Manchmal ist gerade das, was man nicht sieht, der beste Wegweiser.


    Jetzt verstand Twikus. Er verlagerte seine Konzentration auf den inneren Sinn, tastete sich am Faltenwurf der Welt entlang, spürte dabei eine zunehmende Kälte, die sich rasch zu einem fast unerträglichen Ziehen steigerte. Schmerzlich wurde ihm bewusst, wie sehr ihn der Sprung nach Silmao erschöpft hatte. Mit letzter Willenskraft folgte er der eisigen Spur an der Decke entlang bis zum Ausgang. Dort, direkt über der Tür, hing eine dunkle, an den Rändern wie Nebelschwaden wallende Wolke, die ihm das Gefühl vermittelte, geradewegs ins Herz des Bösen zu blicken.


    Ohne Zögern schoss er seinen Pfeil in das Zentrum des finsteren Gewabers hinein und zog keuchend seine geistigen Fühler zurück.


    Von der Mauer über dem Türsturz fiel eine Gestalt herab. Twikus erschauerte, als er im gleißenden Rechteck des Ausgangs den Schattenriss des Zoforoths sah: den glatten Schädel und die sechs Gliedmaßen, von denen eine nur noch zur Hälfte vorhanden war. An den helleren Rändern der Silhouette glaubte er für die Dauer eines Wimpernschlages die Fugen und die raue Oberfläche der Steinmauer zu erkennen, vor der Kaguan sich eben noch versteckt hatte. Gleich darauf ging eine Welle über seine Schuppenhaut hinweg und sie nahm das Aussehen der gegenüberliegenden Holzschuppen an.


    Kaguan lachte und rief mit eiskalter Stimme: »Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich aufhalten? Bleibt mir lieber fern, Söhne der zwei Völker, wenn euch euer Leben lieb ist.«


    Twikus schoss einen weiteren Pfeil ab, den der Chamäleone mühelos mit dem schwarzen Schwert abwehrte. Er lachte abermals, drehte sich um und huschte zur Tür hinaus.


    »Ihm nach!«, rief Falgon.


    Sofort liefen die drei zur Tür. Als sie in den Hof hinaussprangen, deckten sie sich gegenseitig. Aber von dem Zoforoth fehlte jede Spur.


    Dormund fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Verdammt! Wie soll man auf einen Gegner einschlagen, wenn er unsichtbar ist?«


    Twikus stellte sich innerlich darauf ein, seinen Sirilimsinn abermals zu bemühen, auch wenn er das unweigerlich zu erwartende kalte Ziehen fürchtete.


    Ehe es dazu kam, schoss Schekira im Sturzflug herbei und rief: »Vorsicht! Kaguan ist direkt über euch!« Schon war sie wieder verschwunden.


    Twikus sprang unter dem Schutzdach hervor, um den Zoforoth mit Pfeilen einzudecken. Aber das war schwerer als gedacht. Die verwandlungsfähige Kreatur hatte sich gut getarnt.


    Falgon stach seinen Speer einfach senkrecht nach oben. In schneller Folge zertrümmerte die stählerne Spitze dutzende von Ziegeln. Splitter regneten auf ihn und Dormund herab, welcher daneben stand und darauf wartete, seinen erhobenen Hammer auf alles niedersausen zu lassen, das größer als ein Dachziegel war.


    Mit einem Mal bemerkte der König eine Bewegung auf dem Vordach. Es sah aus, als würde ein großer Wassertropfen die Schräge hinabrollen und den Blick auf die darunter liegenden Ziegel verzerren. Plötzlich erschien ein schwarzer Blitz wie aus dem Nichts und schlitzte das Dach auf eine Länge von etwa zwei Schritten auf. Während Falgon und Dormund sich noch vor den herabfallenden Trümmern und der Kristallklinge in Sicherheit brachten, fiel die fast unsichtbare Masse vom Rand in den Hof herab.


    Bevor sie den Boden erreichte, hatte Twikus schon einen weiteren Schuss abgegeben. Doch wieder parierte Kaguan den Pfeil mit Schmerz. Danach erst landete er, das Schwert schon wieder zur Verteidigung erhoben, mit beiden Füßen auf dem Pflaster. Spielerisch tänzelte er drei, vier Schritte zur Seite, bis er vor einem Stützbalken zum Stehen kam. Das Ziegelmuster verschwand von seinem Körper und die Schuppenhaut bekam wieder den dunklen Glanz von Blutstein oder Pech. Wie zum Hohn formten sich am Kopf des Zoforoths Züge, die wie eine schwarz lackierte Maske des königlichen Antlitzes aussahen.


    »Na schön. Du hast es ja nicht anders gewollt«, schnaubte Twikus und ließ seine Waffe fallen. Mit Pfeil und Bogen war dieser Kreatur offenbar nicht beizukommen. Er löste die Schlaufe Zijjajims, füllte das gläserne Schwert mit einem grünen Licht und ließ es sich aufrichten.


    Der Zoforoth schien sich selbst in eine missliche Lage gebracht zu haben. Unter dem Rand des durchlöcherten Vordaches stehend war er so gut wie umzingelt. Falgon und Dormund näherten sich ihm von der Schmiede her und Twikus aus dem Hof. Doch wieder überraschte Kaguan seine Gegner.


    Mit einer schnellen Drehung des Körpers schwang er Schmerz gegen den Stützbalken. Das Holz bot der Kristallklinge nicht mehr Widerstand als ein Grashalm. Mühelos durchtrennte sie den Pfosten.


    Falgon schleuderte seinen Speer.


    Noch mit demselben Schwung, der den Pfahl gefällt hatte, fegte Kaguan das schwere Wurfgeschoss beiseite. Mit unglaublicher Leichtfüßigkeit huschte er zur nächsten Stütze.


    Jetzt erst durchschaute Twikus den listigen Plan. »Fort von dem Dach!«, schrie er seinen Gefährten zu, aber es war zu spät.


    Ein weiterer Hieb Kaguans durchtrennte den Balken. Das ohnehin schon ramponierte Vordach brach krachend zusammen und begrub die beiden Männer unter sich.


    Wieder lachte Kaguan. »Jetzt sind nur noch wir übrig. Ihr hättet auf meinen Rat hören sollen, Söhne der zwei Völker.«


    Twikus kochte vor unbändigem Zorn. Mit erhobenem Schwert stürmte er auf den Zoforoth zu. Nun war es also doch so weit gekommen: Schmerz und Zijjajim sollten sich ein zweites Mal begegnen. Doch ehe er seinen Gegner erreicht hatte, hörte er überraschend Ergils aufgeregte Gedankenstimme im Kopf.


    Renne nicht blindlings in unser Verderben! Er ist uns bei weitem an Körperkraft überlegen.


    Das schwarze Schwert fuhr schräg auf Twikus herab und hätte ihm wohl den sicheren Tod beschert. Von der Warnung seines Bruders gerade noch zur Besinnung gebracht, sprang er, kaum weniger behände als der Zoforoth, aus vollem Lauf in die Höhe, beschrieb in der Luft, während die schwarze Klinge unter ihm entlangsauste, eine vollständige Drehung und holte seinerseits zum Streich aus.


    Doch so leicht ließ sich Kaguan nicht austricksen. Mit fast unwirklicher Schnelligkeit duckte er sich. Himmelsfeuer zischte über sein jettschwarzes Haupt hinweg ins Leere. Twikus landete zwischen den Trümmern des Vordaches, unter dem seine Freunde begraben lagen. Sein Fuß stieß gegen einen zersplitterten Balken. Einen furchtbaren Augenblick lang kämpfte er um sein Gleichgewicht, während Kaguan sich zu ihm umdrehte und schon wieder das Kristallschwert hob. Mit zwei schnellen Schritten rückte er auf Schlagdistanz heran und ließ Schmerz abermals niedersausen.


    Twikus, immer noch wankend, konnte nichts anderes tun als dagegenhalten. Zum ersten Mal an diesem Tag trafen die beiden Klingen aufeinander. Für Twikus war diese Begegnung, die er in seinen Träumen so oft durchlebt hatte, eine dunkle Erinnerung, für Kaguan dagegen eine überraschend neue Erfahrung.


    Der Zusammenprall zweier so unterschiedlicher Kristallschwerter war mit nichts zu vergleichen. Wenn Stahl auf Stahl trifft, klingt es nicht viel anders, als wenn ein Schmied seinen Hammer auf ein glühendes Stück Eisen drischt. Zijjajim und Schmerz indes kreischten wie zwei gepeinigte Ungetüme. Der Laut schien ganz Silmao entzweizureißen.


    Erschrocken duckte sich Kaguan, als wolle er in Deckung gehen. Dadurch verlor sein Hieb an Kraft und der König konnte ihn zur Seite ablenken. Ein Krachen von der anderen Seite des Hofes zog Twikus’ Aufmerksamkeit auf sich. Einer der brennenden Schuppen war eingestürzt. Rauchschwaden trieben durch den Innenhof. Laute Rufe vermischten sich mit dem Klagen und Wimmern verängstigter Menschen. Undeutlich nahm er einige Gestalten wahr, konnte aber weder Múria noch Popi ausmachen. Vermutlich hatten die zwei selbst alle Hände voll zu tun, um wenigstens die Frauen und Kinder der Bartarin vor dieser Chamäleonenbestie zu retten.


    Die Verschnaufpause, die der durchdringende Laut der zwei Schwerter ihm verschafft hatte, war vorbei. Kaguan richtete sich wieder auf und ging erneut zum Angriff über. Den ersten Schlag konnte Twikus noch vergleichsweise leicht zur Seite ablenken, aber schon der zweite warf ihn fast von den Beinen. Ergils Warnung hallte als Erinnerung durch seinen Sinn: Er ist uns bei weitem an Körperkraft überlegen.


    Eine schnelle Folge von Hieben prasselte auf ihn herab. Während der junge König sie verzweifelt abwehrte, stolperte er rückwärts über das Trümmerfeld des Vordaches. Sein Gegner benutzte die schwarze Kristallklinge mit schrecklichem Geschick. In einem normalen Zweikampf hätte Twikus seine Sirilimkünste gebrauchen können, um sich zur Wehr zu setzen, aber gegen Schmerz vermochte er damit nichts auszurichten. Letztlich, so wurde ihm bewusst, lief also doch alles auf ein reines Kräftemessen hinaus, auf einen Kampf zwischen den Reflexen einer Raubkatze und roher Gewalt.


    Das stimmt nicht!, rief unvermittelt Ergil zwischen zwei Paraden hinein.


    Halt die Klappe! Du lenkst mich nur ab, beklagte sich Twikus.


    Ergil wartete, bis sein Bruder einen weiteren Hieb abgewehrt hatte, bevor er entgegnete: Denk daran, wie du Wikander das Schwert entwunden hast.


    Na toll! Und wie soll ich Kaguans Ersatzklauen abwehren, wenn ich mich Klinge an Klinge auf ein hirnverbranntes Kräftemessen mit ihm einlasse? Twikus duckte sich unter einem weiteren Hieb hinweg.


    Er ist verletzt, gab Ergil zu bedenken. Außerdem hat ihn schon das Klagen der Schwerter überrascht. Wenn die Klingen plötzlich ihre Festigkeit verlieren, wird er noch verblüffter sein.


    Aber falls du dich irrst, hänge ich an dem verfluchten Chamäleon fest und kann nicht mehr… Im Zurückweichen hatte Twikus plötzlich bemerkt, dass Kaguans Fuß sich auf einen wackeligen Ziegel senkte. Vielleicht konnte er das Blatt jetzt zu seinen Gunsten wenden.


    Als der Zoforoth auf den Ziegel trat, wurde aus dem Rückzug des Königs jäh eine Attacke. Himmelsfeuer sauste durch die Luft. Kaguan reagierte wie erwartet. Er parierte den Schlag mit Schmerz. Anstatt schnell wieder auf Abstand zu gehen, blieb Twikus stehen. Zwischen ihm und der gesichtslosen Kreatur ragten die beiden gekreuzten Schwerter auf. Zijjajims grünes Strahlen wurde zunehmend heller, fast weiß gleißte es gegen die Schwärze von Schmerz an.


    Steht mir bei, Ergil und Nisrah, rief Twikus in Gedanken. Mit dem nächsten Herzschlag lenkte er seine Kraft in das gläserne Schwert.


    Nichts geschah.


    Kaguan stieß ein hässlich gurgelndes Kichern aus. »Ihr Menschen seid ja so dumm!«


    Dann wurde der König von einem Faustschlag an der Schläfe getroffen. Während der Zoforoth mit seinen Haupthänden das Heft des schwarzen Schwertes umklammerte, hatte er die Rechte des Nebenarms für den Angriff benutzt. Twikus keuchte vor Schmerz, obwohl der Hieb nicht allzu genau war.


    Abermals verlieh Kaguan seiner Heiterkeit Ausdruck. »Ihr langweilt mich, Söhne der zwei Völker. Es wird Zeit, das Spiel zu beenden.«


    Aus den Augenwinkeln sah der so Verhöhnte, wie sich die Nebenhand seines Gegners von neuem ballte. Twikus biss die Zähne zusammen und stieß seinen Willen förmlich in das gläserne Schwert hinein. Mit einem Mal veränderte es sich.


    Zijjajim verlor seine Starrheit und wickelte sich mit überraschender Schnelligkeit um die schwarze Klinge. Kaum einen Herzschlag später erschlaffte auch Schmerz. Wie schon einmal sah Twikus dieses seltsame Bild zweier Schlangen, die sich wie im Liebestanz umeinander wanden. Er hatte mit dieser Verwandlung gerechnet. Im Gegensatz zu Kaguan. Der war einen Moment lang völlig überrumpelt.


    Mit einem gewaltigen Ruck riss der König das schwarze Schwert aus den Händen des Chamäleonen.


    Twikus spürte sogleich das kalte Gewicht der Waffe. Es war, als müsse er das kristallisierte Böse stemmen, als wolle sich das Schwert gegen ihn wehren.


    Verzweifelt versuchte er die boshafte dunkle Klinge vom gleißenden Himmelsfeuer abzuschütteln, aber die beiden ließen einander nicht los.


    Fast zu spät bemerkte er, dass Kaguan diesen Moment der Ablenkung dazu benutzt hatte, um sich eine neue Waffe zu suchen. Gerade zerrte er aus den Trümmern einen Balken hervor.


    Twikus taumelte zurück. Er keuchte bei dem Bemühen, Zijjajim und das lästige Anhängsel namens Schmerz zur Verteidigung zu heben, merkte aber schnell, wie sinnlos dieses Unterfangen war. Die beiden Schwerter mussten mindestens so viel wiegen wie zwei von Dormunds Riesenhämmern. Der Zoforoth kam langsam näher.

  


  
    Er darf das schwarze Schwert auf keinen Fall wieder in die Hände bekommen!, rief unvermittelt Ergils Gedankenstimme.

  


  
    Sein Bruder hätte am liebsten laut aufgelacht. Schlauberger! Was soll ich denn tun? Es hinunterschlucken?


    Wirf es weg! Schmeiß mit Steinen nach dem Chamäleonen. Such dir selbst einen Knüppel. Tu irgendetwas, um Zeit zu gewinnen, bis die Stadtwache kommt.


    Twikus blickte über die Schulter und hatte plötzlich eine Idee. Obwohl seine müden Glieder ihm so schwer wie Blei erschienen, schaffte er es, die umeinander gewundenen Schwerter einige Male hin und her zu schwingen. Kaguan wich unwillkürlich ein Stück zurück, weil er wohl mit einem Angriff rechnete. Stattdessen drehte sich Twikus zwei-, dreimal um die eigene Achse und schleuderte die Waffen über seinen Kopf hinweg fort. Sie flogen auf den noch intakten Teil des Vordaches, landeten scheppernd auf den glasierten Ziegeln, rutschten wieder ein Stück die Schräge hinab und blieben schließlich liegen.


    Als der König sich wieder zu Kaguan umdrehte, sah er dessen Prügel auf sich zukommen. Er duckte sich, aber diesmal reagierte er zu spät. Der Balken streifte ihn am Kopf.


    Benommen taumelte Twikus zur Seite, strauchelte und fiel rücklings zu Boden. Dabei erhielt sein Schädel einen weiteren Schlag. Eine dumpfe Übelkeit stieg aus seinem Innern auf. Alles um ihn her drehte sich. Über sich sah er einen dunklen Schemen mit sechs Gliedmaßen auftauchen. Das obere Paar reckte einen langen dicken Gegenstand in die Höhe und eine kalte, seltsam hallende Stimme sprach zu ihm.


    »Ihr werdet mich nie aufhalten, Söhne der zwei Völker. Jetzt trifft euch der Pfeil, mit dem ihr mich in Ostrich töten wolltet. Zum Lohn dafür schicke ich euch dahin, wo ich heute schon die Bartarin…«


    Die Worte des Zoforoths waren fern, als entschwinde er in eine tiefe Höhle, wo sie schließlich ganz verklangen und sein Schemen mit dem erhobenen Werkzeug des Todes in einer unauslotbaren Dunkelheit versank.
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    DAS MÄDCHEN AUS DEN TRÄUMEN


    


    


    

  


  
    Das Gefühl, die ganze Welt in sich zu tragen, breitete sich mit überwältigender Heftigkeit in ihm aus. Es begann in seinem Kopf und… Ergils benebeltes Bewusstsein kam ins Stocken. Nein, es blieb in seinem Kopf. Dessen Umfang musste beträchtlich zugenommen haben, was auch verständlich ist, wenn ganz Mirad in den Schädel passen sollte. Oder war sein Haupt selbst zur Welt geworden? Das würde er noch klären müssen. Zumindest vermittelte ihm sein Tastsinn nicht nur einen glaubhaften Eindruck ungeahnter Größe, sondern außerdem das Bewusstsein extremer Empfindsamkeit. Er konnte schmerzhaft spüren, wie die Bewohner der Welt auf ihm herumtrampelten. Jeden ihrer Schritte…

  


  
    »Na, das sieht doch schon ganz gut aus.«


    Ergil stutzte. Er versuchte die hohe Stimme einem bekannten Muster zuzuordnen. Twikus? Nein. Múria? Auf keinen Fall! Dieses Organ klang viel zu näselnd. Er schlug die Augen auf.


    Über ihm schwebte ein leicht verschwommenes Gesicht, das sich in diesem Moment zu einem halbherzigen Lächeln aufraffte. Es wirkte verbissen, hohlwangig und ein wenig gelblich. Auf der Oberlippe sprießte ein schütterer Bart, dessen lange Enden Ergil fast die Augen ausstachen. Eine Kopfbedeckung, bei der es sich um das Modell eines susanischen Tempels handeln musste, ließ vom Haupt des Mannes nur den strohigen grauen Randbewuchs erkennen.


    »Wer seid Ihr?«, fragte Ergil. Sein Mund fühlte sich an, als seien dort sämtliche Wüsten der Welt versammelt.


    Der Gefragte verneigte sich dreimal und antwortete: »Mein Name ist Mujo. Ich bin der Leibarzt des Mazars.«


    »Des Königs von Susan?«


    Der Medicus nickte, was wie eine weitere Verbeugung aussah. »In Eurem Land würdet Ihr es wohl so nennen, Majestät.«


    »Ihr wisst, wer ich bin?«


    Mujo zögerte. »Nicht genau, Majestät.«


    Ergils Verstand arbeitete noch nicht wieder mit voller Leistung. Deshalb dauerte es eine Weile, bis er die merkwürdige Antwort begriff. Er versuchte, einzelne Regionen seines überdimensionalen Gesichts mit jenem Lächeln zu überziehen, das bei höfischen Begrüßungszeremonien ausgeübt wurde.


    »Ich bin Ergil.«


    Der Medicus hob das Kinn und sagte: »Aha!«


    »Kann ich etwas zu trinken haben?«


    Wieder verneigte sich Mujo, nuschelte ein »Selbstverständlich, Majestät« und entschwand den Blicken des Patienten.


    Obwohl dieser sich damit Schmerzen von kontinentalen Ausmaßen einhandelte, neigte er den Kopf zur Seite. Der Leibarzt schien sich aus dem Raum gestohlen zu haben. Er war nirgends zu sehen. Dafür konnte Ergil eine Reihe anderer verwirrender Entdeckungen machen.


    Zunächst schweifte sein Blick etwas verloren durch das riesige Zimmer. Decke und Wände waren mit einem kostbaren, teilweise goldverzierten Schnitzwerk aus dunkelbraunen Holzbalken ausgestattet, die ein großes Gitter bildeten. Die gelblich weißen Zwischenräume sahen aus, als bestünden sie aus feinem Papier. In einigen der Rechtecke hingen Rahmen mit hübschen Tuschezeichnungen. Dichte Teppiche bedeckten in mehreren Lagen den Boden wie Laub im Herbstwald. Ansonsten war die Einrichtung sehr übersichtlich. Ergil entdeckte einen einzigen Stuhl.


    Das Möbelstück wirkte in dem großen Raum so verloren, als sei es nur zur Beruhigung des Gastes herbeigeschafft worden. Dabei ging es der dienstbaren Seele wohl weniger um die Bereitstellung einer vertrauten Sitzgelegenheit als vielmehr um die ansprechende Präsentation der sauber gebürsteten Kleider des Patienten. Diese lagen nämlich auf dem Stuhl.


    Türen, wie man sie in Soodland kannte, konnte Ergil nicht entdecken, was ihn zunächst beunruhigte. War er ein Gefangener? Aber dann gewahrte er rechts von sich einen Spalt, hinter dem ein Gang zu sehen war. Offenbar konnten ganze Teile der Wand verschoben werden, um hinaus- oder hereinzugelangen. Linker Hand machte er gleich darauf eine ähnliche Schiebetür aus.


    Daneben erblickte er ein Mädchengesicht.


    Ergil fuhr mit dem Oberkörper hoch, wodurch sich die gefühlte Größe seines Hauptes noch einmal verdoppelte und er, wie er glaubte, schmerzhaft am Mond oder irgendwelchen anderen Himmelskörpern entlangschrammte. Ein wahres Feuerwerk von Schmerzen explodierte in seinem Kopf. Als er sich an selbigen fasste, kam zu den bisherigen Entdeckungen noch eine weitere hinzu: ein dicker Verband.


    Während die Illumination in seinem Schädel allmählich nachließ und sein Sehvermögen zurückkehrte, suchte er angestrengt nach dem Mädchengesicht. Er hatte es in einem Fenster gesehen, allerdings nur als Mosaik, weil ein filigranes Schnitzwerk aus rotem Holz die Lichtöffnung ausfüllte. Trotzdem oder gerade deshalb erschien es ihm wie das verschleierte Antlitz eines Engels. Die großen rotbraunen Augen glänzten wie Karneole und auf dem Haar lag der Schimmer reinsten Kupfers. Er hätte gerne einen zweiten Blick auf dieses anmutige Gesicht erhascht, aber jetzt konnte er hinter dem Gitterwerk nur noch ein grünes Wogen und ein wenig Himmelblau ausmachen – offenbar grenzte sein Krankenquartier an einen größeren Garten.


    »Bestes Trinkwasser, gewonnen aus den Eisbergen des Nordmeeres«, sagte unvermittelt hinter ihm eine näselnde Stimme.


    Ergil drehte sich um und sah den Medicus zum ersten Mal bis zu den Fußspitzen. Mujo war von kleiner Statur. Er trug, abgesehen von dem seltsamen Hut, weite Hosen und darüber ein langes Hemd aus weißer Seide. Wohl um die Schlichtheit nicht ausufern zu lassen, prangten darauf einige goldene Stickereien: Rautenmuster, Spiralen und andere geometrische Figuren. Seine Schuhe hatten weit nach oben gebogene Spitzen, an denen kleine Goldquasten hingen.


    Dankbar nahm der junge König einen Kristallbecher von dem ihm dargereichten Tablett und trank ihn in großen Schlucken leer. Das Wasser war angenehm kühl und er glaubte, seine Reinheit schmecken zu können. Während Mujo den Becher aus einer kristallenen Karaffe nachfüllte, deutete Ergil zum Fenster und fragte: »Habt Ihr eine Helferin?«


    Eine der beiden schmalen Augenbrauen des Medicus formte sich zu einem Spitzdach. »Wie belieben?«


    »Hinter dem Rosenholzgitter dort habe ich eben ein Mädchen gesehen.«


    »Das überrascht mich nicht.«


    »Dann war es also keine Halluzination. Ist sie nun Eure Helferin?«


    Das Gesicht des Arztes blieb ausdruckslos. »Wohl kaum. Sie kann es zwar nicht bleiben lassen, mir auf die Finger zu schauen und mich mit Fragen zur Heilkunst zu löchern, aber ihr Vater würde ihr nie erlauben, auch nur in die Nähe eines Kranken zu kommen.«


    »Das klingt nach einem strengen Mann.«


    »O ja, das ist er fürwahr!«


    »Darf sie die Heilkunst nicht erlernen, weil sie ein Mädchen ist?«


    Mujo schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ihr ist es nicht gestattet, einen Kranken zu berühren, weil sie das einzige Kind des Mazars von Susan ist.«

  


  
    


    


    Ein Brummen wie von einer übergroßen Hummel ließ Ergil abermals die Augen öffnen. Sein Kopf drehte sich unwillkürlich zum Fenster. Über dem wogenden Grün leuchtete mild ein aprikosenfarbener Himmel. So schön die Pastelltöne der Abenddämmerung auch waren, hätte er sich doch einen anderen Anblick gewünscht.

  


  
    »Wenn du mich suchst, ich bin hier«, sagte eine helle und trotzdem volltönende Stimme.


    Er hob den Kopf und drückte das Kinn auf die Brust. Direkt vor seiner Nase entdeckte er die Elvenprinzessin.


    »Kira!«


    »Hast du jemand anderen erwartet?«


    »Äh… Naja…«


    Sie kicherte. »Dann hast du sie also schon gesehen.«


    »Wen?«


    »Jetzt tu nicht so scheinheilig. Ich rede von Nishigo.«


    »Die Tochter des Mazars?«


    »Aha. Du hast den alten Medicus schon ausgequetscht.«


    »Ehrlich gesagt ist er genauso redselig wie Falgon. Ich habe ihm eine Menge Fragen gestellt, aber nur wenige Antworten bekommen. Stattdessen hat er mich betäubt.«


    »Ich bin überzeugt, er wollte dir nur ein wenig Ruhe verschaffen. Wie geht es dir und deinem Bruder jetzt?«


    »Twikus schläft wie ein Stein, so viel kann ich spüren. Alles Weitere musst du ihn später selbst fragen. Ich jedenfalls fühle mich schon viel besser. Mein Schädel ist nicht mehr so groß wie noch vor kurzem.«


    »Dann wirkt wenigstens die Medizin, die du bekommen hast. Ich kann dir übrigens versichern, dein Kopf hat sich nicht verändert – abgesehen von dem Verband, der dir aber steht. Sieht aus wie die Turbane, die manche hier tragen.«


    »Was ist mit Falgon und Dormund, Kira?«


    »Oh, wie dumm von mir! Du hast sie ja zuletzt in einer ziemlich bedrängten Lage gesehen. Es geht ihnen gut. Den Umständen entsprechend.«


    »Was heißt das nun wieder?«


    »Sie haben ein paar Beulen, Schrammen und blaue Flecken. Ihre Schädel brummen ebenfalls. Alles nicht so schlimm, sagt Inimai.«


    Ergil atmete erleichtert auf. »Und das Schwert?«


    »Welches?«


    »Kira!«


    Sie kicherte. »Schon gut. Beide Schwerter sind in Sicherheit. Zijjajim ist hier auf dem Stuhl unter deinen Kleidern. Sollte sich jemand daran vergreifen wollen, wird er mit deinem lebenden Umhang Nisrah Bekanntschaft machen und umgehend verdaut.«


    »Und Schmerz?«


    »Liegt neben den Kronjuwelen des Mazars in einer gut bewachten Schatzkammer tief unter dem Alten Palast.«


    »Allmählich verstehe ich, warum du so aufgedreht bist. Und Kaguan?«


    Schekira schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Das ist der einzige Wermutstropfen. Der Zoforoth konnte entkommen.«


    »Was ist passiert?«


    Die Elvin setzte sich auf eine Falte der Steppdecke, unter der Ergil lag, und fasste die Geschehnisse zusammen, die den Zwillingen während ihrer Bewusstlosigkeit entgangen waren.


    Nachdem die drei Zoforothjäger sich von Múria und Popi getrennt hatten, waren Letztere auf die Straße hinausgeeilt, um unter den Schaulustigen Helfer zu rekrutieren. Bei dieser Gelegenheit hatte der Schildknappe auch zwei junge Männer zum nächsten Posten der Stadtwache geschickt. Zweifellos war es Kaguans teuflischer Plan gewesen, die Sippe der Bartarin mit Stumpf und Stiel auszurotten, und es wäre ihm wohl auch gelungen, wenn Múria nicht mit wenigen Worten die Unterstützung so vieler gewonnen hätte. Mit vereinter Kraft gelang es ihnen, die meisten Frauen und Kinder aus den Flammen des Schuppens zu befreien, ehe dieser zusammenbrach. Das zweite brennende Haus war leer. Traurigerweise kam für acht Menschen jede Hilfe zu spät, vierzehn wurden verletzt. Weil Múria den Zustand der Zwillinge als weniger ernst eingestuft hatte und sie im Palast zudem in guten Händen gefunden hatte, war sie in Begleitung Popis sofort wieder zur Schmiede hinausgeritten, um dort die Not zu lindern.


    Inzwischen suche die ganze Stadt nach dem derzeitigen Versteck des Zoforoths, führ Schekira fort. Sie selbst habe ihn über eine Mauer klettern und in einem Abwasserkanal verschwinden sehen – so gut sich eben ein Chamäleone mit den Augen verfolgen ließe. Seine überstürzte Flucht hing mit dem Eintreffen der königlichen Leibgarde zusammen. Die von Popi losgeschickten Männer seien nämlich zufällig auf der Straße einem Trupp Soldaten in die Arme gelaufen und hatten sie zum Mitkommen überredet. Man sagt ja, die susanischen Bogenschützen seien – abgesehen von Twikus natürlich – die besten der Welt. Zumindest erwiesen sie sich an diesem Morgen als bedrohlich genug, einen Zoforoth zu vertreiben. Sie waren just in dem Moment auf den Hof der Schmiede gestürmt, als Kaguan sich anschickte, den König mit einem Balken zu erschlagen. Als der Zoforoth gleich einen ganzen Schwarm von Pfeilen im Anflug gewahrte, ließ er Balken und Absicht fallen und machte sich aus dem Staub.


    Múria war ziemlich aufgelöst, nachdem sie »ihren Liebsten, ihre Jungen und den treuen Freund« – genau so drückte sie sich aus – allesamt ohne Besinnung gefunden hatte. Sie schickte Popi aufs Vordach, um die beiden Schwerter zu bergen. Zijjajim war längst wieder zum gläsernen Gürtel erschlafft und ließ sich mühelos von der schwarzen Kristallklinge lösen. Um ihren Gefährten die beste Versorgung und dem Schwert Schmerz größtmöglichen Schutz zu verschaffen, schenkte sie dem Anführer der Leibgardisten reinen Wein ein. Darauf ließ er die verletzten Soodländer und das Kristallschwert unter strengster Bewachung in den Palast des Mazars bringen.


    Ergil seufzte. Das nach den anfänglichen guten Nachrichten aufgekommene Hochgefühl war verflogen. Er musste an das unsagbare Leid denken, das Kaguan den Bartarin angetan hatte.


    »Habt ihr von den Überlebenden Näheres darüber erfahren, was sich in der Schmiede abgespielt hat?«


    Die Elvenprinzessin schöpfte tief Atem. Auch ihr ging das Erlebte erkennbar nahe. Sie schüttelte traurig den Kopf. »Nicht viel. Der Zoforoth und sein Gapa hatten den Erstgeborenen des Patriarchen als Geisel genommen und drohten ihn umzubringen, wenn man nicht Kaguans Anweisungen bedingungslos Folge leiste. Die Frauen und Kinder sind hierauf in den Schuppen gesperrt worden und haben nichts mehr mitbekommen. Das war vor drei Tagen.«


    »Ich habe in der Schmiede das tote Harpyienwesen gesehen. Es lag neben einem alten Mann.«


    Schekira nickte. »Múria hatte eine der Frauen in die Schmiede begleitet. Die Alte hatte darauf bestanden. Es war die Gemahlin des Sippenoberhauptes. Sie soll mit versteinerter Miene an all den Toten vorbeigeschritten sein und tonlos ihre Namen ausgesprochen haben. Dann zeigte sie auf die Leiche, die halb unter dem Harpyienwesen lag, und sagte: ›Das ist Gumo, mein Erstgeborener.‹ Anschließend wanderte ihre deutende Hand ein Stück weiter und sie fügte hinzu: ›Und dieser dort unter der Esse ist Kubuku, mein geliebter Mann.‹ Wie es aussieht, scheint der Patriarch den Gapa erschlagen zu haben, bevor er seinerseits von Kaguan getötet wurde.«


    Ergil schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist alles so sinnlos. Vom Ältesten bis zu den Kleinsten hat diese Bestie niemanden verschont. Als wenn diese Menschen Magos irgendwie hätten gefährlich werden können.«


    »Das Hinschlachten Unschuldiger und Schwacher ist keine Erfindung des dunklen Gottes vom Kitora. Desgleichen hat es immer wieder gegeben«, sagte Schekira traurig. »Das sei die Unparteilichkeit des Bösen, pflegte meine Mutter zu sagen. Die sich ›Gerechte‹ nennen, blicken verächtlich auf die Armen, Kranken, Fremden oder Ungebildeten herab und wollen mit solchen nicht einmal gesehen werden. Der Böse dagegen macht keinen Unterschied; er rafft alle dahin, ob edel oder gemein, ob Mann oder Frau, ob Greis oder Kind.«


    »Schlimm ist nur, wenn diese ›Unparteilichkeit des Bösen‹ über das Gute zu siegen scheint.«


    Schekira sah ihn mitfühlend an. »Ich kann deine Niedergeschlagenheit gut verstehen, Ergil. Die dunkelsten Augenblicke fühlen sich an wie die Ewigkeit. Aber dem Sehenden zeigt sich das Licht der Hoffnung überall. Kubukus Witwe hatte noch etwas gesagt, nachdem die Namen all ihrer Söhne und Enkel, Schwager und Neffen über ihre Lippen gekommen waren. Leise fügte sie hinzu: ›Aber einer fehlt.‹«


    Ergil horchte auf. »Der Mann mit dem blutigen Gesicht! Er ist aus der Schmiede entkommen.«


    Die Elvin nickte. »Das muss Tiko gewesen sein, Kubukus jüngster Sohn.«


    »Ist er schwer verletzt? Wird er überleben?«


    »Das wissen wir nicht. Tiko ist spurlos verschwunden.«

  


  
    


    


    Der Diwan war so weich wie eine Wolke. Aber selbst im bequemsten Bett findet der ruhelose Geist keinen Schlaf. Als Twikus erwachte, war für ihn die Nacht vorbei.

  


  
    Eine Zeit lang lag er mit offenen Augen da, starrte in die Dunkelheit über sich und wagte sich nicht zu rühren. Er hatte das unbestimmte Gefühl, sein Kopf könnte bei der geringsten Bewegung wie die Schale eines rohen Eis zerplatzen. Diese Befürchtung erschien ihm merkwürdig, denn er spürte keine Schmerzen. Aber da war jener beunruhigende Traum gewesen – sein Schädel hatte sich wie eine Weltkugel angefühlt, die unter den Fußtritten ihrer Bewohner litt…


    Selbst jetzt, wo er wach war, plagten ihn Erinnerungen. Die Bilder aus der Schmiede der Bartarin glitten durch seinen Geist wie vom Wind gejagte Wolken. Kaguan hatte mit einem Balken über ihm gestanden, ihn erschlagen wollen, aber aus irgendeinem Grund musste er es sich entweder anders überlegt haben oder an seinem Vorhaben gehindert worden sein. Die darauf folgende tiefe Bewusstlosigkeit war für Twikus wie ein Schweben in einer dunklen See gewesen. Daraus tauchten andere Visionen auf: die Vorstellung vom Globus als Kopf und dann dieses unbeschreiblich schöne Gesicht mit den Mandelaugen und dem kupferfarbenen Haar. Viel mehr hatte er nicht erkennen können, weil es sich scheu hinter einem hölzernen Schnitzwerk verbarg. Twikus ahnte, dass sein Traum etwas mit den Wahrnehmungen seines Bruders zu tun haben könnte, und so rief er nach ihm.


    Ergil?


    Er lauschte in sich hinein, konnte aber nur ein fernes Schwingen wahrnehmen, vergleichbar mit den regelmäßigen tiefen Atemzügen eines Schlafenden. Der Glückliche, dachte Twikus und traute sich endlich seinen Oberkörper aufzurichten und die Beine aus dem Bett zu schieben. Sogar der Kopf spielte mit, abgesehen von einem leichten Ziehen an der linken Schläfe.


    Seine Augen fixierten die einzige Lichtquelle im Gemach, ein kunstvoll geschnitztes Gitter, das silberne Sprenkel über den Teppich verstreute. Es hätte ihn nicht überrascht, dahinter das Mädchengesicht zu entdecken, aber der matte Schimmer kam vom Mond. Sein Blick wanderte zu dem Stuhl, auf dessen Rückenlehne seine Kleider und das gläserne Schwert lagen. Darauf saß eine fahle Gestalt.


    Sie glich einem grübelnden Mann, der vornübergebeugt dasaß, den Ellbogen auf den Oberschenkel und den Kopf auf die Faust gestützt. Durch tausende kleiner Löcher schimmerte das Mondlicht durch sie hindurch. Twikus schrak zusammen.


    Habe keine Angst. Ich bin es nur, sagte eine ihm allzu bekannte Geistesstimme.


    »Nisrah?«, wunderte er sich, halb flüsternd, halb in Gedanken sprechend. Er musste seine Augen anstrengen, um die seltsame Erscheinung auf dem Stuhl besser erkennen zu können. Unwillkürlich wanderte seine Hand zu der Stelle im Nacken, wo sein Gespinstling sich mit ihm zu verbinden pflegte. Tatsächlich fand er dort einen dünnen Faden, der, wie er jetzt erst feststellte, vom Bett über den Boden bis zu dem Stuhl lief.


    »Warum hast du diese Gestalt angenommen?«, fragte Twikus. Obwohl er weiterhin laut sprach, antwortete Nisrah auf die ihm einzig mögliche Weise.


    Um es dir leichter zu machen, mich als den zu sehen, der ich für dich sein möchte.


    »Du meinst, als Gespinstling.«


    Diesmal nicht. Als Gespinstling habe ich dir in den letzten Wochen meine Kraft geliehen so wie du mir, aber das war nur eine Zweckgemeinschaft, wie wir Weberknechte sie auch mit Wildschweinen und Bergziegen pflegen.


    »Danke für das Kompliment.«


    Ist dir aufgefallen, dass wir während der Reise kaum miteinander gesprochen haben?


    »Ich war der Ansicht, das sei Teil unserer Abmachung gewesen. Weißt du noch? Damals, nachdem wir das Tal der Fischer durchquert hatten.«


    Der Netzling ließ den halb durchsichtigen Arm sinken und straffte den Rücken. Es sah aus, als würde er sein Gegenüber direkt anblicken. O ja! An jedes Wort erinnere ich mich. Ich dachte nur, nach dem Abenteuer im Zungenwald siehst du mich mit anderen Augen.


    »Ich verstehe nicht…«


    Als Freund.


    »Aber wir sind Freunde, Nisrah!«


    Ich komme mir eher wie ein geduldetes Anhängsel vor.


    Twikus seufzte. War er etwa gar nicht vom Traumbild des Mädchens, sondern vom Grübeln seines Gespinstlings erwacht? »Nisrah«, begann er vorsichtig. »Für Ergil und mich bist du ein Anhängsel, aber nicht in dem Sinne, wie du offenbar glaubst. Nennt man so nicht auch ein kleines Schmuckstück, das man immer bei sich trägt, weil man es nicht missen will?«


    Das sagst du nur, weil eure Sirilimsinne ohne mich taub und lahm wären.


    »Wenn du das wirklich denkst…!« Twikus hatte zu einer heftigen Erwiderung angehoben, verstummte dann aber jäh. Traurig schüttelte er den Kopf. »Bedeutet denn Hilfe anzunehmen nur aus Eigennutz zu handeln? Ich weigere mich, das zu glauben, Nisrah. Wahre Gefährten müssen einander doch beistehen können, ohne sich ständig ausgenutzt zu fühlen oder sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie einen empfangenen Freundschaftsdienst zurückzahlen können. So verschieden wie meine Empfindungen für Múria und Falgon sind, so unterschiedlich sind auch die Gespräche, die wir miteinander führen. Bei Dormund und Popi ist es ähnlich. Und ebenso bei dir. Trotzdem würde ich für jeden Einzelnen von euch mein Leben geben.«


    Auch für ein Anhängsel wie mich?


    »Natürlich, ich will mein Schmuckstück doch nicht verlieren.« Der König schmunzelte. Nach einem tiefen Atemzug fügte er feierlich hinzu: »Nisrah, wenn ich deine Hilfe in den letzten Monaten für zu selbstverständlich gehalten habe, dann tut mir das aufrichtig Leid. Kannst du mir verzeihen?«


    Das Trugbild eines von Spinnweben umhüllten Schattens löste sich plötzlich auf. Der Weberknecht rauschte wie ein seidiges Tuch auf den Boden hinab, floss hinüber zum Diwan, an diesem empor und legte sich wie ein Umhang über Twikus’ Schultern. Eine glückliche Stimme erscholl in seinem Geist.


    O wie gerne ich das tu! Du hast keinen Grund, irgendetwas zu bedauern, lieber Freund.


    »Danke. Mir fällt ein Stein vom Herzen.«


    Dann müsstest du jetzt ja leichtfüßig genug für einen Spaziergang sein. Wie wärs? Ich erzähle dir, was seit deinem Abtauchen geschehen ist, und wir könnten später gemeinsam dem Sonnenaufgang entgegenfiebern.


    Twikus betastete den Verband an seinem Kopf. Nur wenn er direkt auf die Wunden drückte, fühlte er noch Schmerz. Er lächelte. »Warum eigentlich nicht?«

  


  
    


    


    Allmählich fand Twikus Geschmack an susanischer Tracht. Er war auf Nisrahs Vorschlag hin einfach in der Kleidung, die man ihm während seiner Ohnmacht angezogen hatte, in den nächtlichen Park hinausspaziert. An den Füßen trug er federleichte Stoffschuhe. Außerdem hatte man ihn mit dunklen Seidenhosen ausgestattet, die in der Taille von einem Band gehalten wurden, sowie mit einer Jacke, welche aus dem gleichen kostbaren Tuch bestand, vorne übereinander geschlagen und mit einem Seidengürtel verschlossen war. Das praktisch gewichtslose Gewebe umschmeichelte seine Haut wie ein warmes Bad. Ob dieser Aufzug ein Nachtgewand war? Twikus lächelte. Was kümmerte es ihn? Er hatte ja nicht vor, sich irgendjemandem zu zeigen. Und Nisrah – der Netzling hing im Umhang über seinen Schultern – war in Kleiderfragen sehr duldsam.

  


  
    Ohne Ziel und Eile schlenderte Twikus durch den Garten. Der Vollmond war wie eine Laterne, die ihr silbernes Licht über die weitläufige Anlage verteilte. Fremdartige Vogelstimmen hallten durch die Nacht. Einmal lief ihm ein Pfau über den Weg. Immer wieder eröffneten sich dem Wanderer neue Ausblicke auf die im Park verteilten Gebäude.


    Im Vergleich zum Palast des Mazars war die Sooderburg nur eine Fischerkate. Selbst im Licht des Mondes konnte sich Twikus des Zaubers nicht erwehren, der von den lang gestreckten Bauwerken mit ihren geschwungenen Dächern ausging. Während er zwischen dicken Matten aus Moos über die Kieswege des Gartens schritt, sah er meist nur Teile der eleganten Gebäude, weil Bambusstauden, künstliche Gebirge aus Felsbrocken und sich windende Kiefern seinen Blick verstellten. Was in den Lücken dazwischen zu erkennen war, wirkte bisweilen so bizarr wie Traumbilder. Gebannt blieb er stehen, als über einem der Satteldächer unversehens ein weiteres auftauchte, als wären die Häuser riesige Fische, die im schwarzblauen Meer der Nacht schwerelos übereinander schwebten.


    »Es sieht nur so aus, als würden sie fliegen«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm. Erschrocken fuhr er herum und erstarrte.


    Fünf oder sechs Schritte entfernt stand ein Mädchen. Nicht irgendeines. Es war die engelsgleiche Erscheinung aus seinen jüngsten Träumen; unwillkürlich fürchtete Twikus, sie könnte sich gleich wieder verflüchtigen. Aber diese Sorge erwies sich als unbegründet. Das Mädchen – es mochte in seinem Alter sein – war aus Fleisch und Blut und ließ nicht sehr viel Scheu erkennen. Im Gegenteil schien es sein offenmäuliges Staunen sogar als Einladung aufzufassen. Schmunzelnd näherte es sich ihm und blieb erst wieder stehen, als die zwei sich mit ausgestreckten Händen fast hätten berühren können.


    Die Frage, ob er in Nachtzeug durch den Park spaziert war, gewann für Twikus plötzlich eine völlig neue Dimension. Möglichst unauffällig zog er den Umhang, der Nisrah als Versteck diente, fester um seinen Leib. Er spürte einen Schwindel und meinte jeden Moment das Gleichgewicht zu verlieren.


    Das Mädchen war so anmutig, so voller strahlender Wärme, ja es war so unbeschreiblich schön wie…


    »… eine Elvin«, wisperte er.


    Der Kopf des Mädchens neigte sich ein wenig zur Seite, als wolle es dem Echo des Gesagten nachspüren. Sein langes gelocktes Haar strahlte selbst im fahlen Mondlicht wie gegossenes Feuer und die großen Mandelaugen glitzerten vor unverhohlener Neugier. Twikus bewunderte die grazile Gestalt, die von dunkler, matt schimmernder Seide umspielt wurde; sein Gegenüber trug Hosen wie er und darüber eine langärmelige, schmale, fast knielange, seitlich bis zur Taille geschlitzte Tunika, auf die ein glitzernder Kranich gestickt war. Sogar die nackten Füße des Mädchens schienen zu leuchten.


    »Was habt Ihr gesagt?«, fragte es.


    Twikus blinzelte, als müsse er sich selbst versichern, dass er nicht träumte. »Wer seid Ihr?«


    Eine zierliche Hand schob sich vor den schmunzelnden Mund. Das Mädchen kicherte. »Das hat Mujo Euch doch bereits erklärt.«


    »Wer?«


    »Der Leibarzt meines Vaters, des Mazars. Hoffentlich hat Euer Verstand nicht unter den Schlägen auf Euer Haupt gelitten.«


    »Eure Sorge beschämt mich«, murmelte Twikus, während er sich verneigte. Diese Respektsbezeugung war nur ein Ablenkungsmanöver. Er brauchte Zeit, um sein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. Sie ist die Tochter des Herrschers von Susan? Erinnerungsfetzen rieselten wie feuchtes Laub auf ihn nieder und blieben an seinem Bewusstsein kleben. Kaum deutlicher als zuvor fügte er hinzu: »Dann seid Ihr also eine Prinzessin. Das ist…« Er schüttelte den Kopf.


    Ihre Antwort klang überraschend kühl. »Es ist nicht nötig, Euch vor mir niederzuwerfen, Herr…?«


    Seine Augen hoben sich wieder, um direkt in die ihren zu blicken. »Ich bin Twikus von Sooderburg. Hat Euch tatsächlich noch niemand vom König im König erzählt?«


    Er beobachtete ein niedliches Gekräusel auf ihrer Stirn. »Ich kann Euch nicht folgen, junger Herr.«


    »Ich rede von Torlunds Söhnen. Den Sirilimzwillingen«, half er nach.


    »Ihr seid…?« Jetzt wurden die Mandelaugen der Prinzessin noch größer, sie zog die Schultern hoch und ihre zweite Hand bedeckte zusammen mit der ersten den Mund.


    Er nickte. »Wie ich schon sagte: Mein Name ist Twikus. Ich nehme mal an, mein Bruder Ergil hat Euch bereits gesehen oder von diesem Leibarzt sogar schon Euren Namen erfahren. Wartet…« Er überwand den zwischen ihnen verbliebenen Abstand und ergriff ihre Hand. Sie zuckte leicht zusammen, entzog sich ihm aber nicht. Twikus schloss die Augen, atmete tief und sah sein Gegenüber wieder an.


    »Euer Name ist Nishigo, habe ich Recht?«


    Wieder neigte sie ihren Kopf zur Seite, während sie ihn aus ihren Karneolaugen musterte. »So einem merkwürdigen Jungen wie Euch bin ich noch nie begegnet.«


    Eine Weile hielt Twikus ihrem forschenden Blick stand. Aber dann rollte unvermittelt eine heiße Woge durch ihn hindurch. Eben noch war er der Durchdringer gewesen, der das wahre Wesen eines Geschöpfes erforscht und so dessen Namen aufgespürt hatte. Doch als Nishigos Lippen das Wort »Junge« geformt hatten, löste sie damit in ihm eine Verwandlung aus. Ihre Hand fühlte sich in der seinen plötzlich heiß an. Sämtliche Härchen seines Körpers richteten sich auf. Sein Mund trocknete schlagartig aus. Erschrocken zog er seinen Arm zurück.


    »Verzeiht meine Dreistigkeit, Prinzessin.« Wieder verneigte er sich, um sich unauffällig ihrem Blick zu entziehen.


    »Woher habt Ihr gewusst, wie ich heiße, wenn nicht der Leibarzt meines Vaters es Euch verraten hat?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte leicht.


    Er hob das Gesicht gerade weit genug, um ihr in die Augen sehen zu können. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Leise erwiderte er: »Es ist eine Gabe.«


    »Eine…? Dann kennt Ihr die Namen aller Menschen?«


    »Sogar jeder Schöpfung auf dieser Welt, vorausgesetzt der Name ist Teil seines Wesens geworden. In Eurem Fall allerdings…« Ihn verließ der Mut.


    »In meinem Fall…?«


    Er schöpfte tief Atem und sah sie offen an. »Ich kenne Euch schon lange, Prinzessin.«


    Nishigo wirkte überrascht. »Wie ist das möglich, König Twikus?«


    »Ich habe von Euch geträumt.«


    Sie wich einen Schritt zurück. »Wollt Ihr Euch über mich lustig machen?«


    Er lächelte unglücklich. »Das steht mir fern. Vielleicht kennt Ihr ja die Geschichte von Torlunds Söhnen. Unsere Mutter Vania war eine Sirila. Von ihr haben wir die Alte Gabe des Schönen Volkes geerbt. Als mein Bruder und ich noch Kinder waren, schenkte uns Falgon – unser Ziehvater – eine Sirilimkette unserer Mutter. Seit diesem Tag besuchte uns in unseren Träumen wiederholt ein Mädchen mit kupferfarbenem Haar. Wir dachten, es sei… eine Elvin. I-Ihr wisst schon, diese…«


    Überraschend sanft unterbrach Nishigo sein unbeholfenes Gestammel. »Ihr braucht mir nicht zu erklären, was Elven sind. Mein Vater nennt mich oft so: kleine Elvin. Selbstverständlich nur, wenn niemand uns zuhört.«


    Twikus nickte. »Selbstverständlich.«


    »Die in Susan ziemlich auffällige Haarfarbe verdanke ich übrigens meiner Mutter. Sie stammte aus dem Stromland und ist bei meiner Geburt gestorben.«


    »Das tut mir Leid, Prinzessin Nishigo.«


    »Sag Nishi zu mir. Das ist einfacher.«


    Allmählich beschlich Twikus das bange Gefühl, noch gar nicht wach zu sein. Zuerst begegnete er diesem Geschöpf, das – er hätte es nie für möglich gehalten – noch wunderbarer als Múria war, und jetzt sprach es schon mit ihm, als wären sie seit Jahren befreundet. Stotternd drängte er darauf, auch mit seinem Eigennamen angesprochen zu werden, konnte aber nicht umhin, seinen Bedenken Ausdruck zu verleihen.


    »A-aber… was wird Euer Vater dazu sagen, wenn ich seine Tochter Nishi rufe, ehe er mich überhaupt begrüßt hat?«


    Wieder kicherte sie. »Ich bin sein einziges Kind, Twikus. Er wird stöhnen, es aber mit susanischem Opfermut hinnehmen.« Ihre schimmernden Karneole musterten ihn einmal mehr. »Sag mal, Twikus, ist mein rotes Haar das Einzige, was du und dein Bruder in euren Träumen von mir gesehen habt?«


    Er spürte wie ihm die Schamröte ins Gesicht stieg, was im Mondlicht glücklicherweise kaum zu bemerken war. Obwohl er es nicht wollte, wanderte sein Blick einmal mehr über ihren grazilen Körper. Für einen Moment überkamen ihn Zweifel, weil er an Nishigo das luftige kurze Kleid vermisste, das die »Elvin« aus seinen Träumen mit der gleichen Selbstverständlichkeit getragen hatte wie eine schöne Blume ihre Blütenblätter. Er schüttelte den Kopf.


    »Meine Träume sind mit der Wirklichkeit verwobene Phantasien. Wichtig ist, was man mit dem Herzen sieht. Jetzt, wo ich dir gegenüberstehe, ist mir klar, dass ich mich all die Jahre geirrt habe. Das Mädchen mit dem kupferfarbenen Haar bist…du gewesen, Nishigo, und niemand sonst.«


    Sie sah ihn lange an, bis sie überraschend leichtherzig erwiderte: »Ehrlich gesagt, finde ich das komisch. Warum solltest du von mir geträumt haben?«


    Er schluckte. Eine Antwort lag ihm auf der Zunge. Weil du das Schönste bist, was ich je gesehen habe und jemals in meinem Leben sehen werde. Weil du der kupferfarbene Faden bist, der sich durch mein ganzes Leben zieht. Stattdessen gab er sich grüblerisch: »Ich habe schon oft von Dingen geträumt, die in der Zukunft liegen. Meine Meisterin sagt, das sei im Wesen der Sirilim begründet. In ihnen ist das Hier und Überall eingefaltet, aber auch das Gestern, Heute und Morgen.«


    Wieder schien sie über seine Worte gründlich nachzudenken, ehe sie fragte: »Träumst du des Öfteren von Prinzessinnen, Twikus?«


    Er räusperte sich. »Eher selten.«


    »Aber, was siehst du dann im Schlaf? Sind es gewöhnliche Dinge wie das, was du morgen essen oder anziehen wirst?«


    Ihre Frage überraschte Twikus. »Nein…«, begann er zögernd. »Ich würde sagen, es handelt sich um Personen oder Ereignisse, die meinem Leben eine…« Sein Mund klappte zu. Er sah Nishigo erschrocken an.


    »Eine…?«, wiederholte sie mit vorgeschobenem Kinn.


    Twikus schluckte einen dicken Kloß hinunter und erklärte mit heiserer Stimme: »Träume dieser Art handeln nur von Dingen oder Personen, die meinem Leben eine neue Richtung geben.«
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    Die reichsten Bürger Silmaos hatten die besten Abwasserkanäle. Ihre Röhren waren groß und wurden regelmäßig gereinigt, damit der Gestank von Kot, Urin und faulendem Kehricht nicht in die Villen drang. Eine wahre Prunkstraße für Fäkalien verlief unter dem Herrschersitz des Mazars entlang. Um dunkles Gesindel fern zu halten, waren an der Grenze zum Palastbezirk schwere Eisengitter eingelassen. Darüber befanden sich große, mit Rosten abgedeckte Schächte, die von der Palastwache mehrmals täglich kontrolliert wurden. Nur die höfischen Exkremente durften ungehindert hinausgelangen, das Eindringen der Kanalratten wurde notgedrungen geduldet. Eine besonders große übersah man hingegen in dieser Nacht, weil sie geschickter als jedes Nagetier durch die Absperrung brach und unbemerkt in die Tunnel unter dem Palast schlüpfte.

  


  
    Obwohl der Zoforoth mit seiner Haut sehen, hören, riechen und sogar kleinste Temperaturunterschiede wahrnehmen konnte, brauchte er nichts von alledem, um sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Jede einzelne seiner Schuppen besaß noch eine weitere Eigenschaft. Wenn er sie bewegte, erzeugten sie ein leises Klicken, das von den Wänden des Kanals zu ihnen zurückgeworfen wurde. Hinzu kam das Plätschern des Abwassers. Aus all diesen Geräuschen entstand ein Muster, das ihm mehr über seine Umgebung verriet, als gewöhnliche Augen und Ohren es jemals tun könnten.


    Obwohl er das Heer der Palastwachen nicht fürchtete, ermahnte sich Kaguan dennoch zur Vorsicht. Die Söhne der zwei Völker und dieser alte Waffenschmied hatten ihm seine Grenzen aufgezeigt. Zuerst war seine linke Nebenhand so gut wie unbrauchbar geworden und dann hatte Kubuku ihm diese auch noch abgeschlagen. Nur indem Kaguan seinen blutenden Stumpf in die glühenden Kohlen des Schmiedefeuers gedrückt hatte, konnte er die Wunde verschließen. Danach hatte er Rache genommen.


    Leider waren ihm die Söhne der zwei Völker wieder einmal entwischt.


    Das anhaltende Brennen und Ziehen im Arm hatte auch etwas Gutes, tröstete sich der Zoforoth. Es hielt seine Sinne wach. Er würde sich in dieser Nacht zurückholen, was ihm entrissen worden war. Das Schwert Schmerz gehörte weder den Söhnen der zwei Völker noch dem Mazar von Susan, sondern einzig und allein dem Herrn in den Eisigen Höhen. Magos würde sich dankbar erweisen, wenn er die Kristallklinge von seinem treuen Diener zurückbekam. Er war ein Gott. Dem letzten seiner Zoforoths eine neue Hand zu schenken würde ihn ein Lächeln kosten.


    Vor ein paar Stunden hatte Kaguan zwei Leibgardisten belauscht. Die beiden standen plaudernd im Schatten eines Baumes und merkten nicht einmal, dass dessen knorrige Rinde zum Teil aus Zoforothhaut bestand. Einer der Männer gehörte der Kohorte an, die am Vormittag »das blutrünstige Gespenst aus der Schmiede der Bartarin vertrieben« hatte. Der Aufschneider hieß Tashido. Hinter vorgehaltener Hand berichtete er seinem Kameraden von dem schwarzen Schwert, das jetzt in der Schatzkammer des Mazars liege und den Kronjuwelen Gesellschaft leiste.


    Kaguan konnte durch einen eisernen Rost über seinem Kopf den Mond sehen und bog nach links ab. Der nächste Schacht endete im Dunkel. Der Geruch von Seifenlauge sank zu ihm herab. Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht trog – und das tat er so gut wie nie –, dann musste jetzt über ihm der älteste Teil des Palastes liegen, starke Mauern, hinter denen die Kronjuwelen aufbewahrt wurden.


    Wie ein riesiges Insekt kletterte der Zoforoth an der Innenwand des Schachtes empor. Die darin eingelassenen Steighilfen brauchte er nicht. Der Rost war durch ein Schloss gesichert. Kaguan veränderte sein Äußeres. Danach ließ er einen Hilferuf vernehmen. Wenig später näherten sich Schritte.


    »Ich glaube, es kam aus der Waschküche«, rief jemand.


    »Dann sieh nach. Ich werfe derweil einen Blick in die Kammer nebenan«, antwortete ein anderer.


    Ein Mann erschien über dem Gitter. Es war ein Posten der Palastwache. Er hielt eine Laterne in der Hand und leuchtete in den Schacht hinein. Plötzlich wurden seine Augen groß.


    »Tashido? Bist du das?«


    »Nein. Ich bin nur eine Kanalratte«, antwortete täuschend echt eine unwirsche Stimme aus dem Schacht.


    »Wie kommst du in die Kanalisation, Kamerad?«


    »Na wie schon? Bin zur Kontrolle runtergestiegen. Hat ein bisschen länger gedauert, weil ich dachte, etwas gehört zu haben. Du weißt schon…«


    »Das blutrünstige Gespenst aus der Schmiede der Bartarin?«


    »Genau. Als ich wieder hochwollte, war der Rost abgeschlossen. Diese Einfaltspinsel haben mich einfach da unten vergessen. So, und jetzt lass mich endlich hier raus. Der Gestank bringt mich noch um.«


    Der Posten kicherte leise in seinen Bart hinein. Während er mit einem Schlüssel herumhantierte, sagte er: »Wenn ich das den anderen erzähle, werden sie sich ausschütten vor Lachen. Du bist doch heute Morgen auch in der Waffenschmiede gewesen. Ich war der Meinung, ihr hättet danach für den Rest des Tages freibekommen.«


    »Anscheinend hat man euch nicht alles gesagt«, erwiderte die Stimme aus dem Schacht.


    Der Posten hatte endlich das Schloss geöffnet und ließ die schwere Kette durch die Öse rasseln. Während er den Rost nach oben zog, antwortete er: »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    Plötzlich schwang sich eine Gestalt aus dem Schacht und fiel über den Mann her. Er wollte um Hilfe rufen, aber mächtige Pranken schnürten ihm die Kehle zu. Das Letzte, was er zu hören bekam, war eine eiskalte Stimme.


    »Du wirst es auch nie erfahren.«

  


  
    


    


    Der um sein Leben Betrogene lag am Grund des Schachtes. Ein anderer trug jetzt sein Schuhwerk und den Helm. Kaguan verhüllte den Rest seines Schuppenkörpers mit dem roten Umhang des Toten. Erhobenen Hauptes verließ er die Waschküche. Auf dem Gang draußen begegnete er einem zweiten Posten.

  


  
    »Und? Was gefunden, Kundo?«, fragte der Mann, ehe er den vermeintlichen Kameraden ganz erreicht hatte.


    »Nichts, was der Mühe wert war«, entgegnete der Zoforoth mit verstellter Stimme.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Klar. Was soll denn nicht in Ordnung sein?«


    »Du stinkst, als hättest du in der Gosse gebadet.«


    »Ich bin in den Abflussschacht gestiegen, weil die Geräusche von da unten kamen.«


    »Darf ich raten? Es waren die verdammten Kanalratten.«


    »Du sagst es. Hab wohl umsonst die Pferde scheu gemacht.«


    »So was kommt vor. Dann lass uns endlich den Kontrollgang fortsetzen. Ich brauche frische Luft. Vielleicht bekommen wir heute im Garten ja wieder unseren hübschen Nachtfalter zu sehen.«


    »Nachtfalter?«


    »Prinzessin Nishigo!« Die Augen des Posten verengten sich und er näherte sich seinem Gegenüber ungeachtet dessen Gestanks bis auf weniger als einen Schritt. »Sag mal, du kannst dem alten Uba doch nichts vormachen. Irgendwas stimmt nicht mit dir, Kundo. Hast du getrunken oder hat dir die Lauge aus der Waschküche das Hirn verätzt?«


    Als wolle er seine Unschuld beteuern, breitete der falsche Kundo die Arme aus. Unvermittelt schoss unter seinem Umhang eine dritte Hand hervor und krallte sich um Ubas Hals.


    »Du bist schlau«, zischte Kaguan ins Ohr des röchelnden Mannes. »Bisweilen ist das eine sehr ungesunde Eigenschaft.«

  


  
    


    


    Das Herrscherhaus von Susan war eines der ältesten im ganzen Herzland. Wenn ein Land über so lange Zeit Macht ausübt, Eroberungsfeldzüge durchführt, mit benachbarten Reichen Handel treibt, sich mit ihnen verschwägert und Gastgeschenke austauscht, dann sammeln sich zwangsläufig allerlei Reichtümer an. In weiser Voraussicht hatte Lin-Gan, der erste Mazar, im Fels unter dem Palast – den man inzwischen den Alten nannte – eine Schatzkammer anlegen lassen. Während in den Gemächern und Sälen oben die Mazaren Hof hielten, horteten sie tief unten fortan alles, was einer besonderen Obhut bedurfte: Zepter und Kronen, Juwelen und Perlenketten, Pokale und Schatullen, unersetzliche Urkunden und Dokumente, missliebige Gelehrte und Thronräuber sowie einiges mehr.

  


  
    Wie Kaguan wusste, stand die Bezeichnung »Schatzkammer« längst für eine ganze Flucht von nicht weniger als neunundneunzig aus dem Gestein herausgehauenen Räumen. Und in einem wurde das beschlagnahmte Kristallschwert aufbewahrt. Aber wo?


    Nachdem er die zwei Posten im Abflussschacht der Waschküche zurückgelassen hatte, war er ungehindert bis zu den Gewölben unter dem Alten Palast gelangt. Seine Sorge, bei der Suche nach der einen Kammer kostbare Zeit zu verlieren, erwies sich glücklicherweise als unbegründet. Der Mazar war zu besorgt, um seine Neuerwerbung unbewacht zu lassen.


    Vor einer erstaunlich schmalen Tür stand ein grober Holztisch. Drum herum saßen auf einfachen Schemeln vier offensichtlich bestens gelaunte Posten, die sich im flackernden Licht zweier Fackeln ihren Wachdienst mit einem Brettspiel verkürzten. Es wurde gelacht und gescherzt. Niemand bemerkte den Schemen, der die lange Wendeltreppe hinuntergeschlichen war und nicht mehr auffiel als ein großer Wassertropfen an der Wand. Als der Unsichtbare hinter seinem Rücken ein Schwert hervorzog, flog seine Tarnung auf. Aber da war es für die Hüter des Schatzes bereits zu spät.


    Kurze Zeit danach lagen drei der Männer im eigenen Blut, während der vierte entwaffnet war und mit schreckgeweiteten Augen den Zoforoth anstarrte. Auf dem glatten Schädel des Wesens formte sich ein Gesicht, das der zitternde Posten als dasjenige eines Kameraden namens Tashido wiedererkannte.


    »Wie lautet dein Name?«, fragte Kaguan.


    »M-Manichi«, stotterte der Soldat. Er war der älteste seiner Gruppe, ein hagerer Mann mit hohlwangigem Gesicht, auf dem im Fackellicht unzählige Schweißperlen glitzerten.


    »Öffne die Schatzkammer, M-manichi«, sagte Kaguan.


    »Manichi.«


    »Was?«


    »Ich heiße Manichi«, erklärte der Posten in einer Mischung aus Furcht und Trotz. »Was den Zutritt zum Kronschatz betrifft, den kann ich Euch nicht verschaffen.«


    »Kannst du oder willst du nicht?«


    »Es gibt nur zwei Schlüssel: Den einen hat der Mazar und den zweiten der Oberste der Palastwache.«


    Das Truggesicht des Zoforoths starrte den zitternden Mann ohne erkennbare Regung an. Schließlich murmelte er: »Ich glaube, du sprichst die Wahrheit.«


    Manichi nickte eifrig. »Es ist genau so, wie ich gesagt habe.«


    »Ja«, erwiderte Kaguan. Dann schlug er auch den vierten Hüter des Kronschatzes nieder.

  


  
    


    


    Der Oberste der Palastwache stöhnte, als ihn die aufgeregte Stimme seines Adjutanten weckte. Koichi war gerade erst eingeschlafen. Seit dem Tod seiner Frau vor einem Jahr fand der Witwer nachts selten mehr als zwei oder drei Stunden Ruhe. Er gähnte ausgiebig. Plötzlich vernahm er das Läuten der Alarmglocke. Ächzend schlurfte er durch den Raum, öffnete die Schiebetür und blickte in Masakes verschwitztes Gesicht.

  


  
    »Was ist denn los?«, brummte er. »Hat jemand die Kronjuwelen geraubt?«


    »Das ist noch nicht sicher«, erwiderte der Adjutant.


    Nach dieser Antwort war Koichi endgültig wach. »Was soll das heißen, Hauptmann? Warum der Alarm?«


    »Soeben ist Tashido von der Kohorte, die heute früh…«


    »Meinst du, ich kenne meine Männer nicht? Sag endlich, was los ist, Masake!«, unterbrach der Oberste den Adjutanten scharf.


    »Tashido meldet einen Überfall in der Schatzkammer.«


    »Wie das? Er hat dienstfrei. Ebenso wie die übrigen Männer, die heute früh in der Schmiede der Bartarin gekämpft und das blutrünstige Gespenst vertrieben haben.«


    »Der Chamäleone ist wieder da.«


    Koichi riss die Augen auf. »Was sagst du?«


    »Tashido berichtete, das Gespenst habe die vier Hüter des Schatzes niedergeschlagen und sei geradewegs durch die Felswand in das Gemach mit den Kronjuwelen eingedrungen…«


    »Halt, halt«, ging Koichi abermals dazwischen. »So ein Unfug. Außerdem – woher will Tashido das wissen?«


    »Er hatte ein verdächtiges Geräusch gehört und ist ihm nachgegangen. In der Schatzkammer fand er die vier Hüter. Niedergeschlagen. Manichi lebte noch und berichtete von dem Gespenst, das die Felswand durchschritten habe und kurz darauf wieder zurückgekommen sei. Es habe sich den Umhang eines der toten Kameraden angeeignet, darin mehrere Gegenstände eingewickelt und sei anschließend geflohen.«


    »Was für Gegenstände denn? Soll das die ganze Meldung sein? Manichi muss doch gesehen haben, was der Dieb in den Mantel getan hat.«


    »Er wollte es auch sagen. Aber Tashido meldete, er sei einfach mitten im Rapport gestorben.«


    Koichi schüttelte ungläubig den Kopf, bekam einen glasigen Blick und murmelte: »Was für ein tragisches Ende! Muss den Weg ins Haus der Toten antreten, ohne seine Pflicht erfüllt…« Ein Ruck ging durch den Körper des Kommandanten und seine Stimme erlangte wieder die gewohnte Festigkeit. »Wir müssen sofort den Palastbezirk abriegeln! Niemand darf hinaus.«


    »Das habe ich bereits veranlasst, Oberst Koichi. Der Alarm…«


    »Ist ja nicht zu überhören. Gut gemacht, Hauptmann Masake. Dann lasst uns geschwind nachsehen, was der Chamäleone gestohlen hat.«


    Kaguan hing in einem schattigen Winkel unter der Decke. Am Boden unter ihm lagen die vier erschlagenen Hüter und starrten mit leerem Blick zu ihm herauf. Als er das Schaben von Stiefelsohlen auf den Felsstufen und bald darauf die Stimme des Obersten der Leibwache hörte, jubilierte er innerlich. Rasch kontrollierte er noch einmal seine Tarnung. Die Schuppen seiner Haut gaben ein perfektes Abbild des Felsens wieder. Für menschliche Augen war er so gut wie unsichtbar. Hauptmann Masake betrat als Erster den Vorraum, gefolgt von zwei hoch gewachsenen Soldaten. Dann kam der Oberste der Palastwache. Hinter ihm stiegen vier weitere Hünen die Wendeltreppe hinab.


    Der Schmerz im Armstumpf verleidete Kaguan das an sich amüsante Spiel. Normalerweise konnte er stundenlang wie eine Spinne kopfunter hängen und seine Beute beobachten. Hier jedoch spürte er bei jedem Atemzug ein bisschen mehr, um wie viel schwerer das Hangeln an Wänden und Decken mit fünf Gliedmaßen war als mit sechs. Er würde einen Gegner kein zweites Mal unterschätzen, nur weil er ein faltiges Gesicht hatte.


    Koichi machte den Eindruck eines zähen alten Burschen. Seine knarrende Stimme stieß vermutlich selten auf Widerspruch. Er war nicht sehr groß, hatte einen ansehnlichen Wanst, aber gleichwohl bewegte er sich ohne die Steifheit, die man üblicherweise bei betagten Menschen beobachtete. An seiner Seite hing ein Schwert, dessen gebogene Form Kaguan an das verfluchte Zijjajim erinnerte.


    Der Oberste der Palastwache verbrachte, während er sich an seinem dünnen Schnurrbart zupfte, einige Zeit mit der Leichenschau, bevor er sich endlich der Schatzkammer zuwandte. Er förderte unter seiner Bauchbinde einen langen Schlüssel zutage, steckte ihn ins Schloss, drehte ihn zweimal rechtsherum und zog am Haltering. Die Tür schwenkte quietschend auf.


    Wieder ging Hauptmann Masake, in Begleitung zweier Leibgardisten, voran. Koichi und ein Paar weiterer Soldaten folgten ihnen in das Gemach, in dem eine ganze Dynastie susanischer Herrscher ihre Reichsinsignien aufbewahrt hatte und das seit wenigen Stunden einen ungleich bedeutenderen, von Mazar Oramas III. beschlagnahmten Schatz beherbergte. Zwei Posten blieben im Vorraum zurück und bauten sich vor dem Eingang auf.


    Langsam bewegte sich Kaguan an der Decke entlang. Die beiden Fackeln, die in Eisenringen an der Wand hingen, schufen ein unruhiges Spiel aus Licht und Schatten, das ihm ausreichend Schutz vor Entdeckung bot. Die Wachen bemerkten ihn nicht einmal, als er direkt über ihren Köpfen hinweg zur offenen Tür krabbelte und ebenfalls in der Schatzkammer verschwand.


    Dort hatten die sechs Männer mittlerweile einen Zirkel der Ratlosen gebildet, der staunend die funkelnden Kronjuwelen und das kristallene Schwert betrachtete. Auf drei langen Tischen, die mit rotem Samt bedeckt waren, lagen vier Kronen, zwei Zepter, allerlei andere Geschmeide sowie, in der Mitte, das Schwert Schmerz.


    Koichi zupfte an seinem Schnurrbart. »Es ist noch alles da.«


    Masake schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Die erschlagenen Kameraden draußen… Was hat der Chamäleone in der Kammer gewollt?«


    Der Blick des Obersten Leibgardisten bohrte sich förmlich in die ratlose Miene seines Adjutanten. »Die Frage ist doch vielmehr, was in den Umhang gewickelt war, wenn hier nichts fehlt.«


    »Aber Tashido hat doch gesagt…«


    »Eben!«, fiel ihm Koichi ins Wort. »Offenbar hält uns hier jemand zum Narren. Entweder hat Tashido gelogen oder…«


    Ein dumpfer Laut, so als wäre jemand von der Decke auf einen der Tische gesprungen, ließ Koichi verstummen. Seine Augen verengten sich.


    Kaguan bewegte sich sehr langsam, weil der Oberste der Leibwache ihn jetzt direkt anblickte. Vermutlich sah Koichi nicht mehr als einige für ihn unerklärliche Schlieren in der Luft. Der Zoforoth bückte sich. Seine Hand schloss sich um das Heft des schwarzen Schwertes.


    »Der Chamäleone!«, stieß Masake mit einem Mal hervor.


    »Sofort die Tür schließen! Er darf nicht entkommen!«, brüllte Koichi den Posten im Vorraum zu.


    Während diese sich an die Befolgung des Befehles machten, zückten die vier stattlichen Leibgardisten ihre Schwerter und bauten sich vor dem Ausgang auf.


    Kaguan lachte. »Wollt Ihr etwa kämpfen wie die Bartarin?«


    Er ging in die Hocke und sprang samt Schwert mit einem weiten Satz an die Decke zurück. Wie ein großer Käfer krabbelte er auf die Tür zu. Als er sich über Koichi befand, holte er mit Schmerz aus, um ihn zu enthaupten, aber zwei Dinge verhinderten das Vorhaben: Erstens hatte der zähe alte Bursche seine eigene Klinge gezückt und schlug sie seitlich gegen das kristallene Blatt, wodurch dieses abgelenkt wurde, und zweitens warf sich Masake gegen seinen Kommandanten und brachte ihn dadurch zu Fall.


    »Seid Ihr von Sinnen!«, schimpfte Koichi.


    Kaguan achtete nicht weiter auf die zwei. Er hatte, was er wollte, jetzt musste er nur noch mit seiner Beute aus dem Gemach entkommen.


    Inzwischen war hinter den vier Leibgardisten die Tür ins Schloss gefallen. Einer der Hünen trat vor und stach blitzschnell sein gebogenes Schwert in die Höhe. Für Kaguans übermenschliche Reflexe war es trotzdem nicht schnell genug. Mit dem ersten Hieb teilte er die Klinge des Gegners in zwei Hälften, mit dem zweiten beförderte er ihn ins Reich der Toten.


    Die Gefahr nicht achtend gingen nun die drei verbliebenen Leibgardisten gegen ihn vor. Kaguan hatte die Bartarin wegen ihres geheimen Wissens zum Schweigen gebracht, aber die Männer hier waren ihm gleichgültig. In einem scheinbaren Rückzugsgefecht ließ er sich von ihnen an der Decke entlang bis in den hintersten Winkel der rechteckigen Kammer treiben. Mal wich er ihren Klingen nach links, mal nach rechts aus. Die drei Kämpen wähnten sich im Vorteil und blieben an ihm dran.


    Mit einem Mal drang Koichis Ächzen unter dem Körper des Adjutanten hervor. »Das Gespenst will euch doch nur von der Tür weglocken. Sofort zurück! Lass mich endlich los, du verdammter Narr.« Die letzte Äußerung hatte Masake gegolten, der es eindeutig als seine vordringliche Aufgabe sah, das Leben des Kommandanten zu schützen.


    Dessen Befehl hatte unter den Leibgardisten vorübergehend Verwirrung gestiftet. Ihr Zaudern genügte Kaguan, um von ihnen weg an die Wand zu springen und hiernach auf den Boden. Ehe die Soldaten nachsetzen konnten, war er mit weiten Sprüngen bei der Tür und ließ das schwarze Schwert darauf niederfahren. Die Kristallklinge schnitt durch Eisenbeschläge, Schloss und Holz wie ein glühendes Messer durch einen Butterblock. Ein Fußtritt Kaguans genügte und die Tür sprang auf.


    Dahinter standen die zwei zurückgelassenen Posten mit gezückten Schwertern und besorgten Mienen. Der Zoforoth gab einen drohenden Laut von sich und stürzte voran. Mühelos duckte er sich unter dem Hieb des rechten Kämpfers hindurch und parierte den Schwertstreich des linken, wobei er dessen Klinge durchtrennte. Er verzichtete darauf, die beiden niederzumachen, und lief einfach weiter, die Wendeltreppe hinauf.


    Hinter sich hörte er noch eine Weile das leiser werdende Geschrei des Kommandanten, der sich wie ein wütender Pavian gebärdete.

  


  
    


    


    Auf dem Rückweg zur Waschküche vernahm Kaguan laute Stimmen, Waffengeklirr und Stiefelknallen. Offenbar war inzwischen die ganze Palastwache auf den Beinen. Schnell erwog er seine Möglichkeiten.

  


  
    Er konnte natürlich wie in Ostgard die Elemente gegen seine Feinde heraufbeschwören. Doch eine solche Maßnahme war sehr kräftezehrend. Hier hatte er kein Schiff, auf dem er sich ausruhen konnte. Er würde weiter fliehen müssen. Außerdem war der Ausgang dieser Strategie, wie er schmerzlich hatte erfahren müssen, ungewiss. Irgendwo in der Nähe mussten die Söhne der zwei Völker nur darauf warten, ihm wieder einen Pfeil aus dem Nichts zu senden – kaum etwas fürchtete Kaguan im Augenblick mehr.


    Blieb ihm also nur, sich einen anderen Schacht zu suchen. Fraglich war allerdings, ob er jetzt noch so unbehelligt die Gitter an den Palastgrenzen würde überwinden können. Er hatte sich die Rückeroberung des schwarzen Schwertes eher still und unauffällig vorgestellt, jedenfalls ruhig genug, um nachher unbemerkt verschwinden zu können.


    Unvermittelt verharrte Kaguan mitten im Lauf.


    Vielleicht bekommen wir heute im Garten ja wieder unseren hübschen Nachtfalter zu sehen.


    Die Worte des Soldaten Uba wehten durch den Geist des Zoforoths. Der Soldat hatte von Prinzessin Nishigo gesprochen, der Tochter des Mazars. Kaguan musste innerlich lächeln, weil er sich einer Lektion seines Gebieters entsann: »Furcht ist der ständige Begleiter dessen, der sich an Kostbares klammert.« Der Herrscher von Susan besaß nur dieses eine Kind. Nishigo war sein wertvollster Schatz.


    Kaguan lief eilends in den Garten hinaus.

  


  
    


    


    Nishigo konnte ihren Blick nicht von dem jungen König aus dem fernen Land wenden. Er war ganz anders als die Männer von Susan. Bei denen zählte eine Frau nicht viel. Sicher, man warb mit blumigen Worten um das schöne Geschlecht, aber diese Anstrengungen unterschieden sich nicht wesentlich von mühevollen Geschäftsverhandlungen, etwa zum Erwerb eines rassigen Pferdes.

  


  
    Twikus hingegen respektierte sie, behandelte sie wie seinesgleichen. Nicht, dass er sich wie einer jener Freier benahm, die Nishigos Vater ihr mit erdrückender Regelmäßigkeit vorstellte. Die Burschen liefen wie herausgeputzte Gockel herum und übertrafen sich gegenseitig im geckenhaften Balztanz.


    Der junge Soodländer dagegen war manchmal auf eine niedliche Weise schüchtern, dann aber wieder ungestüm, wenn er gegen etwas aufbegehrte, das seinem Verständnis von Recht und Unrecht zuwiderlief. Er hatte nicht verstehen wollen, warum der Leibarzt des Mazars keine Frau ausbilden durfte. Im nächsten Moment war der König wieder ganz sanft geworden und betrachtete sie auf eine Weise, dass ihr davon die Knie weich wurden.


    Die beiden hatten lange miteinander gesprochen. Einmal war eine Patrouille der Garde vorbeigekommen. Manchmal machte sich die Prinzessin auf ihren »Mondspaziergängen« einen Spaß daraus, sich den Männern zu zeigen. Nicht so in dieser Nacht. Sie hatten sich hinter einer Bambusstaude versteckt, bis die Wachen außer Sichtweite waren. Nishigo wünschte, die Unterhaltung mit dem jungen König fände überhaupt kein Ende.


    Zuerst hatte sie von sich erzählt, von ihrer verstorbenen Mutter Ebana, die aus einem stromländischen Adelshaus stammte, von ihrem einerseits strengen, dann aber wieder so gutherzigen Vater, von ihrem Wunschtraum, der erste weibliche Medicus von Susan zu werden. Der gute Mujo, der sich immer bärbeißiger gab, als er in Wirklichkeit war, hatte sie schon manches gelehrt. Selbstverständlich nur im Geheimen. Kürzlich hatte er Nishigo gelobt, für eine Sechzehnjährige wisse sie schon ausgesprochen viel über die Heilkunst.


    Twikus schien ihr die Worte von den Lippen abzulesen. So jedenfalls sah es aus, wenn er unverwandt ihren Mund anstarrte, während sie sprach. Irgendwann war ihr dieses Beobachtetwerden unangenehm geworden und sie hatte ihn nach seinem Leben ausgefragt, damit zur Abwechslung er reden musste. Was sie daraufhin zu hören bekam, war phantastischer als die meisten Märchen, die sie kannte. Irgendwann kam Twikus auf das gläserne Schwert zu sprechen.


    »Darf ich es sehen?«, fragte Nishigo.


    »Selbstverständlich. Gleich morgen…«


    »Nein, jetzt«, unterbrach sie ihn. »Wenn du nachher meinen Vater besuchst, wird der halbe Hofstaat anwesend sein. Tausend Augen. Außerdem ist es jetzt dunkel. Ich möchte so gerne das grüne Leuchten sehen. Zeigst du es mir, Twikus?«


    Die Prinzessin hatte ihre Bitte in diesen bettelnden Ton gekleidet, dem ihr Vater selten widerstehen konnte. Der junge König war dafür ebenso empfänglich.


    »Meinetwegen«, sagte Twikus. »Du musst mir aber etwas versprechen, Nishi.«


    »Und das wäre?«


    »Du darfst nicht weglaufen, während ich das Schwert hole.«


    Sie hob die Hand zum Schwur. »Großes Prinzessinnenehrenwort.«


    Twikus lächelte. »Ich bin gleich wieder zurück. Warte auf mich, hörst du?« Er verschwand in der Dunkelheit.


    Nishigo blickte zum Sternenhimmel empor. Die Nacht war weit fortgeschritten. Der Mond hing jetzt dicht über den Baumwipfeln. Hier und da schien sein Licht noch durch Lücken im Geäst und sprenkelte das Moos mit silbernen Flecken, andere Teile des Parks lagen bereits in undurchdringlichen Schatten. Die Prinzessin war ganz aufgeregt, gleich das »Himmelsfeuer« in dem Sirilimschwert zu sehen.


    Plötzlich vernahm sie die Alarmglocken der Palastwache. Tagsüber, wenn die Leibgarde übte, hatte sie das Läuten schon des Öfteren gehört, aber nie in der Nacht. Was hatte das zu bedeuten?


    Nishigo fühlte eine schleichende Angst in sich aufsteigen. Sollte sie in ihre Gemächer zurückkehren? Aber wer sagte denn, dass sie dort überhaupt sicher war? Außerdem – sie hatte Twikus versprochen hier im Garten auf ihn zu warten.


    Aus der Ferne wehten aufgeregte Stimmen zu ihr herüber. Ganz in der Nähe lief ein Trupp Soldaten im Laufschritt vorbei – sie erkannte es am Geklapper der Rüstungen und Waffen. Rasch zog sie sich weiter in die Schatten zurück. Wenn nur Twikus endlich kommen würde!


    Die Zeit schleppte sich zäh dahin und das Läuten der Alarmglocke wollte kein Ende nehmen. Mit einem Mal sah Nishigo, von Bambusstäben halb verdeckt, einen einzelnen Schemen. Lautlos bewegte er sich durch den Park. Sie trat aus dem Schatten heraus, um Twikus herbeizuwinken, zögerte dann aber.


    »Prinzessin Nishigo?«, raunte der Schemen.


    »Ja, Twikus. Ich bin hier«, erwiderte sie leise.


    Die dunkle Gestalt kam näher. Dabei wurde sie größer, als Nishigo den König in Erinnerung hatte. Sie fühlte eine klamme Furcht.


    »Wo hast du dein Schwert? Warum lässt du es nicht leuchten?«, fragte sie bang.


    Endlich trat die Gestalt ins Licht des Mondes. Spätestens jetzt dämmerte der Prinzessin, dass es nicht der König war. Obwohl – der Schemen trug tatsächlich ein Schwert. Allerdings leuchtete die große Waffe nicht, sondern schien im Gegenteil nur aus Dunkelheit zu bestehen.


    »Wer seid Ihr?«, hauchte Nishigo mit zitternder Stimme.


    Die leise Antwort klang so kalt wie ein splitternder Eiszapfen und so bedrohlich wie ein Fluch. Sie bestand aus nur einem Wort.


    »Kaguan.«
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    Er hätte sich am liebsten in den Hintern getreten oder sonst etwas getan, um seinem Ärger Luft zu machen. Twikus hatte sich im Palastgarten verlaufen. Jetzt läutete die Alarmglocke schon eine Ewigkeit und er fand weder in sein Quartier noch zur Prinzessin zurück.

  


  
    »Das gibt’s doch nicht«, zischte er voll ohnmächtiger Wut.


    Aufdrängen will ich mich ja nicht, sagte eine Stimme in seinem Kopf.


    Nisrah! Dich habe ich ganz vergessen.


    Das wundert mich nicht. Die Prinzessin hat dir den Kopf verdreht, stimmts? Sie scheint ja ganz hübsch zu sein.


    Scheint?, japste Twikus in Gedanken.


    Bei der Auswahl unserer Gespinstlinge achten wir Weberknechte nicht so sehr auf Anmut und Grazie. Schönheit mag nichtig sein, aber wache Sinne, Ausdauer und Kraft lassen unseren Lebensknoten höher schlagen.


    Endlich hast du alte Netzhaut dich verraten! Ich bin nur dein Packesel. Aber das spielt jetzt auch keine Rolle. Der Alarm – ich habe da so ein ganz mieses Gefühl. Kannst du mir sagen, was näher liegt, die Prinzessin oder mein Krankenzimmer?

  


  
    Warte…

  


  
    Nisrah, wir haben keine Zeit für alberne Spielchen!


    Ist ja schon gut. Ich habe verstanden. Du ziehst diese dünne Person deinem alten Umhang vor. Nimm den Weg da rechts. Der führt dich zum gläsernen Schwert. Es ist nicht mehr weit.


    Danke!


    Im Laufschritt folgte Twikus dem Kiesweg. Bald tauchte der Schattenriss eines lang gestreckten Gebäudes vor ihm auf. In der Dunkelheit ähnelten sich die geschwungenen Dächer in dem Park wie ein Ei dem anderen, aber Nisrah war von seinem untrüglichen Orientierungssinn überzeugt.


    Er sollte Recht behalten. Wenig später hatte Twikus sein Quartier erreicht. Durch eine Schiebetür, die in den Garten hinausführte, stürzte er in den Raum und eilte zu dem Stuhl, auf dem Zijjajim lag.


    »Warum so hastig? Kann ich dir irgendwie helfen, Ergil?«, sagte unvermittelt eine Stimme aus der Dunkelheit.


    Er fuhr herum und gewahrte vor dem Rosenholzgitter im Fenster die Silhouette der Elvin. »Kira! Ja. – Du sprichst übrigens mit Twikus. – Was ist da draußen los?«


    Sie schwirrte zu ihm und landete auf seiner Schulter. »Das weiß ich nicht. Ich bin zuerst zu dir gekommen, als ich den Alarm hörte.«


    »Wo sind Múria und die anderen?«


    »Die große Schwester hat die Nacht bei den verletzten Frauen und Kindern der Bartarin verbracht. Popi geht ihr dabei zur Hand. Die Gemächer von Falgon und Dormund liegen in einem anderen Haus. Ich bin ihnen vorausgeflogen.«


    »Leider kann ich nicht bleiben, bis sie kommen, Kira. Im Park habe ich die Prinzessin getroffen und versprochen, gleich zu ihr zurückzukehren. Wenn der Grund für den Alarm der ist, den ich befürchte, dann schwebt sie in großer Gefahr.«


    »Du meinst…?«


    Er nickte. »Hast du etwa geglaubt, Kaguan würde sich mit dem Verlust des Schwertes zufrieden geben? Wenn er jetzt irgendwo da draußen herumstreicht…« Twikus schüttelte den Kopf. »Ich muss Nishi unbedingt helfen.«


    »Dann werde ich mich aus der Luft nach ihr und dem Zoforoth umsehen.«


    Gemeinsam verließen sie das Gemach und machten sich auf die Suche.


    Mit Nisrahs Unterstützung gelangte Twikus diesmal auf direktem Weg zurück zu der Stelle, an der er Nishigo verlassen hatte. Aber die Prinzessin war nicht mehr da. Dafür vernahm er aus einem anderen Teil des Parks laute Stimmen.


    »Bitte nicht!«, flehte er und lief so schnell er konnte in Richtung des Lärms.


    Wenig später tauchte hinter Bäumen und Büschen ein großes Gebäude auf, erhellt von vielen Feuern. Ehe er die Quelle des Stimmengewirrs ganz erreicht hatte, glitt Schekira in Gestalt des Käuzchens aus der Dunkelheit und ließ sich auf seiner Schulter nieder.


    »Kaguan ist bei den zwei Brücken vor den Palastmauern. Er hat das Kristallschwert, und die Prinzessin ist in seiner Gewalt.«


    »Herr der himmlischen Lichter! Wo finde ich ihn?«


    »Immer dem Geschrei nach. Die Bogenschützen des Mazars haben den Zoforoth umzingelt. Auf den Zinnen und entlang der Wassergräben treffen immer mehr Soldaten ein.«


    Twikus beschleunigte sein Tempo. Er achtete nicht auf den schmerzenden Kopf. Die Sorge um Nishigo trieb ihn zu immer größerer Eile an. Bald blieben die Bäume hinter ihm zurück. Vor ihm erstreckte sich ein kiesbestreuter Platz. Darauf liefen bewaffnete Männer scheinbar planlos hin und her. Hauptleute bellten Befehle. Trompeten setzten Kommandos in Tonfolgen um. Twikus lauschte angestrengt, ob aus der Kakophonie irgendwo die vibrierende Stimme Kaguans aufstieg, aber wenigstens diese Befürchtung bestätigte sich nicht.


    »Versuche bitte Falgon und die anderen zu finden, Kira«, sagte er zu dem Käuzchen, das immer noch neben seinem Kopf hockte.


    »Wozu?«


    »In der Schmiede haben wir auch gemeinsam gegen Kaguan…«

  


  
    »Schlag dir das aus dem Kopf, Twikus«, fiel Schekira ihm ins Wort. »Ich werde fliegen und ihnen Bescheid geben, aber wenn du erst durchs Tor gekommen bist, wirst du einsehen, dass sie dir hier nicht helfen können.«

  


  
    »Du machst mir Mut!«


    »Ich will dich nur vor weiteren Irrtümern bewahren, mein Retter. Du und Ergil, ihr beide seid ein Teil von allem hier und alles ist in euch. Benutzt eure Gabe, um dieser boshaften Kreatur ein für alle Mal das Handwerk zu legen.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, flatterte die kleine Eule davon.


    Twikus war inzwischen in die Mitte des Platzes vorgedrungen. Allmählich glaubte er, so etwas wie eine Ordnung in den Truppenbewegungen zu erkennen. Die Generäle sammelten ihre Einheiten an verschiedenen Punkten des Schlachtfeldes. Eine beträchtliche Zahl von Leibgardisten strömte zu dem großen Rundtor zwischen den zwei sechseckigen Türmen, die aus der hohen Steinmauer emporragten. Die Flügel des Portals standen offen. Auf den Wehrgängen liefen Bogenschützen entlang. Einige zielten bereits durch die Zinnen auf etwas, das sich jenseits der Mauer befand.


    Je weiter sich Twikus dem Tor näherte, desto weniger Bewegungsraum blieb ihm. Ein Leibgardist rempelte ihn an.


    »Ist der Zoforoth noch da draußen?«, brüllte Twikus.


    Der Mann sah ihn verständnislos an.


    »Der Chamäleone.«


    »Wer seid Ihr überhaupt?«, grunzte der Soldat und ließ einen geringschätzigen Blick von Twikus’ goldbestickten Stoffschuhen über den schwarzgrünen Seidenanzug bis zu dessen sonnenblondem Haarschopf wandern.


    Einmal mehr fragte er sich, ob er womöglich in einem susanischen Nachtgewand in die Schlacht zog. Mit so fester Stimme wie möglich antwortete er: »Der König von Soodland.«


    »Ah!« Damit hatte sich der Mitteilungsdrang des Mannes auch schon erschöpft.


    Unterdessen wurde Twikus durch das Tor geschoben. Er kam sich in dem Gedränge wie ein Stück Treibholz vor. An den steinernen Pfeilern auf beiden Seiten bemerkte er glänzende Blutflecken. Hier hatte sich Kaguan also den Durchlass erkämpft, bevor er von den Bogenschützen aufgehalten worden war.


    Auf der anderen Seite der Mauer nahm das Gewühl sogar noch zu, weil der ständige Zustrom an Soldaten irgendwo weiter vorne gestaut wurde. Das Klappern der Waffen, das Gemurmel und das Gebell der Hauptleute vereinten sich zu einer brausenden, nervenaufreibenden Gischt aus Geräuschen. Twikus sah Helme und Lanzen, aber weder Kaguan noch die Prinzessin. Er wurde von einer neuen Strömung erfasst, die ihn über eine Brücke trug, welche einen Wassergraben überspannte. Dann löste sich das Gewimmel unvermittelt auf, weil die Soldaten sich beiderseits des Grabens verteilten.


    Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er auf einen schmalen, moosbedeckten Landstreifen gespült worden war, hinter dem sich ein weiterer Wassergraben erstreckte. Es gab nur einen Weg, um diesen zu überqueren: eine weitere Brücke.


    Und auf dieser standen Nishigo und Kaguan.


    Der Zoforoth hatte mit der verbliebenen Nebenhand den Hals der Prinzessin umfasst und drückte sie dicht an seinen Schuppenkörper. Das Schwert Schmerz reckte er drohend den Bogenschützen auf der Mauer entgegen.


    Mindestens sechs Dutzend Soldaten hatten am anderen Ende der Brücke Stellung bezogen. Einige reckten dem Chamäleonen lange Lanzen mit gebogenen Klingen entgegen, andere zielten mit Pfeil und Bogen auf ihn. Seine Furcht erregende Stimme hallte zu den Truppen herüber.


    »Ich wiederhole mich nur ungern, aber ehe der erste Pfeil mich trifft, ist die Prinzessin tot.«


    Twikus drängelte sich zwischen den Männern hindurch. Niemand hielt ihn auf. Dann hatte er es endlich geschafft. Er stolperte aus der vordersten Reihe heraus, was nicht unbemerkt blieb. Ein Gemurmel ging durch die Truppe.


    Zwischen ihm und der Brücke befand sich jetzt nur noch eine einzige Person. Es handelte sich um einen älteren, untersetzten Mann mit dünnem Bart. Er trug lediglich ein gebogenes Susanschwert, aber keine Rüstung. Wie sein buttergelbes, golddurchwirktes Gewand vermuten ließ, gehörte er einem höheren Stand an. Seine Statur war nicht sehr groß, aber er verfügte über eine ziemlich gebieterische Stimme.


    »Und ich sage es noch ein letztes Mal: Wenn Ihr der Prinzessin auch nur ein Haar krümmt oder Eure Stimme zum Gesang erhebt, dann werdet Ihr mit Pfeilen gespickt.« Offenbar hatte Múria, Falgon oder ein anderer aus der Gemeinschaft des Lichts den Susaner schon vor der gefährlichen Gabe des Zoforoths gewarnt.


    »Das nennt man dann wohl eine typische Pattsituation, mein lieber Koichi«, erwiderte Kaguan. Er klang nicht im Geringsten beunruhigt. Mit seiner linken Haupthand deutete er auf Twikus. »Und daran werden auch die Söhne der zwei Völker nichts ändern.«


    Der Oberste der Leibgarde wandte sich um und musterte den luftig bekleideten Ankömmling missbilligend. »Meint diese Kreatur etwa Euch? Nennt mir Euren Namen.«


    Das Gemurmel in der Schlachtreihe verstummte. Dutzende von Ohren wurden gespitzt.


    »Ich bin Twikus von Sooderburg, einer der beiden Könige von Soodland. Und mit wem habe ich die Ehre?«


    Der Gefragte wirkte nicht sonderlich beeindruckt. Unter Beibehaltung des barschen Tons entgegnete er: »General Koichi, Kommandant der Leibwache des Mazars von Susan. Ihr habt Euch den denkbar schlechtesten Zeitpunkt ausgewählt, um Euch vorzustellen, Hoheit.«


    »In den meisten Königreichen des Herzlandes würde Eure unverschämte Antwort genügen, Euch aufs Schafott zu befördern General«, sagte Twikus kühl, »aber ich bin eigentlich gekommen, um den Zoforoth zur Strecke zu bringen.«

  


  
    »Ha!«, lachte Koichi. »Ich habe schon gehört, dass Ihr ein außergewöhnlicher Schütze sein sollt, aber glaubt Ihr tatsächlich, Ihr könnt mehr bewirken als eine ganze Armee?«


    »Es käme auf einen Versuch an. Leiht mir einen Bogen.«

  


  
    Der Oberste erweckte nicht den Eindruck, als wenn er großes Zutrauen in die Fähigkeiten des Königs hätte, rief aber trotzdem einen der Bogenschützen herbei.


    Twikus nutzte die Gelegenheit, um einen Blick zur Brücke zu werfen. Sein Herz verwandelte sich in einen harten Knoten, als er Nishigos angstverzerrtes Antlitz sah. Kaguan war gesichtslos und daher schwer einzuschätzen. Im Augenblick wechselte sein dunkler Schuppenkörper die Farbe, wodurch er fast unsichtbar wurde.


    »Was habt Ihr vor, Zweivölkersohn?« Die kalte Stimme des Zoforoths ließ jetzt auch die letzten Soldaten verstummen.


    Twikus dankte dem Schützen, der ihm seine Waffe überlassen hatte, mit einem Nicken. Dann wandte er sich ohne Hast zu dem Zoforoth um, spannte die Bogensehne und rief mit fester Stimme: »Wenn Ihr nicht sofort aufgebt, werde ich Euch töten, Kaguan.«

  


  
    »Vorher stirbt die Prinzessin«, gab der Chamäleone zurück.

  


  
    »Ein bedauerliches, aber wohl nicht zu vermeidendes Opfer. Wir wissen beide, dass es hier um einen wesentlich höheren Einsatz geht.« Twikus brach der Schweiß aus. Es kostete ihn alle Beherrschung, sich so abgebrüht zu geben.


    Kaguan legte die schwarze Klinge an Nishigos Hals. »Ich warne Euch!«

  


  
    Ergil, was soll ich tun?, rief Twikus verzweifelt nach seinem Bruder. Unwillkürlich ließ er den Bogen leicht sinken. Mit einem Mal hörte er Nisrahs Geistesstimme.

  


  
    Tief schläft er. Sehr tief! Ihn wachzurütteln habe ich schon versucht. Leider ohne Erfolg.


    Twikus stand dicht davor, in Panik zu geraten. Er hatte gehofft, Kaguan mit seiner Maske der Entschlossenheit zur Aufgabe zu bewegen. Aber das war ein kindlich dummer Gedanke gewesen. Was hatte Kira gesagt? Er solle seine Gabe benutzen, um dieser boshaften Kreatur ein für alle Mal das Handwerk zu legen? Aber wie soll ich das ohne Ergil tun? Es war ein lautloser Hilferuf.


    Du bist nicht allein, erinnerte ihn Nisrah. Wenn du einen Pfeil durch die Falten der Welt lenken willst, wird dein Gespinstling dich stützen.


    Einen Pfeil…? Aber Kaguan hat das schwarze Schwert. Wenn ich meine Gabe benutze, sehe ich ihn nur als dunkle Wolke. Einen Fehlschuss kann ich mir diesmal nicht erlauben, weil Nishigo…


    Der Zoforoth hatte offenbar seine eigenen Schlüsse aus dem Zögern des Königs gezogen, denn er rief: »Ich schlage Euch einen Handel vor: das Leben der Prinzessin gegen freies Geleit für mich.«


    Twikus fühlte ohnmächtige Wut. Wieder hob er den gespannten Bogen. »Euch kann man nicht trauen, Kaguan.«


    Der Zoforoth lachte. »Das werdet Ihr aber müssen, Söhne der zwei Völker.«


    Hilf mir, Nisrah!, flehte Twikus in Gedanken. Sein Geist tauchte in die grüne Faltenlandschaft ein, die sich im Raum und in der Zeit ausdehnte. Er suchte einen Durchschlupf, um den Pfeil direkt ins Herz des Zoforoths zu lenken. Seine Pfeilspitze wanderte in alle möglichen Richtungen.


    »Ich warne Euch!«, drohte Kaguan. Er ahnte wohl, was dieses seltsame Herumgefuchtele mit der Waffe bedeutete.


    Als der Pfeil steil nach oben zeigte, wurde Twikus endlich fündig. Nur mit seinem Geist konnte er im grünen Faltenwurf der Welt das Loch sehen. Es tat sich ein gutes Stück über den Köpfen des Zoforoths und seiner Gefangenen auf, war schmal wie die Pupille einer Schlange und ebenso schwarz. Twikus spürte das kalte Ziehen, das von dem Kristallschwert ausging. Er durfte sich auf keinen Fall ablenken lassen – doch plötzlich schienen seine Gedanken zu gefrieren.


    Ich kann Nishigo nicht sehen!


    Weil sie und der Zoforoth beide von der Aura des Sehwertes umgeben sind, sprach Nisrah aus, was offensichtlich war.


    Aber ich könnte sie treffen oder sogar töten… Twikus spürte, wie ihn die Vorstellung zunehmend lähmte.


    Lieber Freund, antwortete der Netzling traurig, was wird denn mit ihr geschehen, wenn du nicht schießt?


    Kaguan bringt sie um. Da bin ich mir sicher.


    Das befürchte ich auch.


    Unbewusst kniff Twikus fest die Augen zu, um seine rebellierenden Gefühle im Zaum zu halten. Er musste sich einfach die beiden Körper des Zoforoths und der Prinzessin in der Wolke vorstellen und in diesem geistigen Bild auf die richtige Stelle zielen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


    »Seid Ihr jetzt völlig übergeschnappt? Wollt Ihr Fledermäuse jagen?«, ertönte neben ihm General Koichis knarrendes Organ.


    »Haltet endlich Euren Mund!«, flüsterte Twikus eisig. Er zielte, weil der Zoforoth Nishigo als Schild benutzte, auf Kaguans Kopf, und als er sich so sicher war, wie er in dieser verzweifelten Situation nur sein konnte, hörte er einen lauten Ruf.


    »Halt! Nicht schießen!«


    Twikus zögerte. Seine Augen blieben geschlossen, das Ziel weiter anvisiert. Die befehlsgewohnte Stimme gehörte weder dem Obersten der Leibwache noch Kaguan.


    »Ein gutes Dutzend Pfeile sind auf Euch gerichtet. Lasst sofort den Bogen sinken!«, sagte derselbe Sprecher, jetzt aus größerer Nähe.


    Twikus stöhnte, ließ den Bogen sinken und während er sich umdrehte, öffnete er die Augen.


    Da kam ein Mann auf ihn zu, der, zog man das ehrerbietige Verhalten der Soldaten in Betracht, kein gewöhnlicher Mensch sein konnte. Jeder Susaner im näheren Umkreis verbeugte sich so tief, wie es ihm seine Gelenke erlaubten; einige schafften es fast, ihre Fußspitzen mit der Nase zu berühren.


    Der offenkundig ziemlich wichtige Mann gelangte etwa vier Schritte vor dem jungen Bogenschützen zum Stehen. Hinter ihm huschten einige Leibgardisten herbei und errichteten mit unglaublicher Geschwindigkeit aus ihren Langschilden ein kleines Podest, das er unverzüglich bestieg.


    Dank seiner gedrungenen Statur schien er für derartige Akrobatik wie geschaffen. Seine Bewegungen wirkten unaufgeregt, würdevoll, aber nicht schleppend, ja jugendlich, obwohl er schon deutlich über fünfzig sein musste; trotzdem zeugten sie von enormer Kraft.


    Er war in ein golddurchwirktes langes Gewand aus orangefarbener Seide gehüllt. Seine Kopfbedeckung ähnelte einem Langschiff mit einer Hütte in der Mitte – das Ganze wurde quer zur Blickrichtung getragen. Eine schwere goldene Kette stand im Begriff, aus seinem Ausschnitt zu rutschen. Im Fackellicht glitzerte daran ein ungewöhnlicher Anhänger: eine Phiole, also ein kleines birnenförmiges Glasgefäß mit langem, engem Hals. Darin schwappte bei jeder Bewegung eine bernsteinfarbene Flüssigkeit. Mindestens so auffällig wie dieses Schmuckstück war seine Leibbinde, eine Art Schal, mehrfach um die Körpermitte gewickelt, der funkelte wie pures Gold und dessen Enden fast bis auf den Boden reichten. Die Füße des hohen Herrn steckten in Schnabelschuhen, die um einiges prunkvoller waren als die Ausführung, die man den Königen von Soodland zugebilligt hatte.


    »Wie könnt Ihr es wagen, das Leben meiner Tochter zu gefährden?«, fauchte er, nachdem er auf dem Stapel aus Schilden seinen Schwerpunkt gefunden hatte. Er rang erkennbar um Selbstbeherrschung, konnte aber weder ganz den Zorn aus seinem Gesicht noch die Sorge aus den mandelförmigen Augen verbannen.


    Auch ohne diese Frage hatte Twikus schon gewusst, wer da vor ihm stand. Er verbeugte sich, wenn auch längst nicht so tief wie die Untertanen des Mazars von Susan. »Es liegt nicht in meiner Absicht, Nishigo auch nur ein Haar zu krümmen. Im Gegenteil. Ich will sie aus der Hand dieser Kreatur retten.«


    »Ich nehme an, dieses verwandlungsfreudige Wesen ist das blutrünstige Gespenst aus der Schmiede der Bartarin.«


    »Blutrünstig vielleicht. Aber Kaguan ist ein Zoforoth, ein Geschöpf aus Fleisch und Blut. Ich habe ihn schon einmal verletzt und wenn Ihr mir nur einen einzigen Schuss mit dem Bogen gewährt…«


    »Auf keinen Fall«, unterbrach der Mazar den König. Ohne weiter auf Twikus zu achten, wandte er sich der Brücke zu und rief: »Wie ich hörte, ist Euer Name Kaguan.«


    »Und Ihr dürftet der Vater des Täubchens sein, dem ich gleich die Gurgel durchschneiden werde«, gab der Zoforoth unbekümmert zurück.


    Der Mazar riss die Hand hoch. »Haltet ein, Kaguan! Ich will Euch einen Handel vorschlagen.«


    Der Chamäleone lachte leise. »Wie mir scheint, ist der Herr geschäftstüchtiger als sein Kettenhund. Lasst hören!«


    »Ihr gebt meine Tochter frei und ich lasse Euch dafür abziehen.«


    »Was für ein glänzender Einfall, Mazar Oramas. Sieht man einmal von dieser klitzekleinen Unwägbarkeit ab.«


    »Wovon redet Ihr?«


    »Wer sagt mir, dass Eure Bogenschützen mich nicht mit einer Salve eindecken, sobald ich Eure Tochter freigelassen habe?«


    »Ich gebe Euch mein Ehrenwort.«


    »Das könnt Ihr Euch sonst wo hinstecken.«


    Der Mazar schwankte auf dem Schildhügel, sein Mund klappte auf, aber es kam keine Antwort heraus.


    Twikus hörte den General murmeln: »Der hässliche Schuppenmann hat gerade sein Todesurteil unterschrieben.«


    Unterdessen erlangte der Herrscher von Susan sein Gleichgewicht zurück und rief: »Na schön, Kaguan. Ich ziehe meine Männer von der anderen Seite der Brücke ab. Damit ist der Weg in die Stadt für Euch frei. Wenn Ihr außer Schussweite seid, lasst meine Tochter laufen. Ich warte den vierten Teil einer Stunde. Wenn Prinzessin Nishigo danach nicht wieder wohlbehalten zu mir zurückgekehrt ist, werde ich Euch bis ans Ende der Welt verfolgen.«


    »Das klingt nach einem vernünftigen Handel«, erwiderte Kaguan.


    Twikus ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er den Bogen hochgerissen und trotzdem den Pfeil abgeschossen. Aber würde er seinen Feind auch tödlich treffen? Bei jedem anderen Ergebnis wäre Nishigos Leben verwirkt. Und wohl auch sein eigenes – die Schützen der Leibgarde zielten bestimmt immer noch auf ihn. Sollte er wirklich sein Schicksal angesichts des fragwürdigen Ausgangs herausfordern?


    Über seinem Zögern verstrich die letzte Möglichkeit zum Schuss.


    Wieder erhob der Mazar die Stimme. »Dann geschehe es eben so, Kaguan. Geht jetzt. Aber lasst Euch warnen: Das Volk von Silmao liebt meine Tochter beinahe so wie ich. Wenn dem Mädchen etwas zustößt, sollt Ihr es bereuen, wie Ihr noch nie etwas bereut habt. Für Euch soll es weder Ruhe noch Unterschlupf geben und selbst die Bettler in meinem Reich werden Euch jagen.« Der Herrscher wandte sich Koichi zu und sagte leise: »Wenn Prinzessin Nishigo in Sicherheit ist und Ihr freie Schussbahn habt, dann tötet den Bastard. Aber jetzt gebt die Brücke frei.«


    Der Oberste der Leibwache verneigte sich tief und winkte einen Soldaten herbei, den er als Hauptmann Masake ansprach und mit den Anweisungen des Mazars betraute.


    Masake zog sich zurück und schickte die Kommandos auf die Reise durch eine Befehlskette, zu deren unterschiedlichen Gliedern auch ein Hornist gehörte, der aus Leibeskräften in sein Instrument blies, woraufhin die Anordnungen des Mazars als militärisch reglementierte Tonfolge den Wassergraben überquerten, drüben in Worte zurückübersetzt und von einem anderen Truppführer an seine Männer verteilt wurden. Nach erstaunlich kurzer Zeit begannen die Leibgardisten abzurücken.


    »Ihr begeht einen großen Fehler, Majestät«, knirschte Twikus.


    Der Mazar blickte vom Schildhügel auf ihn herab und erwiderte müde: »Ich weiß. Aber was hätte ich denn tun sollen? Sie ist mein einziges Kind.«


    Mit einem Mal hatte Twikus nicht mehr das Gefühl, lediglich einem ziemlich wichtigen Mann gegenüberzustehen, sondern einem leibhaftigen Menschen. Er nickte traurig. »Denkt bitte nicht, Nishis Leben sei mir gleichgültig.«


    Die Stirn des Mazars fürchte sich. »Woher kennt Ihr den Kosenamen der Prinzessin?«


    Twikus seufzte. »Von ihr selbst.«


    »Wie ist das möglich? Man hat Euch doch erst vor ein paar Stunden in den Palast gebracht und wie es hieß, seid Ihr ohne Besinnung gewesen.«


    »Nachdem ich erwacht war, bin ich im Palastgarten spazieren gegangen. Dort habe ich Eure Tochter getroffen und mich ziemlich lange mit ihr unterhalten.«


    Die Augen des Mazars wandten sich wieder den Geschehnissen jenseits der Brücke zu, wo gerade die letzten Soldaten das Feld räumten. »Ich habe ihr diese nächtlichen Streifzüge doch schon tausendmal verboten.«


    Auch Twikus’ Blick kehrte zum Zoforoth und der Prinzessin zurück. »Es ist alles meine Schuld.« Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie der Mazar ihn von der Seite ansah.


    »Wie kommt Ihr darauf?«


    »Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.«


    Nishigos Vater schüttelte den Kopf. »Da irrt Ihr Euch. Ihr hättet meiner Tochter gar nicht erst begegnen dürfen.«


    Während Twikus noch die verschiedenen Deutungen dieser Äußerung gegeneinander abwog, verließ der letzte Leibgardist das andere Ufer des Wassergrabens. Der Zoforoth verlor keine Zeit. Rückwärts gehend, die Prinzessin als Schutzschild an sich pressend, strebte er dem Ende der Brücke entgegen. Bald erreichte er die Stelle, wo eben noch die susanischen Bogenschützen und Lanzenträger gestanden hatten. Hier begann eine gepflasterte schnurgerade Allee, die einen parkähnlichen, etwa eine Viertelmeile breiten Grünstreifen durchquerte. Dahinter lag das Silmao der einfachen Leute. Auf der von Laternen gesäumten Straße entfernten sich Kaguan und Nishigo Schritt für Schritt.


    »Er ist fast außer Schussweite. Allmählich könnte er sie freilassen«, murmelte der Mazar nach einer Weile.


    »Ich kann ihn auch noch treffen, wenn Eure Bogenschützen ihn längst nicht mehr erreichen«, sagte Twikus.


    Der Brustkorb des Mazars blähte sich und die Luft entwich seinen Atemwegen mit einem schnaubenden Geräusch. »Nichts dergleichen werdet Ihr tun!«


    »Aber…«


    »Nein!«, zischte Oramas.


    Am liebsten hätte Twikus dem Mazar den Bogen vor die Füße geworfen. Er wusste zwar nicht genau, wie sich Kaguan absetzen wollte, aber er rechnete mit einer weiteren List des Zoforoths. Als der Moment dann tatsächlich kam, war er trotzdem überrascht.


    Plötzlich hob Kaguan das Kristallschwert in die Höhe. Ein paar Dutzend Männer stöhnten vor Entsetzen auf. Der Mazar hielt den Atem an. Die dunkle Klinge fuhr herab, aber nicht um die Prinzessin zu töten, sondern sie bohrte sich – so schien es jedenfalls – geradewegs ins Straßenpflaster. Nishigo versuchte sich loszureißen, aber Kaguan hatte genug Hände frei, um sie daran zu hindern; er hob sie einfach hoch, als wäre sie nur eine Strohpuppe. Es folgten ein paar ruckartige Bewegungen an der Waffe. Dann trat er einen Schritt zurück und verschwand mit dem zappelnden Mädchen im Boden.
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    Das Licht des Morgens hatte für Ergil etwas Bedrohliches. Es rieselte durch die Rosenholzgitter in einem Dachgemach, das zu den Privaträumen des Mazars gehörte. Oramas III. pflegte Ratsversammlungen von staatstragender Bedeutung üblicherweise in repräsentativen Sälen abzuhalten, aber im Moment war er hauptsächlich ein besorgter Vater und erst in zweiter Linie der Herrscher von Susan.

  


  
    Ergil konnte sich aus verschiedenen Gründen nicht über die Morgendämmerung freuen. Vor allem fühlte er sich von seinem Bruder im Stich gelassen. Twikus sei, wie er ihm glaubhaft versichert hatte, mit den Nerven am Ende. Dabei habe alles so wunderbar begonnen im Palastgarten unter dem Sternenzelt. Dort sei er »dem Mädchen aus dem Traum« begegnet.


    Erst im Laufe der verworrenen Schilderungen seines Bruders war Ergil zu der Einsicht gelangt, es müsse sich dabei um dieselbe Person handeln, deren Gesicht auch ihn verzaubert hatte, nachdem er im Krankenzimmer erwacht war. Nishigo und nicht Schekira sei das Mädchen, das sie schon im Großen Alten in ihren Träumen erblickt hätten, versicherte Twikus aufgeregt. Sein weiterer Bericht vom Verlauf der Nacht war dann ziemlich deprimierend gewesen.


    Durch den Befehl des Mazars zur Untätigkeit verurteilt, habe er mit ansehen müssen, wie Kaguan einen Gitterrost aufbrach und samt der Prinzessin in einem Abwasserschacht verschwand. Einerseits gab Twikus sich selbst die Schuld an Nishigos Entführung, andererseits konnte er die Entscheidung des Mazars nicht verstehen, die alles nur noch schlimmer gemacht habe. Wenn ich Oramas noch länger ansehen muss, vergesse ich mich. Versuch du zu retten, was noch zu retten ist. Mit diesen Worten war der Ärmste in der Versenkung verschwunden.


    Und jetzt saß Ergil im Dachgemach eines sich vor Trauer und Verzweiflung ohnmächtig fühlenden Machthabers und versuchte diesem Hoffnung einzuflößen. An die Stelle des barschen Tons, den der besorgte Vater Twikus gegenüber angeschlagen hatte, war Respekt getreten. Hier in Silmao, wo der Sage nach einst die Sirilim zum ersten Mal das Herzland betreten hatten, stand das Volk der Schönen in hohem Ansehen.


    Immer wieder musste Ergil wie hypnotisiert auf die Phiole starren, die Oramas III. um den Hals trug. Er fragte sich, welche Bewandtnis es damit hatte. Gehörten die Goldkette und das Glasfläschchen zu den Insignien der Herrscher von Susan? Oder handelte es sich bei der bernsteinfarbenen öligen Flüssigkeit lediglich um ein Duftwasser zur Bekämpfung unwillkommener Gerüche? Múria hatte ihren Schüler schon zweimal in die Rippen gestoßen und flüsternd ermahnt, er solle Oramas nicht so anglotzen.


    Als Vertreter der Gemeinschaft des Lichts waren außerdem Falgon und Dormund zugegen. Überdies hatte der Mazar den Obersten der Leibwache, General Koichi, sowie den Leibarzt Mujo hinzugezogen. Letzterer war, wie Ergil seit einer guten Stunde wusste, Múrias Gewährsmann in Silmao; an ihn hatte sie von Bjondal aus einen Botenfalken geschickt. Zwei weitere Personen im Raum wurden als solche von den Susanern nicht wahrgenommen. Die eine saß als Falke auf Ergils Schulter und die andere klammerte sich als Umhang an ihm fest.


    Die Gruppe hatte sich um einen Tisch aus rotbraunem Holz versammelt, der kaum höher als der Durchmesser eines Speisetellers war. Man saß auf Kissen inmitten einer Landschaft aus farbenfrohen Teppichen. Eben hatte, fast lautlos und unter zahlreichen Verbeugungen, Hauptmann Masake das Zimmer betreten. Er ließ sich, als habe ihn ein unsichtbarer Pfeil getroffen, vor dem Monarchen zu Boden fallen. Nach dieser Huldigung stemmte er sich wieder auf die Knie hoch und überbrachte eine Nachricht, die Ergil nicht im Geringsten überraschte.


    Prinzessin Nishigo war unauffindbar.


    Der Mazar thronte mit trübsinniger Miene auf einem Berg aus Kissen, welcher es ihm ermöglichte, auf seine tiefer sitzenden Ratgeber herabzusehen. Er seufzte.


    »Die Abwasserkanäle der Stadt sind ein Wildwuchs, der viele hundert Jahre alt ist. In diesem Labyrinth kennen sich nur Ratten aus. Wenn er Prinzessin Nishigo irgendwo dort unten ausgesetzt hat oder sie womöglich…« Er schüttelte den Kopf, unfähig das allzu Naheliegende auszusprechen.


    »Darf ich mich äußern, Majestät?«, fragte Múria respektvoll. Sie kannte sich mit den hiesigen Sitten offenbar aus.


    Oramas III. machte eine müde Geste, die wohl Zustimmung bedeutete.


    Die Herrin der Seeigelwarte dankte mit einem Kopfnicken und erklärte: »Kaguan besitzt jetzt, wonach er die ganze Zeit trachtete: das neu geschmiedete Schwert Schmerz. Er wird nun alles daransetzen, Euer Reich in Richtung Harim-zedojim-Gebirge zu verlassen. Das Wohl Eurer Tochter – verzeiht, wenn ich das so offen ausspreche – ist ihm herzlich egal. Sie ist für ihn nur Mittel zum Zweck. In Susan kann er sich mit ihr die Verfolger vom Leibe halten, aber danach…« Sie rang sichtlich nach Worten, um das wahre Ausmaß der Gefahr nicht allzu hoffnungslos klingen zu lassen.


    »… ist sie ihm nur noch ein Klotz am Bein und er wird sie töten, damit sie seinen Fluchtweg nicht preisgeben kann?«, erriet der Mazar ihre düsteren Vorahnungen.


    »Ich fürchte ja, Majestät. Deshalb müssen wir Kaguan so schnell wie möglich nachjagen.«


    »Um was zu tun?«


    »Ihn zu töten«, antwortete Falgon anstelle Múrias.


    »Und wie wollt Ihr das anstellen, ohne das Leben meiner Tochter zu gefährden?«


    Der Waffenmeister breitete seine schwieligen Hände aus. »Das habe ich Euch bereits erklärt, Majestät. Twikus und Ergil haben in Ostgard…«


    »Ja, ich bin noch nicht senil, dass ich Eure Worte schon vergessen hätte«, unterbrach ihn Oramas verärgert. Er machte eine wegwerfende Geste. »Seit die Sirilim unsere Küsten verlassen haben, um nach Westen aufzubrechen, ist viel Wasser den Ban hinuntergeflossen. Obwohl wir ihr Andenken in Ehren halten, haben wir uns auf ein Leben ohne ihre Wunderkräfte eingestellt. Bitte seid mir dafür nicht gram, aber ich will das Geschick meines einzigen Kindes nicht in die Hände eines jungen Mannes legen, der Pfeile ›durch die Falten der Welt‹ schießt und dabei mehr schlecht als recht trifft.«


    Ergil schluckte. Das war eben einer der anderen Gründe gewesen, weshalb er das Morgengrauen nicht willkommen heißen mochte. So beherrscht wie möglich sagte er: »Majestät, es geht hier, wie Ihr ganz richtig bemerkt habt, nicht um die Schießkunst meines Bruders, sondern um das Leben Eurer Tochter und das Geschick aller Menschen. Jede Stunde, die wir hier mit fruchtlosem Gerede vergeuden, lässt den Vorsprung unseres Feindes wachsen. Ihr selbst habt eben etwas Wichtiges gesagt: Kaguan will seinen Fluchtweg vor uns verbergen. Ihr kennt Euer Land besser als wir. Auf welchem Weg könnte der Zoforoth am schnellsten in die Berge von Harim-zedojim gelangen?«

  


  
    General Koichi verneigte sich, bis er fast mit der Stirn die Tischplatte berührte. »Erhabener Mazar, lasst bitte mich darauf antworten.«

  


  
    Oramas nickte.


    Der Oberste der Leibwache hatte sich auf Geheiß seines Oberbefehlshabers mittlerweile bei Ergil für das respektlose Benehmen gegenüber Twikus entschuldigt. Der Vorfall in der Schatzkammer und die dramatische Situation bei der Brücke – das alles habe sein Gefühl für den rechten Ton ein wenig durcheinander gebracht. Ergil hatte rasch Verständnis bekundet. Die unterwürfige Demutsbezeugung des alten Generals war ihm schnell peinlich geworden. Seitdem vermied Koichi, wenn es sich irgendwie einrichten ließ, den direkten Blickkontakt mit dem König. Am liebsten sprach er mit dem soodländischen Waffenmeister, dessen Rang dem seinen noch am ähnlichsten war.


    »Wenn Ihr die Freundlichkeit haben könntet, meinen bescheidenen Überlegungen Gehör zu schenken, ehrenwerter Falgon«, begann Koichi umständlich, während er sich erneut, wenn auch etwas weniger tief, verneigte.


    Múria verdrehte die Augen und Falgon antwortete: »Spuckt’s aus, General. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Koichis Gesicht blieb ausdruckslos. Nur sein Zögern ließ erahnen, wie sehr ihn Falgons schnörkellose Ausdrucksweise schockierte. Merklich um Präzision bemüht, erklärte er: »Es bieten sich drei Routen an. Erstens der Ban. Der Weg ist weit, aber mit einem guten Schiff kann man trotzdem schnell vorankommen.«


    Falgon nickte. »Kaguan müsste den östlichen Ausläufer des Großen Alten, später auch den Grünen Gürtel und anschließend ein gutes Stück von Bakus durchqueren. Zuvor bildet der Ban auf vielen hundert Meilen die Grenze zu Ostrich, wo unser fünfeinhalbgliedriger Freund derzeit wohl das meistgehasste Geschöpf ist. Ich denke nicht, dass er diesen Weg wählen wird.«


    Koichi nickte. »Eine Einschätzung, die ich mit Euch teile, Waffenmeister. Ähnlich schwierig dürfte sich für den Chamäleonen die Reise auf der zweiten Strecke gestalten, der großen Karawanenroute, die nach Bakor führt. Auf susanischer Seite wird sie fast lückenlos von unseren Patrouillen überwacht, hinter der Grenze steht sie unter Kontrolle von Wegelagerern, die sich den ungehinderten Waren- und Personenverkehr fürstlich entlohnen lassen. Hinter der bakusischen Hauptstadt beginnt ein wildes Land, das von unberechenbaren kriegerischen Stämmen bevölkert wird.«


    Múria deutete mit der Hand zur Decke, von der große Wedel hingen, die über Seilzüge in Schwingung versetzt werden konnten, um dem Mazar Kühlung zu verschaffen; jetzt hingen sie ruhig herab. »Im Himmel über uns wimmelte es bis vor kurzem noch von Kaguans Spähern, hauptsächlich Harpyienwesen, die ihm frühzeitig jede Gefahr meldeten. Wir konnten uns des größten Teils dieser Spione entledigen. Allem Anschein nach ist der Zoforoth nun, nachdem Kubuku auch noch den letzten Gapa getötet hat, auf sich allein gestellt. Ich glaube zwar nicht, dass er sich vor Soldaten, Räubern und kriegerischen Nomaden ernsthaft fürchtet, aber sie könnten ihn aufhalten. Verzögerungen wird er sich aber nicht leisten wollen, weil er diesbezüglich ein paar schlechte Erfahrungen mit uns gemacht hat.«


    »Dann bleibt nur noch der Seeweg«, sagte Koichi.


    Dormund kratzte sich so geräuschvoll am Hinterkopf, dass alle, einschließlich des Mazars, ihn fragend ansahen. Der Schmied schaute erschrocken in die Runde und rang sich zu der Bemerkung durch: »Ich habe nur gerade über die Probleme nachgedacht, vor die uns der Fluchtweg Nummer drei stellt. Als mich Kubukus Bruder Ulam unter seine Fittiche nahm, habe ich eines über die Küste von Susan gelernt: Sie ist tausende von Meilen lang und so unübersichtlich wie die Kanalisation von Silmao.«


    »Da habt Ihr leider Recht«, pflichtete ihm der General bei. »Selbst wenn die gesamte susanische Armee am Gestade des Nimmermeers patrouillieren würde, gäbe es immer noch genügend stille Buchten und Strände, wo ein Schiff nachts unbemerkt einen Passagier aufnehmen könnte.«


    Oramas III. war mit dem bisherigen Verlauf der Beratung sichtlich unzufrieden. Seine Stimme hatte einen drohenden Beiklang, als er bemerkte: »Wie wäre es, General Koichi, wenn Ihr zur Abwechslung ein paar Vorschläge machtet, wie wir den Entführer meiner Tochter ergreifen und ihr Leben retten können, anstatt immer nur aufzuzählen, was nicht geht?«


    Ergil bemerkte, wie sich das Gesicht des Obersten der Leibwache entfärbte. Der Mazar von Susan war unübersehbar ein absoluter Herrscher, dessen Autorität niemand infrage zu stellen wagte. Allein ihn zu enttäuschen schien, der Reaktion Koichis nach zu urteilen, an Hochverrat zu grenzen. Was den jungen König allerdings störte, war die allenthalben spürbare Angst, die wie beißender Qualm das freie Atmen der Menschen unterband. Wer keine Luft bekommt, kann nichts Rechtes leisten, dachte er. In der Sache hatte Oramas aber zweifellos Recht. Bedenken brachten sie nicht weiter. Während Ergil noch über die Erfolgsaussichten einer Suche mithilfe Schekiras und der Alten Gabe nachsann, hörte er unvermittelt ein Bimmeln.


    Die Miene des Mazars verriet, wie sehr ihm die neuerliche Störung missbehagte. Trotzdem rief er: »Er möge näher treten!«


    Weil sich Koichis Adjutant Masake zuvor ebenfalls mit einem kleinen Glöckchen angekündigt hatte, rechnete Ergil auch jetzt mit dem Erscheinen des Hauptmannes. Als sich jedoch die Schiebetür in der Papierwand öffnete, erschien, umrahmt von zwei Gardisten, Popi.


    Oramas III. wirkte einigermaßen irritiert, was sich auch nicht wesentlich änderte, nachdem der junge König den Störenfried als seinen Schildknappen vorgestellt hatte. Popi durfte dann aber doch näher treten, die Leibwächter blieben vor der Tür zurück.


    »Was gibt es?«, fragte Ergil ungnädiger, als es in seiner Absicht lag.


    Der Schildknappe musste sich zwischenzeitlich mit den Sitten und Gebräuchen des Landes vertraut gemacht haben. Er verbeugte sich halsbrecherisch tief, ließ sich auf die Knie sinken und erklärte schwülstig: »Mein König, ich bringe frohe Kunde!«


    Ergil konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, das untertänige Gehabe bereite Popi ein geradezu diebisches Vergnügen. Zum Schein ging er darauf ein und erwiderte: »Sprich geschwind, mein treuer Knappe. Habt Ihr Nachricht von der Prinzessin?«


    Múria rollte die Augen zur Decke.


    »Leider nein, mein König. Doch wie Ihr wisst, bin ich der Herrin Múria in der Schmiede der Bartarin bei der Versorgung der Verletzten behilflich gewesen. Von dort bringe ich einen jungen Mann mit einer Kopfwunde. Seine Mutter hat ihn zu der Heilerin schicken wollen und weil die Herrin nicht abkömmlich war, habe ich mich seiner angenommen.«


    »Ich schätze Eure Sorge um die Nöte des gemeinen Volkes, mein treuer Knappe. Gleichwohl sind wir nicht nach Silmao gekommen, um sämtliche Kranken der Stadt zu heilen.«


    Popis Mundwinkel zuckten. »Mein König, ich hätte Euch, den Mazar und die anderen edlen Herren nie zu stören gewagt, wenn dieser Mann nicht von besonderer Wichtigkeit für Euer Unterfangen wäre.«


    Múria stöhnte. »Red nicht länger um den heißen Brei herum, Popi. Wer ist der Verletzte?«


    Der kleine Knappe sah sie beleidigt an und antwortete: »Tiko.«


    »Du meinst, der Tiko? Kubukus Jüngster?«


    »Ja, Herrin.«


    Oramas III. reckte sich auf dem Kissenberg. »Redest du etwa vom Sohn des Patriarchen der Bartarin, Knappe Popi?«


    Der Gefragte – immer noch kniend – verneigte sich tief in Richtung des Mazars. »Jawohl, Majestät.«


    »Wo ist er jetzt?«


    Popi deutete zur offenen Schiebetür in der Papierwand. »Draußen.«


    »Dann nichts wie herein mit ihm!«


    Der Schildknappe krabbelte wie ein Trebekrebs in Richtung Gang, erhob sich in sicherem Abstand zum Mazar, lief hinaus und winkte jemanden heran. Ein junger Mann erschien in der Tür. Er hatte etwa Popis Größe und trug einen schmutzigen Kopfverband. Der Knappe führte ihn ins Dachgemach und nachdem beide wieder das Verbeugungs-und-Kniefall-Ritual aufgeführt hatten, stellte er ihn den Anwesenden als »Tiko, Sohn des Kubuku, vom Geschlecht der Bartarin« vor.


    Obwohl Twikus in der Waffenschmiede die Kontrolle über den gemeinsamen Körper gehabt hatte, war auch Ergil Zeuge des Geschehens gewesen. Gemeinsam hatten sie den Mann mit der Kopfwunde gesehen, der aus der Werkstatt gekommen und dann spurlos verschwunden war. Sein blutüberströmtes Gesicht hatte ihn unkenntlich gemacht. Doch von der Statur her könnte es derselbe sein, der jetzt auf dem Boden kniete und seinen Herrscher nicht anzublicken wagte.


    »Seht mich an und nennt mir Euren Namen«, forderte Oramas den jungen Mann auf.


    Tiko hob den Oberkörper, setzte sich auf seine Fersen und wiederholte mit einer zwar hellen, aber dennoch vollen Stimme, was zuvor schon Popi gesagt hatte.


    Ergil schätzte Kubukus jüngsten Sohn auf Mitte bis Ende zwanzig. Seine glatten, dunklen Haare und die Mandelaugen verliehen ihm das typische Aussehen eines Susaners. Er trug noch dasselbe ärmellose und blutverschmierte braune Lederwams und die Hosen gleichen Materials, die er im Kampf gegen Kaguan angehabt hatte. Obwohl er äußerlich bei weitem nicht so kräftig gebaut war wie Dormund, bemerkte Ergil doch die muskulösen und sehnigen Arme des jungen Waffenschmieds.


    »Ich freue mich, Euch lebend zu sehen, mein Sohn«, erklärte der Mazar überraschend sanft. »Wir verdanken den Bartarin unvergleichliche Meisterstücke der Schmiedekunst, die ganz Susan zur Ehre gereichen. Das Oberhaupt der Bartarin war im Palast stets willkommen. Ihr seid noch sehr jung, Tiko, aber als letzter Sohn Eures Geschlechts tretet nun Ihr dieses bedeutende Erbe an.«


    Wieder verneigte sich der junge Mann. »Ihr seid zu gütig, Majestät.«


    Oramas ließ sich zu einer abwiegelnden Geste herab. »Ehre, wem Ehre gebührt. Doch nun zu etwas anderem, das Ihr für Euch behalten werdet. Meine Tochter wurde von dem Zoforoth Kaguan entführt und vielleicht könnt Ihr uns etwas über diese Kreatur sagen, das uns dabei hilft, die Prinzessin zu retten. Wir wissen inzwischen, dass der Chamäleone alle Bartarin töten wollte, aber leider haben wir nur ein unvollständiges Bild von dem, was in der Waffenschmiede geschehen ist. Bitte helft uns, Licht ins Dunkel zu bringen.«


    Und so verbeugte sich Tiko ein weiteres Mal und erzählte.


    Sein ältester Bruder Gumo sei von Kaguan und einem Vogelwesen, das der Chamäleone Kizmoh nannte, gefangen worden. Danach lauerten sie Kubuku in seinem Haus auf. Kaguan drohte damit, Gumo zu töten. Um zu beweisen, dass er es ernst meinte, biss sein geflügelter Diener einem Schaf ins Ohr. Das Tier fiel innerhalb kürzester Zeit in Todesstarre. »So wird es auch deinem Sohn ergehen, wenn du nicht dieses Schwert für mich neu schmiedest«, sagte Kaguan und zeigte Kubuku die beiden Hälften von Schmerz.


    Dieselbe Drohung benutzte der Chamäleone, um alle Bartarin in der Schmiede zusammenzurufen. Er ließ sie von seinem geflügelten Diener fesseln und einsperren, die Männer in den einen Schuppen und die Frauen und Kinder in den anderen.


    Kubuku hingegen sollte die Schmiedearbeit verrichten. Der verwies auf sein hohes Alter, er sei zu schwach für die langwierige schwere Arbeit und benötige Tiko als Helfer. Kaguan willigte ein. So war er, der jüngste Sohn des Sippenältesten, Zeuge des ganzen Geschehens geworden.


    Das Schmieden des dunklen Kristalls erforderte gründliche Vorbereitung. Einige Ingredienzien mussten erst beschafft werden. Allein das Feuer zu entfachen beanspruchte einen ganzen Tag. Kubuku hatte gehofft, während dieser Zeit eine Gelegenheit zu finden, seinen Peiniger zu überwältigen. Nur deshalb war er zunächst auf Kaguans Forderung eingegangen.


    Die Nächte verbrachten Vater und Sohn in einem Loch unter der Schmiede. Gumo blieb gefesselt oben bei Kizmoh, in Reichweite von dessen Giftzähnen. Von Kaguan war in dieser Zeit weder etwas zu hören noch zu sehen, vielleicht sann er über seine Flucht aus Silmao nach oder schlief ganz einfach. Dafür schaute der Gapa viermal in der Stunde nach den beiden Gefangenen. Jede Flucht schien aussichtslos. Aber Kubuku und Tiko wollten sich und ihre Angehörigen nicht aufgeben, denn sie ahnten längst, was sie in diesem Falle erwartete.


    Die Bartarin beherrschten eine besondere Sprache, um sich, mit dem Rhythmus von Hammerschlägen auf dem Amboss, untereinander zu verständigen. Was sonst nur für den Austausch von Botschaften auf dem großen Areal der Schmiede benutzt wurde, gebrauchte Kubuku nun für seinen Befreiungsplan.


    Mit seinem Gehämmere weihte er Gumo in das Vorhaben ein. Dieser täuschte eine Stunde vor Sonnenaufgang einen Anfall von Fallsucht vor, der das Harpyienwesen lange genug ablenkte, um seinem Bruder die Flucht ins Freie zu ermöglichen. Tiko blieb keine Zeit, die Onkel, Brüder und Vettern zu befreien, aber er konnte ihnen das nötige Werkzeug zugänglich machen, um sich selbst zu helfen. Bevor der Gapa die Gefangenen im Loch unter der Schmiede abermals kontrollierte, war Tiko wieder bei seinem Vater.


    Früher als erwartet kehrte Kaguan zurück und verlangte vom Patriarchen der Bartarin, sein Werk zu vollenden. Notgedrungen machten sich Kubuku und Tiko ans Werk. »Kommt und rettet uns!«, riefen sie mit ihren Hammerschlägen. »Gleich sind die Teile des Schwertes Schmerz vereint.« Irgendetwas musste schief gelaufen sein, denn die erhoffte Hilfe blieb aus.


    Schließlich war es so weit; über den Dächern von Silmao entfaltete die Morgensonne gerade ihre Kraft. Kubuku hatte das Kristallschwert neu geschmiedet. Seit Tarin in grauer Vorzeit das Geheimnis der schwarzen Klinge ergründet hatte, wurde dieses von Generation zu Generation weitergegeben. Wer das Rezept zum Schmieden des Kristalls anvertraut bekam, musste schwören, es zu bewahren, selbst wenn es sein Leben kostete. Doch Kubuku war nicht nur das Oberhaupt der Bartarin, sondern auch ein besorgter Vater – er hatte seinen Erstgeborenen retten wollen. Nun aber durfte er keine Zeit mehr verlieren. Während er noch die dunkle Waffe in der Hand hielt, nutzte er die letzte Gelegenheit, um den seinem älteren Bruder Ulam gegebenen Schwur zu erfüllen.


    Mit beiden Händen packte er Schmerz beim Heft und ging auf das Harpyienwesen los. Kizmoh reagierte augenblicklich und vergrub seine Giftzähne in Gumos Hals. Im nächsten Moment wurde der Gapa von Kubuku niedergestreckt. »Lauf, Tiko, befreie die anderen!«, rief der Vater seinem Sohn zu und stürzte sich auf Kaguan.


    Tiko zögerte jedoch. Er war innerlich hin und her gerissen, wollte seinen Vater nicht mit dem Zoforoth allein lassen. Als er aber sah, wie Kubuku dem Gegner einen Teil des Arms abschlug, gewann er neuen Mut und lief so schnell ihn seine Füße trugen.


    Inzwischen hatten sich die Männer zwar von ihren Fesseln, aber immer noch nicht aus dem Schuppen befreien können, der unmittelbar neben dem zweiten mit den darin eingesperrten Frauen und Kindern stand. Zu allem Übel stiegen vom Dach auch noch Rauchwolken auf. Tiko sah dort oben im Licht der Morgensonne etwas glitzern. Er fragte sich, ob Kaguan auf den Hütten irgendeine boshafte Konstruktion zurückgelassen hatte, ein Vergrößerungsglas vielleicht und Zunder, um die Häuser samt den darin Eingeschlossenen in Flammen aufgehen zu lassen. Das Feuer war gerade erst im Entstehen, der alte Vater dagegen brauchte dringend Verstärkung. Daher half Tiko zunächst nur den Männern dabei, sich endgültig zu befreien.


    Zurück in der Schmiede erwartete die Bartarin eine grausame Überraschung. Kubuku lag leblos neben der Feuerstelle, wo er das schwarze Schwert neu geschmiedet hatte. Und dann trat ihnen der Zoforoth mit Schmerz entgegen.


    Trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit der Bartarin war es ein ungleicher Kampf zugunsten des sechsgliedrigen Gegners. Obwohl die bärenstarken Schmiede sich mit herumliegenden Werkzeugen und Schwertern bewaffneten, konnten sie damit gegen die Kristallklinge nicht viel ausrichten. Einige griffen den Zoforoth von mehreren Seiten zugleich an, wodurch sie ihn kurzzeitig sogar in Bedrängnis brachten. Dabei wurde Tiko am Kopf verletzt und blieb benommen liegen.


    Während ihm das Blut übers Gesicht lief und er gegen die Ohnmacht ankämpfte, verlagerte sich der Kampf in einen anderen Winkel der Schmiede. Allmählich wurde Tiko wieder klarer und versuchte aufzustehen, was ihm aber nicht sogleich gelang. Tatenlos musste er mit ansehen, wie Schmerz die Reihen der Bartarin lichtete. Kaguan war nicht nur so schnell wie der Blitz, sondern mit der schwarzen Klinge auch genauso tödlich. Einen Schmied nach dem anderen streckte er nieder, bis keiner mehr übrig war. Keiner außer Tiko.


    Der hatte sich endlich wieder auf die Beine gekämpft. Er wankte, war fast blind, weil ihm das Blut in die Augen lief.


    Schon um seine Ehre zu retten, wollte er dem Zoforoth entgegentreten, auch wenn es den sicheren Tod bedeutet hätte. Aber dann kam ihm der Schwur der Bartarin in den Sinn. Das Geheimnis war wichtiger als alles andere. Als letzter Hüter dieses Wissens durfte er sich nicht opfern, selbst wenn er dadurch seine Ehre verlor.


    Und so taumelte er auf das helle Rechteck zu, das ihm den Weg nach draußen wies. Im Freien konnte er zwar nicht besser sehen, nahm aber die Rufe von Helfern wahr. Für die Frauen und Kinder ist gesorgt, dachte er noch und lief davon. Kaguan sollte ihn um keinen Preis finden und mit ihm Tarins Erbe austilgen. In einem Versteck am Fluss brach Tiko dann bewusstlos zusammen.


    Als er aus der Ohnmacht erwachte, war die Sonne bereits untergegangen. Er schleppte sich zur Schmiede zurück, wo er in die Arme Popis fiel und erneut das Bewusstsein verlor. Das Nächste, woran er sich erinnerte, war das Gesicht seiner alten Mutter. Sie hatte ihm einen notdürftigen Druckverband angelegt, sein Blut abgewaschen und dann gesagt: »Ich bitte den Diener der Heilerin Múria, dich zu ihr zu bringen. Sie hat sich heute aufopferungsvoll um uns gekümmert und wird auch dir helfen.«


    »Dazu ist keine Zeit«, hatte ihr Sohn widersprochen. »Ich muss dringend Mazar Oramas sprechen und ihm sagen, wie er den Zoforoth aufspüren kann.«


    Darauf war der soodländische Bursche mit Namen Popi hinzugetreten und hatte erklärt: »Die Herrin Múria weilt gerade im Palast. Ich kann dafür sorgen, dass Eure Wunden von ihr richtig verbunden und Eure Botschaft überbracht wird.« Das habe der hilfreiche Fremde dann auch getan und nun sei er hier, im Dachgemach des Mazars, schloss Tiko seine Zusammenfassung der Ereignisse und verneigte sich in Richtung Kissenberg.


    Ein Moment der Stille trat ein. Obwohl Ergil eine Frage mehr als alle anderen auf den Nägeln brannte, hielt er sich zurück. Er kannte sich mittlerweile gut genug in höfischer Etikette aus, um die Beendigung des Schweigens dem Hausherrn zu überlassen. Erfreulicherweise nahm Oramas III. den Gesprächsfaden schnell wieder auf, wenn auch seine durchaus angebrachten Bemühungen um tröstende Worte für den niedergeschlagenen jungen Schmied Ergils Geduld auf eine harte Probe stellten.


    »Seid bedankt für Euren Bericht, Tiko Bartarin. Eure Sorge in Bezug auf die Frage der Ehrbarkeit Eures Verhaltens im Kampf gegen den Zoforoth ist eines Sohnes Susans würdig. Ihr habt nichts beschönigt, wie ich es bei meinen Höflingen allzu oft erlebe, und diese Ehrlichkeit schätze ich sehr. Lasst Euch von mir versichern, dass Euer Handeln in jeder Hinsicht klug und besonnen war. Außerdem ist es alles andere als feige, die persönlichen Befindlichkeiten zurückzustellen, um das Erbe der Ahnen zu bewahren.« Der Mazar beugte sich vor, fixierte den Waffenschmied aus seinen dunklen Augen und stellte endlich die alles entscheidende Frage: »Könnt Ihr tatsächlich, wie Ihr eben gesagt habt, den Zoforoth aufspüren?«


    Einmal mehr bewegte Tiko seine Stirn in Richtung Teppich und antwortete, als er wieder aufrecht saß: »Meine Fähigkeiten sind zu bescheiden, Majestät, um die Spur Kaguans zu verfolgen, aber in Euren Schatzkammern liegt etwas verborgen, das Euch zu ihm führen kann.«


    »Ich bin überrascht, dass sich die Bartarin in den bestbewachten Gewölben meines Reiches offenbar besser auskennen als mein Schatzmeister. In welchem der neunundneunzig Räume finden wir diesen geheimnisvollen Gegenstand?«


    »In einem der ältesten, Majestät, in der neunten Kammer.«


    »Die neunte…?« Der Mazar wirkte erschrocken. »Dieser Teil der Gewölbe stammt noch aus der Zeit, als der Alte Palast erbaut wurde.«


    »So habe auch ich es von meinem Vater gelernt, Majestät. Es waren die Tage, als unser Urahn Tarin die Gunst Lin-Gans, des Gründers Eurer Dynastie, erwarb.«


    »Es heißt sogar, die beiden seien Freunde gewesen.«


    »So wird es auch in unserer Familie seit Generationen überliefert. Nachdem Tarin den Gott Magon mit dessen eigenem Schwert Schmerz erschlagen hatte, kehrte er vom Weltenbruch nach Schilmao zurück. Aus Magons Feste brachte er noch etwas anderes mit, eine Schrift, in der das Wesen des schwarzen Kristalls beschrieben wurde. Tarin nahm dieses Wissen Buchstabe für Buchstabe in sich auf, bis er die Geheimschrift auswendig kannte. Dann vergewisserte er sich von der Richtigkeit der erworbenen Kenntnisse. Er schmiedete den Griff des Kristallschwertes um, weil es für eine Menschenhand zu klobig war. Aus den Überresten des abgespaltenen Kristalls fertigte er eine Nadel mit einem Ginkgoblatt an ihrem oberen Ende. Sie ist ungefähr so lang wie das ursprüngliche Heft und besitzt eine besondere Eigenschaft: Wenn man sie auf Öl schwimmen lässt, richtet sie sich nach dem Schwert aus.«


    Die Hand des Mazars umschloss die Phiole an seiner Halskette. »Ihr meint, so wie ein Kompass?«


    »Ja, Majestät. Die Ginkgonadel vergisst niemals, woher sie stammt. Sie und Schmerz, so hat Tarin es uns überliefert, sind nur für unsere menschlichen Sinne getrennt. Tief in den Falten der Welt bleiben sie jedoch verbunden. Vielleicht ahnte unser Stammvater, was eines Tages geschehen könnte, jedenfalls versteckte er das Kristallschwert und die Ginkgonadel an verschiedenen Orten. Letztere übergab er zur Aufbewahrung seinem mächtigen Freund, dem Mazar. Der verbarg die Nadel in der neunten Kammer unter dem Alten Palast.«


    Oramas hatte sichtlich Mühe, seinen Gleichmut zu bewahren. Als wehre sich sein Verstand noch gegen das Gehörte, fragte er: »Ich nehme an, Euer Vater, der tapfere Kubuku, hat Euch dieses Wissen anvertraut?«


    »So ist es, Majestät.«


    »Warum Euch, dem Jüngsten, und nicht seinem Erstgeborenen?«


    »Gumo war zuerst in das Geheimnis eingeweiht, Majestät. Aber mein Vater hielt es später für angebracht, auch mich ins Vertrauen zu ziehen.«


    Der Mazar betrachtete das von den Anstrengungen und Schmerzen gezeichnete Gesicht des jungen Schmieds. Dann nickte er. »Ich sehe schon. Ihr wollt mir die Gründe für Kubukus Entscheidung nicht verraten.«


    »Sie haben weder etwas mit den jüngsten Geschehnissen zu tun, Majestät, noch können sie uns dabei helfen, Prinzessin Nishigo zu retten.«


    Ergil bemerkte, wie General Koichi hörbar die Luft einsog. Wahrscheinlich erschien ihm Tikos Antwort ziemlich kühn.


    Oramas lächelte jedoch nachsichtig, was für den Waffenschmied wohl als Freispruch zu deuten war. »Ich will nicht weiter in Euch dringen, mein Sohn. Die susanische Krone verdankt dem geheimen Wissen der Bartarin große Siege und viel Ruhm. Dennoch hatte ich mir erhofft, Ihr könntet uns über die neunte Kammer ein wenig mehr verraten.«


    Tiko sah mit einem Mal verwirrt aus. »Leider habe ich alles gesagt, was ich über das Versteck der Ginkgonadel weiß.«


    Der Mazar und sein General tauschten über den Tisch hinweg einen beredten Blick.


    »Gibt es ein Problem?«, fragte Falgon freiheraus.


    »Mehrere«, antwortete Oramas. »Erstens ist diese Kammer von innen verschlossen und zweitens liegt auf ihr ein Fluch. General Koichi, habt Ihr den genauen Wortlaut noch im Sinn?«


    Der Gefragte nickte. »Er lautet: ›Der Kammer Pforte ist der Tod. Ihm muss sich jeder stellen, ob er sie schließen oder öffnen mag.‹«


    Múria hatte nicht gerade vor Begeisterung gejubelt, als Ergil die Absicht äußerte, sich die neunte Kammer näher anzusehen. Die Herrin der Seeigelwarte war beileibe keine ängstliche Natur, die sich von magischen Bannsprüchen einschüchtern ließ, aber im vorliegenden Fall rechnete sie trotzdem mit unliebsamen Überraschungen. Schon die Vorstellung, eine Schatzkammer von innen verschließen zu lassen und damit das Leben eines Hüters zu opfern, war ihr zuwider. Wer konnte schon wissen, welche Todesfallen das Gemach noch zu bieten hatte?


    »Wir müssen Kaguan und das Schwert finden, und du weißt genauso gut wie ich, dass uns dies ohne die Ginkgonadel kaum gelingen wird«, hatte Ergil ihre eher lahmen Einwände abgewehrt.


    »Du hast vergessen, die Prinzessin zu erwähnen«, fügte Múria ernst hinzu.


    Er wich ihrem prüfenden Blick aus und murmelte: »Ja, natürlich auch die Prinzessin.«


    Inzwischen befand sich die ganze Gruppe auf dem Weg zur Schatzkammer. Tiko hatte die Versorgung seiner Wunden sogar ein weiteres Mal hinausgeschoben. Seine Begründung klang selbstbewusst.


    »Die Ginkgonadel ist der Obhut der Herrscher von Susan nur anvertraut, aber sie gehört den Nachkommen Tarins. Ich bin ihr rechtmäßiger Erbe. Deshalb möchte ich auch dabei sein, wenn die neunte Kammer geöffnet wird.«


    Koichi und sein Adjutant führten die Prozession an, um den hinter ihnen gehenden Mazar – wovor auch immer – zu schützen. Es folgte die Gemeinschaft des Lichts, an der Spitze Ergil und Múria. Sechs oder sieben Leibgardisten bildeten die Nachhut. Die Wendeltreppe schien sich ewig in die Tiefen des Alten Palastes zu schrauben.


    Als man ihr Ende schließlich doch erreichte, durchsuchten die Wächter zunächst das ganze Gewölbe. Unterdessen gab der General einige ergänzende Einblicke in das Grauen, das sich vor wenigen Stunden im Vorraum zur Kammer der Kronjuwelen abgespielt hatte. Die Leichen der Hüter waren mittlerweile abtransportiert worden, aber die Blutflecke am Boden noch nicht ganz getrocknet.


    Nachdem die Gewölbe für sicher erklärt worden war, zogen sich die Soldaten zurück. Der General führte die Besucher in einen von Fackeln erleuchteten Gang, den der Begründer der susanischen Herrscherdynastie in weiser Voraussicht auf die künftigen Reichtümer seines Geschlechts tief in den Fels hatte graben lassen. Links und rechts gewahrte Ergil eisenbeschlagene Türen. Bald wurde die Beschaffenheit der Wände grober und er kam sich vor wie in einem Bergwerksstollen. Nach etwa zweihundert Schritten erreichten sie die letzte Fackel. Hauptmann Masake nahm sie aus der Halterung. Ergil meinte, sie hätten ihr Ziel erreicht, aber Koichi klärte das Missverständnis auf.


    »Hier beginnt der uralte Teil der Schatzkammer, der nie erneuert wurde.« Er deutete in das Dunkel, das jenseits des Fackelscheins lag.


    Nach ungefähr fünfzig Schritten blieb der General abermals stehen, wandte sich nach rechts und sagte mit ehrfurchtsvoll gedämpfter Stimme: »Und hier seht Ihr die Pforte zur neunten Kammer.«


    Zunächst einmal erkannte Ergil gar nichts. Im flackernden Licht schien die Tunnelwand so massiv wie überall. Erst als er ganz dicht an den Fels herantrat, entdeckte er eine haarfeine Fuge.


    »Die Tür ist aus Stein«, staunte er.


    An seiner Seite stand Oramas und nickte. »Sie aufzubrechen würde uns mindestens einen Tag kosten. Die Zeit, die wir bräuchten, um ein paar Freiwillige für diese Arbeit zu finden, nicht eingerechnet – niemand möchte sich gerne dem Tod stellen.«


    »Ihr spielt auf den Fluch an?«, fragte Ergil. »Ich hatte den Eindruck, er sei nicht allgemein bekannt.«


    »Ist er auch nicht. Jedenfalls nicht in allen Einzelheiten. Aber um diese alten Gelasse ranken sich vielerlei Sagen. Die meisten sind hinreichend schauerlich, um sogar ausgesprochen gierige Diebe fern zu halten.«


    »Jeder Eurer Untertanen würde gerne sein Leben opfern, um Euren Befehl in die Tat umzusetzen«, erklärte Koichi salbungsvoll.


    Der Mazar blickte ihn aus düsterer Miene an. »Wie wäre es, wenn Ihr gleich damit begönnet, General?«


    Der alte Recke riss Augen und Mund auf, brachte aber keinen Laut hervor.


    Ergil hielt Oramas’ Einladung weniger für einen ernst gemeinten Befehl denn für einen Ausdruck tiefer Verzweiflung. »Ich hätte da einen anderen Vorschlag«, sagte er und als er sich der Aufmerksamkeit aller Umstehenden gewiss sein konnte, fügte er hinzu: »Möglicherweise muss niemand den Fluch herausfordern und wir können die Ginkgonadel trotzdem aus der Kammer bergen.«


    »Mir steht der Sinn nicht nach Rätselspielen, König Ergil. Wollt Ihr uns mit Euren Sirilimkünsten beeindrucken oder was habt Ihr vor?«, brummte Oramas.


    »Ihr seid der Wahrheit schon auf der Spur, Majestät. Bitte betrachtet meine Worte nicht als Respektlosigkeit, aber es bedarf sehr ausführlicher Erklärungen, um einem Nichtsirilo meine Absichten verständlich zu machen. Wenn Ihr erlaubt, will ich es einfach versuchen. Sollte ich scheitern, können wir immer noch die Tür aufbrechen.«


    »Alles, wodurch wir Zeit gewinnen und das Leben meiner Tochter retten können, ist mir willkommen.« Der Mazar trat einen Schritt zurück und deutete zur Tür. »Tut Euch keinen Zwang an.«


    Ergil bemerkte Múrias besorgten Blick und lächelte.


    »Keine Angst, Inimai, ich werde nicht in den massiven Fels springen.«


    Ohne die Umstehenden weiter zu beachten, schloss er die Augen, legte die Handflächen an die Pforte des Gelasses und versenkte sich in den grünen Faltenwurf Mirads. Die Tunnelwände wurden transparent. Im Geiste stieß er durch die steinerne Tür hindurch und dann konnte er die geheimnisvolle neunte Kammer klar und deutlich sehen.


    Sie war kreisrund. Ihr Durchmesser betrug etwa vier Schritte, die Höhe ebenso. Im Übrigen entsprach sie nicht gerade den landläufigen Vorstellungen vom Hort eines großen Schatzes. Keine Truhen standen herum, aus denen Perlenketten, goldene Münzen und juwelenbesetzte Kelche quollen. In ihrer Mitte stand ein thronartiger Stuhl mit hoher Rückenlehne und in diesem saß, ein wenig schief, aber gleichwohl aufrecht, ein prächtig gekleidetes Skelett…


    Ergil spürte einen kalten Schauer, als ihm bewusst wurde, dass sein Geist die sterblichen Überreste des Hüters der Kammer betrachtete, eines Menschen, der schon vor Jahrtausenden gestorben war und trotzdem noch auf geheimnisvolle Weise seinen Dienst zu verrichten schien. Warum war er nicht längst in seine einzelnen Knochen auseinander gefallen? Ob die Kleidung ihn zusammenhielt? Sie bestand zum großen Teil aus Leder, das zwar rissig, aber augenscheinlich so steif wie ein Trockenfisch war. Im Gegensatz zu den schlichten Stiefeln und Hosen reihten sich auf seinem Wams runde Plättchen aus Gold – möglicherweise handelte es sich um Münzen. Über den Schultern des Wächters lag ein Umhang aus einem feinen, schwach schimmernden Gewebe, an dem der Zahn der Zeit rätselhafterweise nicht genagt hatte. Am Boden lag ein Helm.


    Das Gesicht des Toten war von der Pforte abgewandt, als wolle er den einzigen Weg zurück ins Leben mit Verachtung strafen. Der Kammer Pforte ist der Tod. Ihm muss sich jeder stellen, ob er sie schließen oder öffnen mag.


    Die Worte des Fluches ließen Ergil abermals erzittern. Bedeutete das, was er hier gerade tat, schon ein Öffnen? Er schob die bangen Gedanken zur Seite und wandte sich der vordringlichen Frage zu.


    Wo war die Ginkgonadel?


    Gründlich durchforschte er die ganze Kammer. Den beklemmenden Anblick des toten Hüters mied er dabei so gut es ging. Umso gewissenhafter ließ er seine unsichtbaren Fühler über den Boden wandern, die Wände erklimmen, die Decke abtasten, jede noch so kleine Spalte absuchen, aber nirgends gab es die geringste Spur von dem beschriebenen Gegenstand. Ein Seufzer entrang sich ihm.


    »Gibt es Schwierigkeiten?«, hörte er Múrias leise Stimme.


    Ohne die Augen zu öffnen, schilderte er seine Eindrücke.


    »Wie sieht der Hüter aus?«, fragte die Geschichtsschreiberin.


    Ergil schluckte und warf von der Seite einen Blick zu dem Toten. »Er sitzt aufrecht. Die Knochenhände sind auf die Oberschenkel gestützt. Sein Kopf ist zur Seite gesunken.«


    »Was für Kleider trägt er?«


    Auch davon lieferte Ergil einen genauen Bericht.


    »So, wie du den Umhang beschreibst, könnte er aus Sirilimseide bestehen. Sie ist so gut wie unverwüstlich. Vielleicht trägt der Hüter die Nadel am Körper. Schau ihn dir genauer an.«


    Widerstrebend näherte sich Ergil der Leiche von der Seite. Sein Verstand sagte ihm, er habe nichts zu befürchten, aber sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Dem Tod muss sich jeder stellen, ob er die Pforte schließen oder öffnen mag, wiederholte er frei den Fluch. Hatte er den Wortlaut bisher nur falsch verstanden? War etwa diese Begegnung mit dem Skelett des Hüters, einem Boten aus dem Haus der Toten, damit gemeint? Musste man ihm Auge in Auge gegenüberstehen, um den Schatz der neunten Kammer zu sehen?


    Ergil bewegte sich langsam um den Knochenmann herum. Und tatsächlich, als er direkt in die leeren Augenhöhlen des Schädels blickte, tauchte hinter einer Falte des schimmernden Umhangs ein Gleißen auf. Es war kein normales Licht. Obwohl es wie glühendes Eisen strahlte, vermochte es die Kammer nicht im Geringsten zu erleuchten – sonst hätte er es vermutlich schon viel früher entdeckt. Aber jetzt, wo er es direkt ansah, spürte er den ihm nur allzu vertrauten, fast schmerzhaft frostigen Glanz. Wikanders Schwert hatte genauso gestrahlt: blendend hell und doch eisig kalt. Hier indes verblüffte Ergil die Form des Kristalls.


    »Ein gespiegeltes Herz«, hauchte er.


    »Was?«, fragte Múria.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gefunden.«


    Auf den ersten Blick hatte das Ginkgoblatt tatsächlich wie ein strahlendes Herz ausgesehen und weil die Nadel über dem echten, wenn auch längst zu Staub zerfallenen Herzen des Hüters steckte, hatte sich bei Ergil spontan diese Gedankenverbindung eingestellt: Ein gespiegeltes Herz.


    Vielleicht war es ihm und Twikus seit Urzeiten vorherbestimmt, die Ginkgonadel aus der neunten Kammer zu bergen?


    Er riss die Augen auf und schnappte nach Luft.


    Vom Schildknappen bis zum Mazar sahen ihn alle erwartungsvoll an.


    »Ihr habt die Nadel tatsächlich gesehen?«, fragte Oramas argwöhnisch.


    Ergil nickte. Er fühlte sich erschöpft. »Jetzt muss ich sie nur noch aus der Kammer herausbekommen.«


    »Ohne die Pforte zu öffnen?«, vergewisserte sich der Mazar und hörte sich dabei noch ungläubiger an.


    »Ohne die Pforte zu öffnen«, wiederholte der junge König, wobei er Mühe hatte, es nicht wie ein Nachäffen des Zweiflers klingen zu lassen.


    »Die zwei sind sehr begabt«, erklärte Múria, als müsse sie ihre Schüler in Schutz nehmen.


    Oramas verkniff sich eine Bemerkung.


    Ergil schloss erneut die Augen, um sich nicht ablenken zu lassen. Massiven Fels mit der Gabe des Fernsehens zu durchdringen war eine Sache, ihn mit der Hand zu durchqueren eine ganz andere.


    Es gelang ihm nicht sogleich, die passende Falte zu finden, die zum Hüter der Nadel führte. Nachdem er eine Weile ergebnislos die Umgebung der Felstür abgesucht hatte, drehte er sich um und erforschte die Wand auf der anderen Seite des Gangs.


    »Die Kammer ist hier, Hoheit.« Der gut gemeinte Einwurf kam von Hauptmann Masake.


    »Ja«, antwortete Ergil wie ein Schlafwandler im Traum und bewegte sich weiter an der gegenüberliegenden Wand entlang.


    »Nein«, beharrte der Adjutant des Generals. »Ich habe mich wohl undeutlich ausgedrückt, Hoheit. Die neunte Kammer ist auf dieser Seite.«


    »Das ist mir klar«, knurrte der junge König.


    »Aber warum…?«


    »Als ich noch ein Junge war«, unterbrach Ergil den Hauptmann, »und durch den Wald streifte, fand ich ein aus seinem Nest gefallenes Mooshörnchen. Wie durch ein Wunder war es unverletzt geblieben. In schwindelnder Höhe hörte ich seine Geschwister tschirpen. Ohne mir der Besonderheit meines Handelns bewusst zu sein, steckte ich meine Hand mit dem hilflosen Geschöpf in eine Spalte zwischen den Wurzeln des Baumes und als ich sie öffnete, plumpste das Kleine hoch oben wieder ins Nest zurück. So werde ich’s auch hier machen, mit dem Unterschied, dass ich heute nicht gebe, sondern nehme.«


    Masake schwieg. Ergil vermutete, dass es dem Hauptmann die Sprache verschlagen hatte, und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe.


    Wenig später fand er endlich den Durchschlupf, der in die Kammer führte. »Was mit Pfeilen geht«, murmelte er, »kann man nämlich ebenso mit einem Körperteil tun.«


    Als er das Wort »Körperteil« aussprach, verschwand vor den Augen aller seine Hand in der Wand.


    Irgendjemand rang nach Luft. Ein anderer murmelte etwas vor sich hin.


    Bald steckte der Arm des Königs bis zur Schulter im Fels. Sein zur Seite gedrehtes Gesicht war vor Anstrengung verzerrt wie bei jemandem, der an einen nur beinahe erreichbaren Gegenstand trotzdem heranzukommen versucht. Mit einem Mal wurde aus seinem Antlitz eine Maske des Schmerzes und er sog zwischen den Zähnen die Luft ein.


    »Was ist passiert?«, fragte Múria besorgt.


    »Ich habe sie«, antwortete Ergil. »Die Nadel ist kälter als Eis.« Rasch zog er den Arm aus der Wand und reckte Tiko die offene Handfläche entgegen, auf der die Ginkgonadel lag. »Hier! Schnell! Nehmt sie mir ab«, drängte er den Waffenschmied. Der aber zögerte.


    »Ich kann sie nicht mehr lange halten«, keuchte Ergil. Die Kälte war unerträglich.


    »Zieh deinen Geist von ihr zurück«, riet ihm Múria.


    Erst durch ihre Worte wurde ihm bewusst, dass er die Ginkgonadel, obwohl er die Augen geöffnet hatte, weiterhin mit den Sirilimsinnen betrachtete. Als er seine unsichtbaren Fühler einzog, wurde aus dem kalten Schmerz schlagartig ein zwar immer noch unangenehmes, aber wenigstens erträgliches Ziehen, ungefähr so, als stecke die Nadel zwar in seiner Hand, quäle ihn aber nur, wenn er diese bewegte. Er atmete erleichtert auf.


    An Tiko gewandt, sagte er: »Sie gehört Euch. Bitte nehmt sie.«


    Der Schmied zögerte noch immer.


    »Sie ist bei Euch besser aufgehoben als bei mir und ich bin überzeugt, sie wird Euch keinen Schaden zufügen«, erklärte Ergil geduldig.


    Endlich wagte Tiko die Ginkgonadel aus der Hand des soodländischen Königs zu nehmen. Als traue man dem Schmied eher zu, den schwarzen Kristall, den Fluch der neunten Kammer und alle sonstigen Unwägbarkeiten zu bändigen, umringten ihn der Mazar, der General und dessen Adjutant. Die Übrigen musterten den geheimnisvollen Gegenstand aus der zweiten Reihe.


    Die Ginkgonadel war knapp eine Spanne lang und etwa so stark wie ein dünner Eispickel. Ihren Namen verdankte sie dem kunstvollen Endstück, einem in der Mitte gespaltenen Blatt. Dessen Ränder waren so ungleichmäßig geformt wie eine sanft geschwungene Küstenlinie. Am Stängel entsprangen haarfeine Längsrippen, die sich fächerförmig über das Blatt ausbreiteten.


    Einen Moment lang leuchtete in Ergils Sinn wieder der Gedanke vom gespiegelten Herzen auf, der ihm bei der Durchdringung der neunten Kammer gekommen war. Es ist auch ein gespaltenes Herz, fügte er im Geist hinzu, während er den tiefen Schlitz im Ginkgoblatt betrachtete. Konnte der legendäre Waffenschmied Tarin vor Jahrtausenden schon gewusst haben, dass einmal ein Sirilimzwilling kommen würde, um seinem Meisterstück eine Bestimmung zu geben?


    Ergil schüttelte die unfassbare Vorstellung ab und beschränkte sich stattdessen auf das Bestaunen des glitzernden Blattes. Kaum zu glauben, dass es aus demselben Kristall erschaffen worden war wie das Schwert Schmerz. Die anderen im Gang empfanden offenbar ähnlich wie er.


    »Das Blatt wirkt so echt. Wäre es nicht schwarz, könnte man denken, jemand hätte es gerade frisch gepflückt«, bewunderte Dormund das so zerbrechlich anmutende Gebilde.


    Von allen Anwesenden konnten er und Tiko wohl am ehesten einschätzen, welche meisterliche Fertigkeit erforderlich gewesen war, um aus dem spröden Material ein solches Kunstwerk zu erschaffen.


    »Wenn stimmt, was mein Vater mich gelehrt hat, dann kann es sein Aussehen verändern. Gebt Acht!«, sagte Kubukus Sohn. Er nahm die Nadel beim Schaft, hielt sie gegen das Licht von Masakes Fackel und drehte sie langsam zwischen den Fingern. Beiläufig bemerkte Ergil ein winziges Loch an der Stelle, wo Blatt und Stiel zusammentrafen, und fragte sich, ob dies ein Makel war oder irgendeinen Zweck erfüllte. Aber dann leuchtete das Feuer genau von hinten durch das hauchfeine Blatt und es erstrahlte in lebhaftem Grün.


    »Unglaublich!«, flüsterte er verblüfft. Jeder Gedanke an Unvollkommenheit war wie weggeblasen. »Beim Schwert ist mir das nie aufgefallen.«


    »Als Tarin diese Nadel schmiedete, benutzte er Kupfer und einige andere Zutaten, über die ich nicht sprechen darf. Dadurch hat der Kristall diese Färbung bekommen.«


    »Ich habe noch nie so ein Blatt in der Natur gesehen, weder im Großen Alten noch sonst irgendwo.«


    »Das ist kaum verwunderlich«, meldete sich Oramas zu Wort. »Es gibt nur noch einen einzigen Goldfruchtbaum, wie das alte Wort ›Ginkgo‹ richtigerweise übersetzt wird. Er steht nicht weit von hier, in der Mitte meines Gartens, und er ist älter als diese Schatzkammer.« Der Mazar deutete mit ausgebreiteten Händen zur Tunneldecke. »Leider trägt er schon lange keine Früchte mehr. Es ist wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis die Goldfruchtbäume für immer vom Angesicht Mirads verschwunden sein werden. In Susan glauben die Menschen, wenn das geschieht, werde unsere Welt untergehen.«


    »Vielleicht ist er nur krank und kann geheilt werden«, sagte Ergil.


    Der Mazar lächelte schwach. »Es war wohl tatsächlich eine Krankheit, die einst unsere Ginkgos eingehen ließ, obgleich Kabakana, mein Urahn, an eine Verschwörung glaubte. Tatsächlich regte sich im Volk Unmut gegen ihn, weil es im Sterben der Ginkgos einen Fluch vermutete. In Susan gilt der Goldfruchtbaum seit jeher als heilig. Er symbolisiert Weisheit und Langlebigkeit, die beiden Eigenschaften, auf denen unsere Dynastie gegründet ist. Kabakana ließ alle Ginkgopriester hinrichten und er fühlte sich bestätigt, als der letzte Baum im Palastgarten überlebte. Aber er trug keine Frucht mehr. Nun war mit den ›Weisen des Ginkgo‹ auch der Großteil ihres nur mündlich überlieferten Wissens verloren gegangen. Seit Generationen bemühen sich die größten Gelehrten des Herzlandes den Baum zu heilen. Der legendäre Harkon Hakennase begab sich zu diesem Zweck sogar auf eine Forschungsreise, von der er nie zurückkehrte. Bis heute sind alle Versuche, neue Ginkgos zu züchten, gescheitert. Unser Baum oben im Park war einst der Anlass, den Alten Palast genau hier zu errichten. Wenn er stirbt, so glauben nicht wenige, wird auch Susan untergehen.«


    Oramas hielt den Phiolenanhänger an der Halskette eine Handbreit von seiner Brust weg, sodass er hin- und herschaukelte. Um keinen Tropfen der darin eingeschlossenen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit entweichen zu lassen, war der kristallene Stöpsel mit rotem Wachs versiegelt. »Mir ist aufgefallen«, sagte der Mazar im Plauderton, »dass Ihr Euch sehr für dieses Kristallfläschchen hier interessiert, König Ergil. Ihr werdet den Wert des Ginkgo für mein Volk besser ermessen können, wenn ich Euch über den Inhalt des Gefäßes aufkläre. Wir bezeichnen diese ölige Tinktur als ›Wasser von Silmao‹. Es besitzt eine unvergleichliche Heilkraft. Der Überlieferung nach kann es sogar jemanden, der gerade gestorben ist, wieder ins Leben zurückholen. Ratet, woraus der Hauptbestandteil dieses Elixiers gewonnen wurde!«


    »Aus Ginkgo?«


    Der Mazar nickte. »Genauer gesagt aus den letzten Früchten des letzten Baumes seiner Art. Wie er, so ist auch das Elixier ein Vermächtnis der Sirilim. Ihnen diente es lediglich zur Behandlung von Wunden. Bei Menschen hatte es oft unangenehme Nebenwirkungen. Um es für unsereiner verträglicher zu machen, versuchten susanische Gelehrte die Rezeptur zu verbessern. Dabei stießen sie auf seine an Wunder grenzende Wirkung. Leider kennt heute niemand mehr die Zutaten, die dem Wasser von Silmao seine Leben spendende Kraft verleihen.«


    »Dann muss der Inhalt Eurer Phiole überaus kostbar sein, Majestät.«


    »Fürwahr, das ist er! Mein besorgter Mujo besteht darauf, dass ich das Kleinod immer bei mir trage. Das haben allerdings schon mein Vater und mein Großvater und auch dessen Vater davor getan. Als es ans Sterben ging, hielten sie das Lebenselixier für zu kostbar, um es für sich zu vergeuden, und sie gaben es ihrem ältesten Sohn weiter. Ein herrliches Beispiel für die susanische Tugend der Selbstverleugnung, meint Ihr nicht auch?«


    Ergil fand so viel Entsagung eher beängstigend als wundervoll. Ob er in der Stunde des Todes so viel Opferbereitschaft aufbringen würde, erschien ihm zweifelhaft. Ausweichend antwortete er: »Sich selbstlos für die Schwächeren einzusetzen gilt auch in Soodland als ritterliche Pflicht. Ob Tarin die Ginkgonadel einem Blatt Eures uralten Baumes nachempfunden hat?«


    Das Ablenkungsmanöver funktionierte. Oramas betrachtete kurz das kristallene Kunstwerk und nickte. »Ihr habt Recht. Vom Studium alter Zeichnungen weiß ich, dass unser Baum besonders tief gespaltene Blätter hat – genauso wie bei diesem kleinen Kunstwerk hier. Tarin war mit Lin-Gan, dem Gründer unserer Dynastie, befreundet. Ohne Frage hat er auch den Ginkgobaum im Palastgarten gekannt, den der Überlieferung nach einst die Sirilim nach ihrer Ankunft im Herzland gepflanzt haben. Und nun kann durch die Nadel Prinzessin Nishigo gerettet werden. Wenn das kein gutes Omen ist!«


    »Omen?« Ergil musterte den Fund mit weniger herzlichen Empfindungen, weil er ihn in erster Linie an das Schwert Schmerz erinnerte. »Der Kristall, aus dem Tarin diese Nadel gefertigt hat, ist ursprünglich Magon übergeben worden, um Mirad zu knechten. Verzeiht meine Offenheit, Majestät, aber wir sollten nicht auf Vorzeichen aus einer dunklen Quelle vertrauen, sondern lieber unser Schicksal selbst in die Hand nehmen.«


    Koichi und Masake wechselten beklommene Blicke, als habe der Gast aus Soodland schon wieder gegen die susanischen Anstandsregeln verstoßen. Oramas dagegen zeigte kein Interesse an solchen Befindlichkeiten, durch die das Leben seiner Tochter nicht gerettet, sondern eher zusätzlich gefährdet werden konnte.


    »Wohl wahr!«, lobte er daher Ergils Entschlossenheit. »Lasst uns hinaufgehen und zusehen, wie wir der Ginkgonadel ihr Geheimnis entlocken.«

  


  
    


    


    Der Kompass war aus Messing und stammte von einem Schiff der susanischen Seestreitkräfte. Er hatte den Durchmesser einer Suppenschüssel und funktionierte nicht mehr. Jedenfalls nicht so, wie ein Kapitän es von ihm erwartet hätte. Die Gemeinschaft des Lichts hingegen stellte an das nautische Gerät Anforderungen von ganz anderer Art.

  


  
    Die gesamte Gruppe war in Oramas’ Dachgemach zurückgekehrt. Während sich Mujo und Múria einträchtig um Tikos Kopfwunde kümmerten, setzte Dormund, streng beäugt von den Übrigen, die Apparatur nach den Anweisungen seines jungen Handwerksgenossen zusammen.


    Zuerst füllte er den runden Messingbehälter mit feinem Nardenöl, das Mujo aus seinen Heilmittelbeständen beigesteuert hatte. Dann setzte er die Ginkgonadel auf den haarfeinen Stift im Zentrum des Gehäuses. Ihr Schwerpunkt befand sich genau an der Stelle, wo Ergil zuvor das winzige Loch entdeckt hatte. Es handelte sich dabei also nicht um einen Makel, sondern war von Tarin mit Bedacht dort platziert worden, um die Nadel fixieren zu können. Abschließend wurde der Kompass mit einer kreisrunden Glasplatte dicht verschlossen. Dormund rückte ihn in die Mitte des flachen Tisches. Gespannt blickten alle auf die im Öl zitternde Ginkgonadel.


    »Sie bewegt sich«, flüsterte er.


    »Es scheint zu funktionieren!«, hauchte Oramas aufgeregt.


    »Das Schwert Schmerz ist genau dort, wo sich das Blatt hinwendet, Majestät. Stellt Euch den Spalt wie eine Zielvorrichtung vor«, erklärte Tiko.


    General Koichi senkte sein Kinn fast bis auf die Tischplatte, so als wolle er die Linie der Nadel über diese Kimme hinweg bis in die Unendlichkeit fortsetzen. »Sie zielt genau nach Osten. Zum Nimmermeer«, stellte er mit der Unerschütterlichkeit des erfahrenen Strategen fest.


    Tiko ignorierte die mit seinem Verband beschäftigten Heiler und nickte gewichtig. »Jetzt wissen wir also, wohin wir uns wenden müssen, um den Mörder meiner Familie zu finden.«
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    DIE FLUCHT


    


    


    

  


  
    Die Tränen hatten alle Kraft aus ihr herausgeschwemmt. Nishigo wehrte sich nicht mehr. Gut, dachte Kaguan. Anfangs, als er mit ihr in den Schacht gesprungen und durch einen Abwasserkanal geflohen war, hatte er mit dem Gedanken gespielt, dem zappelnden, kratzenden und beißenden Mädchen gleich den Hals umzudrehen. Inzwischen hielt er es für die bessere Entscheidung, die Tochter des Mazars erst einmal am Leben gelassen zu haben. Möglicherweise konnte sie ihm doch noch nützlich sein.

  


  
    Oramas III. hatte, wie es schien, die ganze susanische Armee mobilisiert, um den Entführer Nishigos zu fangen. An verschiedenen Stellen des Tunnellabyrinths war brennendes Öl durch die Schächte in die Kanalisation gekippt worden, damit der Zoforoth an die Oberfläche zurückkehrte. Alles, was man dadurch erreichte, war ein Aufmarsch tausender von Ratten in der Stadt.


    Kaguan stieß die Prinzessin in eine Kammer, welche ihm und Kizmoh vor dem Überfall auf die Schmiede als Unterschlupf gedient hatte. Es war ein dreckiges, aber im Vergleich zu den Tunneln trockenes Loch. Früher hatten hier Kanalarbeiter ihre Werkzeuge gelagert und die Ruhepausen verbracht. Der dicken Schicht aus zusammengebackenem Staub nach zu urteilen, die auf ihren Hinterlassenschaften klebte, musste das schon vor einer Ewigkeit gewesen sein. Nishigo rollte sich auf einer Pritsche aus halb vermoderten Holzlatten zusammen.

  


  
    Ihr Bewacher hockte sich wie eine riesige Spinne genau vor den Ausgang.


    Der Armstumpf setzte Kaguan stärker zu, als er es sich eingestehen wollte. Magos hatte einmal gesagt: »Die von Schmerz geschlagenen Wunden können nur mit Feuer gereinigt werden. Wer dies versäumt, stirbt einen langsamen, qualvollen Tod.« Was der Gebieter zu erwähnen vergaß, war die Mattigkeit, die das verbrannte Gift bei den Geretteten hinterließ. Nachdem Kaguan sich das Schwert zurückerkämpft hatte, war er sogar zu schwach gewesen, um sich seiner Verfolger mit einem Lied der Macht zu entledigen. Fast hätten ihn die Bogenschützen des Mazars gestellt. Nicht die Gewalt über die Elemente, sondern einzig die Macht des Geistes hatte ihn gerettet. Man konnte es auch List nennen. Er brauchte dringend Ruhe.


    Kaguan formte an der Vorderseite seines Kopfes eine Fratze, die er für hinreichend abstoßend hielt, um die Prinzessin für einige Zeit auf Abstand zu halten. Die Augen dieser Maske waren genau auf Nishigo gerichtet. Aber sie sahen nichts, denn schon nach kurzer Zeit schlief der Zoforoth ein.

  


  
    


    


    Als Kaguan erwachte, war die Prinzessin verschwunden. Er stieß einen Fluch aus, den niemand hörte und selbst wenn, keiner verstanden hätte. Rasch schlich er in den angrenzenden Kanal. Die Schuppen an seinem Körper zitterten vor Erregung. Düstere Farbenspiele huschten darüber hinweg. Sollte er die Prinzessin einfach laufen lassen?

  


  
    Nein. Noch war er nicht in Sicherheit. Mit ihr als Faustpfand konnte er die ganze susanische Armee in Schach halten. Mehrere Wellen gingen über seinen Leib hinweg: Die Schuppen richteten sich in Gruppen auf und legten sich wieder. Dann hatte er die Witterung des Mädchens aufgenommen.


    Mit der Flinkheit einer Küchenschabe schoss der Zoforoth durch die Tunnel. Die Fährte der Prinzessin war noch frisch. Sie konnte nicht weit sein. Offenbar war sie auf der Suche nach einem Ausgang ziellos umhergeirrt, hatte sich mal nach links, mal nach rechts gewandt.


    Und dann spürte er sie vor sich auf. Weil seine lichtempfindlichen Hautfacetten in den Tunneln so gut wie blind waren, verließ er sich hauptsächlich auf seinen Sinn für Wärmeunterschiede. Dieser zeigte ihm Nishigos zierlichen Körper als rötlich gelben Schemen. Sie hatte einen Schacht gefunden und war gerade dabei, die Eisentritte emporzusteigen.


    Er beschleunigte sein Tempo, krabbelte an der Tunnelwand entlang und hinein in den Schacht. All dies vollzog sich so leise, dass die Prinzessin ihn nicht hören konnte. Sie war jetzt direkt über ihm und versuchte den Deckel des Abflusses emporzustemmen.


    Kaguan kroch von hinten an sie heran. Dann schlug er so plötzlich zu wie eine Gottesanbeterin auf Beutefang. Er umfasste gleichzeitig Nishigos Mund und Taille.


    »Netter Versuch, Prinzessin«, flüsterte er in ihr Ohr. »Beim nächsten Mal breche ich Euch das Genick.«

  


  
    


    


    Der Landweg zum Gebirge von Harim-zedojim war weit, beschwerlich und für einen fliehenden, geschwächten Zoforoth kaum zu bewältigen. Vermutlich hatte Oramas nicht nur eine leere Drohung ausgesprochen, als er Kaguan das Bild einer Hatz ausmalte, in der ihn die gesamte Bevölkerung von Susan jagte. Aber er wollte den Herrn in den Eisigen Höhen ohnehin nicht länger als unbedingt nötig warten lassen. Deshalb hatte Kaguan früh vorgesorgt. Schon an den Gestaden des Schollenmeers, um genau zu sein.

  


  
    Im Zwielicht der Dämmerung verließ er mit seiner Gefangenen und dem Schwert Schmerz die Kanalisation durch ein großes Abflussrohr, das in den Ban mündete. Schnell hatte Kaguan gefunden, wonach er suchte: ein kleines, schnelles Segelboot, jenem sehr ähnlich, mit dem er nach Silmao gekommen war. Nishigo ließ sich widerstandslos in das Gefährt stoßen. Bevor die Sonne aufgegangen war, segelten sie bereits in Richtung Nimmermeer.


    Die Mündung des mächtigen Stromes Ban bildete eine schmale, fast einhundertfünfzig Meilen tiefe Bucht, an deren westlichem Ende die susanische Hauptstadt lag. Zwei- bis dreihundert Fuß hohe Klippen säumten die Ufer des Fjords.


    Auf dem Weg zum Ozean kämpfte Kaguan gegen Schmerzen und Entmutigung an. Seine Gegner hatten ihm sämtliche Helfer genommen, zuletzt sogar den beflissenen Kizmoh. Magos würde ihm jederzeit Verstärkung senden, aber der Kitora war weit. Kaguan saß an der Ruderpinne. Er hätte natürlich eine frische Brise und eine stärkere Strömung heraufbeschwören können, aber die dazu notwendige Kraft würde er bald dringender brauchen. Also segelte er auf herkömmliche Weise.


    Sein Blick löste sich von dem Kristallschwert zu seinen Füßen, für das so viele Opfer erbracht worden waren. Unwillig musterte er die Prinzessin. Sie war im Bug des Schiffes zusammengesunken und hatte ihm, wohl zum Zeichen ihrer Verachtung, den Rücken zugewandt. Reglos wie eine Galionsfigur starrte sie über den Steven hinweg nach Osten.


    Bald würde er sie nicht mehr brauchen.


    Zuletzt hatte Kaguan sogar darauf verzichtet, ihr eine Furcht einflößende Grimasse vorzugaukeln. Nach Nishigos Fluchtversuch war dieses Mittel der Abschreckung verbraucht. Ein paar Mal begegneten ihnen auf dem Weg zum Meer andere Schiffe. Dann genügte es, die Prinzessin an seine Drohung zu erinnern: Wenn sie um Hilfe rief oder andere Schwierigkeiten machte, würde er ihr das Gesicht auf den Rücken drehen. Sie hatte offenbar verstanden, was er damit meinte.


    Am späten Nachmittag verlor er das Nordufer des Fjords aus den Augen und als die Sonne sich hinter Kaguan auf den Horizont senkte, sah er vor sich den schier endlosen Ozean. Das grünliche Wasser wurde rasch dunkler. Tief genug, dachte Kaguan und lenkte das Schiff in eine kleine Bucht am Südufer des Fjords.


    Die Stelle war für seine Zwecke ideal. Sie lag neben einer etwa hundert Fuß hohen Klippe, die sich weit über das Wasser lehnte. Der Zoforoth befestigte das Schiff mit einer Leine an einem Felsen und zerrte Nishigo an Land. Sie schien zu ahnen, was nun folgen sollte, denn ihr Blick erklomm die vorspringende Klippe. Zum ersten Mal seit Stunden ließ sie sich dazu herab, das Wort an ihn zu richten.


    »Was habt Ihr vor?«


    Er konnte ihre Furcht riechen, ein für ihn durchaus angenehmer Duft, der ihm einen klickernden Laut der Heiterkeit entlockte. »Ich besorge uns ein schnelleres Transportmittel, Hoheit.«


    »Uns oder Euch allein?«


    Kaguan keckerte belustigt. »Seid Ihr etwa darauf erpicht, mich zu begleiten?«


    In ihren braunen Augen spiegelte sich Abscheu. »Nichts liegt mir ferner. Lasst mich einfach hier beim Schiff zurück, dann seid Ihr mich los.«


    Er schüttelte den Kopf – ein Zugeständnis an die zappelige Körpersprache der Menschen. »So schnell mag ich mich nicht von Euch trennen, Prinzessin. Kommt mit mir auf den Felsen und lasst uns dort oben voneinander Abschied nehmen.«


    Ohne seiner Gefangenen weitere Gelegenheit zum Einspruch zu geben, zerrte Kaguan sie weiter. Der Weg auf die Klippe war nicht mehr als eine Linie in seiner Vorstellung, die durch die gedankliche Verbindung verschiedener Vorsprünge, Risse und Grate entstand. Für den Zoforoth bedeutete das Erklimmen der schroffen Felsen keine größere Anstrengung als ein Spaziergang durch den Palastgarten von Silmao. Weil Prinzessinnen für derartige Klettereien jedoch erheblich weniger geeignet sind, warf er sich Nishigo bald über die Schulter und trug sie einfach den Rest der Strecke hinauf. In seiner rechten Nebenhand hielt er das Kristallschwert.


    Kurze Zeit später erreichten sie den höchsten Punkt der Klippe. Im Westen verschwand gerade die Sonne am Horizont. Kaguans rechte Haupthand deutete zu dem feurigen Ball. »Die Aussicht müsste Euch doch gefallen, Prinzessin. Genießt sie, solange Ihr noch könnt.«


    Weil Nishigo ihm auf der hohen Klippe schwerlich davonlaufen konnte, ließ er sie los, trat bis an den Rand, unter dem sich sacht das dunkle Meer bewegte, und weidete sich einen Moment lang am Anblick ihrer unglücklichen Miene. Es bereitete ihm eine stille Freude, die sich darin spiegelnden Gefühle zu erraten. Unverkennbar sah er Furcht, dann Enttäuschung und Wut. Aber auch Trotz?


    Als sie mutlos in sich zusammensank, wurde er des Spieles überdrüssig und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. Hierzu stach er die Schwertspitze etwa zwei Handbreit tief in den Fels, stützte sich mit der gesunden Nebenhand auf das Heft, sammelte noch einmal Kraft, versetzte sodann sein Zwerchfell in Schwingung und begann zu singen.


    Am Anfang klang das Lied der Macht noch sehr verhalten. Vielleicht genügten ein paar leise, unangestrengte Töne, hoffte er. Das Nimmermeer tief unten war nur leicht bewegt. Kaguans Schuppen bildeten ein riesiges Facettenauge, das die Wasseroberfläche absuchte. Er sah aber nichts als Wellen. Plötzlich hörte er hinter sich ein Schaben, wie wenn eine Schuhsohle von einem Stein abrutscht. Seine Aufmerksamkeit verlagerte sich auf die andere Seite seines Körpers – äußerlich blieb er dabei völlig unbewegt – und er sah, was er kaum für möglich gehalten hatte.


    Nishigo schickte sich gerade an, von der Klippe zu klettern.


    Ihre Beine waren schon hinter dem Plateau verschwunden und sie suchte festen Halt für ihre Hände, vermutlich um sich auf einen tiefer liegenden Absatz hinabzulassen.


    Die Stimme des Zoforoth schwoll zornig an. Wasserschleier hoben sich aus dem Meer und während sie hinauf zur Klippe schwebten, formten sie sich zu Waggs. Gleich darauf umtanzten die aus der Gischt Geborenen die Prinzessin. Kaguan hatte die Erfahrung gemacht, dass zart besaitete Naturen vor einem Ungeraden mit zwei Köpfen oder drei Beinen zurückzuschrecken pflegten.


    Nicht so Nishigo. Sie warf ihm durch den Reigen der Tänzer nur einen verächtlichen Blick zu und setzte ihre Fluchtbemühungen fort.


    Kaguans Schuppen knisterten vor Zorn. Wenn er sein Faustpfand nicht verlieren wollte, musste er notgedrungen den Gesang unterbrechen. Unwillig ließ er den Griff des schwarzen Schwertes los und machte einen Schritt auf die störrische Prinzessin zu.


    In diesem Moment zischte ein Pfeil an seinem Kopf vorbei und verschwand hinter ihm im Nimmermeer.
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    DIE KLIPPE


    


    


    

  


  
    Die fünf Reiter preschten in gestrecktem Galopp nach Osten. Ihre weißen Tiere liefen jetzt schon den ganzen Tag und waren dennoch fast so frisch wie am Morgen, als der Ritt im Mazarpalast von Silmao begonnen hatte. Nur gelegentlich machten Twikus, Falgon, Múria, Dormund und Popi für kurze Zeit Halt, nicht um sich eine Verschnaufpause zu gönnen, sondern weil die Ginkgonadel Ruhe brauchte, um sich ausrichten zu können. Die darauf folgende Prozedur war immer die gleiche: Eine unsichtbare Linie wurde ausgehend von der Nadelspitze über die Blattspalte hinweg bis zum schwarzen Schwert gezogen. Sobald man den Kurs auf diese Weise neu bestimmt hatte, wurde der Galopp fortgesetzt.

  


  
    Oramas III. und sein Gefolge waren schon in den ersten Stunden zurückgefallen. Anfangs hatte Twikus sie noch hinter sich gesehen, weil die Straße oberhalb des südlichen Fjordufers oft meilenweit geradeaus verlief. Bald blieb von den susanischen Verbündeten aber nur noch eine Staubwolke am westlichen Himmel übrig, die immer kleiner wurde, bis auch sie verschwand.


    Es war Ergil nicht leicht gefallen, seinen Bruder wieder aus dem Schmollwinkel hervorzulocken. Nachdem Twikus die Entführung Nishigos nicht hatte verhindern können, war er sich wie ein Versager vorgekommen. Außerdem hatten ihn Oramas und sein General wie einen dummen Jungen behandelt. Immerhin war er der König von Soodland.


    Du reitest einfach besser als ich, hatte Ergil zu Beginn der Verfolgung erklärt.


    Das war früher mal. Inzwischen kannst du es genauso gut wie ich, antwortete Twikus.


    Aber als Bogenschütze bin ich ein absoluter Versager.


    Da hast du allerdings Recht.


    Na bitte. Und wenn etwas Spitzes gefragt ist, nachdem wir Kaguan eingeholt haben, dann ist das nicht meine Zunge, sondern dein Pfeil. Notfalls auch das gläserne Schwert in deiner Hand.


    Bei aller Überredungskunst, die Twikus allmählich zum Einlenken bewegte, hatte am Ende die Erwähnung Nishigos den Ausschlag gegeben. An ihrem Wohlergehen schien dem Draufgänger mehr zu liegen, als er zugeben wollte.

  


  
    Während Twikus über den Hals seines Krodibos gebeugt voranpreschte, dachte er viel über dieses sonderbare neue Gefühl nach, das schon beim Klang von Nishigos Namen in ihm erstrahlte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er für Múria geschwärmt hatte, nachdem er ihr zum ersten Mal begegnet war. In der letzten Nacht hatte die Prinzessin in seiner geheimen Rangliste der schönsten Wesen von Mirad die Herrin der Seeigelwarte von Platz eins verdrängt. Aber das allein war es nicht. Mehr noch als ihr Aussehen hatte ihr Wesen sein Herz angerührt. Das Gespräch mit ihr war kürzer als eine Nacht gewesen und trotzdem hatte es alles verändert.

  


  
    Dormund schloss zu Falgon und Twikus auf. Seine Hand deutete nach Osten. »Noch höchstens zwei Meilen und wir erreichen die Ostküste. Entweder Kaguan reitet dort direkt ins Meer oder er ändert seine Richtung.«

  


  
    »Mit anderen Worten, du empfiehlst einen weiteren Blick auf die Ginkgonadel«, entgegnete der Waffenmeister.

  


  
    Sie brachten ihre Tiere zum Stehen. Weil Popi der leichteste Reiter war, trug sein Krodibo den schweren Messingkompass. Das Gerät wurde aus der Satteltasche genommen und auf einen flachen Felsen gestellt. Als das Öl darin zur Ruhe gekommen war, richtete sich die Ginkgonadel träge aus. Wie schon bei den letzten Kontrollen blieb jedoch ein leichtes Zittern.


    »Sie zeigt nach Nordosten«, staunte Twikus.


    »Ja. Wir haben Kaguan fast eingeholt«, brummte Dormund und deutete in die Richtung, die der Spalt des Ginkgoblattes ihnen wies. »Die Felsen dort drüben fallen steil in den Fjord ab. Das bedeutet, wir haben uns die ganze Zeit geirrt. Der Zoforoth ist nicht auf dieser Straße unterwegs, sondern auf dem Wasser. Jetzt ist mir auch klar, warum Schekira ihn nirgends entdecken konnte. Sie hätte weiter nördlich suchen müssen.«


    »Denkt ihr, er hat es wie in Ostgard gemacht, wo er in dem Schoner geflohen ist?«, fragte Múria.


    Falgon schüttelte den Kopf. »Oramas hat nach der Flucht Kaguans sofort die Hafenmeisterei verständigt. Seitdem ist kein größeres Schiff mehr aus Silmao ausgelaufen.«


    »Wie wir inzwischen wissen, genügt Kaguan ein einziges Segel, um schnell voranzukommen«, gab Schekira zu bedenken.


    »Das stimmt, kleine Schwester«, pflichtete Múria ihr bei. »Aber er wird den weiten Weg bis hinunter zu den Bergen von Harim-zedojim kaum in einer Nussschale zurücklegen.«


    »Vielleicht fährt er zu einem Treffpunkt«, brummte Falgon.


    Dormund verzog das Gesicht. »Ich bin die Bucht von Silmao mehrmals bis zum Nimmermeer hinabgefahren. Das Ufer ist zwar über weite Strecken unzugänglich, aber sehr übersichtlich. Wenn Kaguan sich heimlich von einem großen Schiff aufnehmen lassen will, dann wäre die Küste östlich und südöstlich von hier am besten dazu geeignet.« Er deutete auf die Ginkgonadel, holte Luft, um etwas hinzuzufügen, und stutzte.


    Twikus blickte zum Kompass hinab. Es dauerte einen Moment, bis er den Grund für die Verwunderung des Schmieds begriff.


    »Die Nadel bewegt sich nicht mehr.«


    Dormund nickte. »Das kann nur heißen, Kaguan hat Anker geworfen oder irgendwo festgemacht.«


    Schekira stieg aufgeregt von Schneewolkes Geweih auf und während sie die Köpfe ihrer Gefährten umflatterte, erklärte sie: »Nachdem ich den ganzen Tag vergeblich die Straße abgesucht habe, könnte ich ein Erfolgserlebnis gebrauchen. Ich fliege mal eben zum Ufer hinüber. Bin gleich wieder da.«


    »Beeil dich«, rief Twikus ihr hinterher. »Die Sonne geht gleich unter.«

  


  
    


    


    Die Szene kam Twikus wie ein Zerrbild jener Nacht vor, als Schekira über dem Mondkap mit ihrem bestrickend schönen Lied die Eisschollen herbeigerufen hatte. Denn hier stand nicht eine schöne Maid auf dem Felsen, sondern die dunkle, sechsgliedrige Gestalt Kaguans. Auch vermochten dessen unharmonische Klänge einen kaum zu verzaubern, sondern allenfalls Schauer über den Rücken zu jagen.

  


  
    Nachdem die Ginkgonadel die Gemeinschaft des Lichts in die Nähe des Kristallschwertes geführt hatte, war Schekira mit einem genauen Lagebericht zurückgekehrt: Prinzessin Nishigo sei immer noch in Kaguans Gewalt; er klettere mit ihr und dem schwarzen Schwert gerade eine Felswand hinauf.

  


  
    Inzwischen standen der Zoforoth und seine Gefangene auf dem schmalen Plateau und Twikus pirschte sich von der Landseite an sie heran. Falgon und Múria waren alles andere als begeistert gewesen, als die Elvin den Aussichtspunkt des Chamäleonen beschrieben hatte. Er könne von dort oben die ganze Gegend überblicken, sagte sie. Wenn ein Mann sich ihm vielleicht noch unbemerkt nähern konnte, dann aber unmöglich eine ganze Gruppe. Zähneknirschend waren die Gefährten außer Schussweite in Deckung geblieben, während sich Twikus allein auf den Weg gemacht hatte. Seine Waffen waren dieselben wie in der Schmiede der Bartarin: Pfeil und Bogen sowie das Schwert Zijjajim.


    Bald beschlich ihn das Gefühl, die Zeit rinne ihm wie Wasser durch die Finger. Nicht zum ersten Mal verfluchte er das schwarze Schwert Schmerz. Ohne diese Klinge hätte er einfach auf die Plattform springen und Kaguan mit Himmelsfeuer außer Gefecht setzen können. So aber musste er damit rechnen, entdeckt zu werden, ehe seine Macht sich voll entfaltet hatte. Notfalls würde er es trotzdem versuchen, aber bis dahin hoffte er auf einen Fehler seines Feindes, eine himmlische Fügung oder irgendeine andere Gelegenheit.


    Als Kaguan sein an- und abschwellendes Vibrato anstimmte, hatte sich Twikus von Südwesten her bis auf sichere Schussweite vorangearbeitet. Seine Zuversicht wuchs. Jetzt benötigte er nicht mehr die verräterische Alte Gabe, um seinen Gegner durch ein Schlupfloch in den Falten der Welt anzugreifen. Eine kleine Unaufmerksamkeit Kaguans würde genügen, um dessen unglaubliche Reflexe zu überlisten.


    Hinter einem Felsvorsprung hervor spähte Twikus zu der Klippe hinüber, die rechts von ihm lag. Er befand sich jetzt seitlich hinter dem Zoforoth, und zwar fast auf gleicher Höhe mit ihm. Wenn er an dem Plateau vorbeischaute, konnte er die im Abendlicht funkelnden Wellen der Bucht sehen. Genau auf der unsichtbaren Linie zwischen ihm und seinem Gegner kauerte die Prinzessin. Sie wirkte verängstigt. In den letzten Stunden musste sie Furchtbares durchgemacht haben.


    Mit einem Mal hob Nishigo die Augen und sah genau in seine Richtung.


    Als sich ihre Blicke trafen, war Twikus so überrascht, dass er fast vornübergekippt wäre, womit er sich zweifellos verraten hätte. Schnell gab er ihr ein Zeichen und hoffte, sie würde ihn verstehen: Du musst Kaguan ablenken! Versuche zu fliehen! Ich brauche freie Schussbahn.


    Da er nicht über die Gabe der Gedankenübertragung verfügte, hatte wohl allein sein Anblick ihr neuen Mut eingeflößt. Jedenfalls kroch sie, ohne zu zögern, zum Rand des Plateaus und suchte an der Felswand nach geeigneten Vorsprüngen und Spalten für den Abstieg. Schnell fand sie einen Grat, den sie mit den Füßen erreichen konnte, und schob sich mit selbigen über die Kante des Felsentisches. Noch hatte der Zoforoth nichts bemerkt. Er schien völlig in seinen Gesang versunken zu sein.


    Twikus spannte den Bogen und zielte auf den Kopf des Feindes. Sollte er sofort schießen? Oder war ein gesonderter Teil von Kaguans Bewusstsein damit beschäftigt, auf heranschwirrende Pfeile zu achten?


    Plötzlich rutschte Nishigos Fuß ab. Twikus’ Herz setzte einen Schlag aus. Er sah sie schon in die Tiefe stürzen, aber es gelang ihr, wieder festen Stand zu erlangen. Zuvor hatte sie offensichtlich einen neuen, tieferen Tritt ausgemacht und versuchte jetzt, sich darauf hinabzulassen.


    Unvermittelt erstarb Kaguans Gesang.


    Er hat sie entdeckt! Der Gedanke und das Loslassen der Bogensehne waren eins. Auf diesen Moment der Ablenkung hatte Twikus gehofft.


    Unglücklicherweise bewegte sich der Zoforoth just in dem Augenblick, als der Pfeil die Sehne verließ. Das schmale Geschoss sirrte durch die Luft, genau durch die Stelle, wo eben noch Kaguans gesichtsloser Kopf gewesen war, und senkte sich anschließend zum Meer hinab.


    »Ich hätte auf seine Brust zielen sollen. Die ist breiter«, knirschte Twikus ärgerlich. Er hatte das Überraschungsmoment nicht genutzt. Von nun an wurde die Lage für ihn und Nishigo schwierig.


    Um Kaguan von der Prinzessin abzulenken, schoss er sofort einen zweiten Pfeil ab. Erwartungsgemäß klaubte der Zoforoth diesen einfach aus der Luft. Dann zog er Schmerz aus dem Fels.


    Ergil?, rief Twikus nach dem Bruder.


    Dessen Gedankenstimme antwortete umgehend. Jetzt, wo er uns sowieso entdeckt hat, kannst du die Gabe benutzen. Such schnell einen Durchschlupf im Faltenwurf, am besten einen, der direkt in sein Herz mündet.


    Twikus hörte, wie Kaguan erneut die Stimme zum Gesang erhob. Beim Herrn der himmlischen Lichter! Er heckt irgendwas aus.


    Aber dazu braucht er Zeit Konzentriere dich auf die Falten!


    Twikus sammelte sich. Es fiel ihm schwer, weil in seinem Bewusstsein die Unwägbarkeiten des Vorhabens wie dracheneigroße Hagelkörner einschlugen: Da war einmal die Frage, ob er schneller zum Zuge kommen würde als Kaguan, und zum anderen die Erkenntnis, selbst im allerschönsten Schlupfloch nur eine dunkle Wolke vorzufinden, die jeden sicheren Schuss durch die Falten der Welt unmöglich machte. Sein Zaudern führte zu einer dramatischen Zuspitzung der Lage.


    Unvermittelt spürte er, wie der Boden unter seinen Füßen nachgab. Wo eben noch massiver Fels gewesen war, schien sich jetzt ein Gemisch aus Sand und Moder zu befinden. Twikus kannte die Namenlosen Sümpfe, einige morastige Stellen im Großen Alten und manche überschwemmte Flussaue – überall konnte man im aufgeweichten Grund mehr oder weniger tief einsacken. Hier dagegen blieb der Fels trocken und verhielt sich trotzdem wie dicke Hafergrütze. Ihm behagte die Vorstellung überhaupt nicht, in Hafergrütze einzusinken. Aber trotzdem fühlte sich das, was gerade mit ihm geschah, genau so an. Entsetzt blickte er an sich herab. Bis zu den Knien steckte er bereits im Steinbrei fest.


    Wir müssen springen!, rief Ergils Gedankenstimme.


    Wohin? Etwa auf die Klippe?


    Erst mal nur raus hier, bevor wir ganz im Fels versinken.


    So schnell wie nie zuvor tauchte Twikus in die grüne Zwischenwelt ein, in der sich Zeit und Raum verbanden. Und nie war es ihm so schwer gefallen, sich auf einen Sprung durch die Faltenlandschaft Mirads zu konzentrieren. In dem Moment, als der Boden ganz unter ihm nachgab, versetzte er sich auf einen anderen Felsen.


    Jetzt war Kaguan links von ihm. Jeder Mensch hätte vermutlich hektisch den Kopf nach allen Seiten gedreht, um den verloren gegangenen Gegner wiederzufinden, nicht so der Zoforoth. Er stand bewegungslos auf der Klippe, das Schwert Schmerz aufrecht vor sich haltend.


    Twikus beschlich das dumpfe Gefühl, immer noch beobachtet zu werden. Trotzdem schoss er einen dritten Pfeil ab.


    Mühelos schlug Kaguan ihn mit der Kristallklinge aus der Bahn.

  


  
    Er hat kein Gesicht. Also muss er seine Umgebung mit anderen Sinnen wahrnehmen, erklärte Ergils Gedankenstimme. Sie klang beeindruckt.

  


  
    Sag mir lieber, wie wir Nishigo retten und ihm das Schwert abnehmen können. Der Boden unter Twikus’ Füßen begann sich gerade erneut in Hafergrütze zu verwandeln.


    Entweder du wagst einen Schuss durch die Falten oder wir treten ihm mit gezücktem Zijjajim entgegen.


    Wir?

  


  
    Ich meinte, du.

  


  
    Plötzlich hallte ein tiefer Laut wie von einer riesenhaften Posaune über das Wasser.


    Was war das?, fragte Ergil.


    Weiß ich doch nicht. Uns steht gleich das Gestein bis zum Hals.


    Weil Twikus schon wieder tief im Felsbrei steckte, schob er die ungeklärten Fragen vorübergehend zur Seite und beschäftigte sich eine Weile mit seiner und Ergils Rettung. Links von sich entdeckte er einen schmalen Felsvorsprung. Rasch suchte und fand er den dazu passenden Weg durch die Falten und sprang.


    Die Landung war ziemlich unsanft, da er in größerer Höhe als beabsichtigt über dem Grat auftauchte. Er fiel etwa fünf Fuß tief, verlor seinen Bogen und als er sich abzurollen versuchte, geriet er ins Rutschen. Unversehens hingen seine Beine über einem Abgrund, der tief genug war, um sich den Hals zu brechen. Hinter ihm schwoll Kaguans Gesang wieder an. Twikus war sich seiner völligen Wehrlosigkeit in diesem Moment schmerzlich bewusst. Doch diesmal überraschte ihn sein Gegner nicht mit irgendeiner neuen Beschwörung der Erde oder eines anderen Elements, sondern sang nur immer lauter.


    »Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich mich ohne Flügel nie richtig wohl gefühlt habe«, schimpfte unvermittelt die Elvin ins Ohr des Königs. Seine missliche Lage schien sie mehr zu erzürnen als zu sorgen. Sie schwirrte in der Gestalt des Eisvogels neben seinem Kopf.


    »Kira«, keuchte er.


    Ihre winzigen Krallen packten ihn am Kragen und zogen himmelwärts. »In Zukunft nenne ich dich Tollpatsch statt mein Retter. Du bist so schwer!«


    Weniger die Kraft ihrer Flügel als der moralische Beistand halfen Twikus dabei, sich wieder auf den Vorsprung zurückzukämpfen. Auf dem Bauch liegend und schwer atmend, bedankte er sich bei ihr und schickte sie fort, um Verstärkung zu holen. Dann rollte er sich herum und erschauderte.


    Die Klippe, an der Nishigo hing, bewegte sich.


    Es sah aus, als sinke sie langsam in sich zusammen. Auch der Grat, auf dem die Prinzessin stand, war schon ins Rutschen gekommen. Jeden Moment konnte er sich von der Klippe lösen und mit Nishigo in die Tiefe stürzen.


    Twikus öffnete die Schlaufe des gläsernen Gürtels.


    Du hast doch nicht vor, ausgerechnet jetzt da überzuspringen?, fragte Ergil besorgt.


    Während Himmelsfeuer aufflammte, erinnerte Twikus seinen Bruder daran, dass sie noch keine ihrer Aufgaben gelöst hatten. Weil die Zeit für weitere Erörterungen fehlte, gab Ergil nach. Im nächsten Augenblick sprangen sie durch eine andere Falte auf Kaguans Klippe.


    Twikus landete ziemlich genau in der Mitte zwischen dem Zoforoth und der Prinzessin. Der Boden unter seinen Füßen schwankte, als balanciere er auf dem Rücken eines sich im Schlaf räkelnden Riesen. Kaguan stand absonderlich ruhig auf dem nachgiebigen Fels, seine Fußkrallen klebten förmlich in dem breiigen Grund. Das Schwert Schmerz war wie zur Herausforderung emporgereckt. Warum der Zoforoth sich selbst in diese Lage gebracht hatte, war Twikus schleierhaft.


    Wieder hallte das schon zuvor gehörte Tönen vom Wasser herauf.


    Zijjajim strahlte in einem gleißenden Grün. Twikus glaubte zu spüren, wie das Schwert die Begegnung mit seinem dunklen Erzfeind suchte. Aber er war sich nicht sicher, ob er Kaguan auf diesem Terrain zum Kampf herausfordern oder zuerst die Prinzessin retten sollte. Beides zu tun war unmöglich, denn von überall klatschten bereits große Teile von der Klippe herab. Jeden Moment würde sie endgültig zusammenbrechen.


    »Twikus, hilf mir!«


    Es war die Stimme der Prinzessin, die seinem Zaudern ein Ende bereitete. Er wandte sich Kaguan zu und zischte: »Glaube nicht, dass du gewonnen hast.« Dann drehte er sich um und während er zum Rand des Plateaus eilte, ließ er Zijjajim erschlaffen und schnürte es sich um den Leib.


    Die Beine der Prinzessin baumelten über dem Abgrund. Ihre Hände waren in dem zähen Steinbrei vergraben, der langsam mit ihr nach unten sank. Twikus ließ sich auf ein Knie nieder und beugte sich zu ihr hinab.


    »Gib mir deine Hand, Nishi!«


    Sie zögerte.


    Twikus versuchte Kaguan mit der Alten Gabe weiter zu beobachten – das Kristallschwert belohnte diese Anstrengung mit einem bohrenden kalten Schmerz – und gleichzeitig seine ganze Körperkraft für die Rettung Nishigos einzusetzen. Er warf sich auf den Bauch, griff nach ihrem Handgelenk – einen Wimpernschlag später stürzte der breiige Klumpen, den sie eben noch festgehalten hatte, in den Abgrund.


    Nun glitten die Prinzessin und der König gemeinsam nach unten. Sie schrie und ihm wurde schmerzlich bewusst, dass er seine Deckung aufgeben musste, wenn er sie beide aus dieser Notlage befreien wollte. Sollte Kaguan sich von hinten an ihn heranschleichen, würde er es erst zu spät bemerken. Trotzdem ließ er seinen Sirilimsinn den Rückzug antreten.


    Ergil, Nisrah, ich brauche jetzt eure Hilfe, rief er in sich hinein.


    Er glaubt doch tatsächlich, wir hätten bis jetzt nur tatenlos in seinem Hinterstübchen herumgehangen, schnaubte sein Bruder.


    Kann man denn etwas anderes tun als herumzuhängen?, wunderte sich der Netzling.


    Derweil löste sich der Teil des Plateaus, auf dem Twikus lag, mit zäher Beharrlichkeit von dem anderen, auf dem Kaguan das Geschehen gesichtslos verfolgte.


    Zum dritten Mal hallte die Riesenposaune durch die Dämmerung.


    Dann brach die Klippe auseinander. Twikus nahm die Geschehnisse nur noch wie in Trance wahr. Er und Nishigo fielen. Seltsamerweise war aber auch der Zoforoth mit selbstmörderisch kraftvollem Schwung in die Tiefe gesprungen. Für einen befremdend langen Moment schienen die drei nebeneinanderher zu schweben. Unversehens tauchte von unten ein Schatten auf. Es war ein riesiges Maul, gespickt mit einem Gewirr spitzer Zähne. In seinem seltsam entrückten Zustand hatte Twikus sogar noch die Gelegenheit, den Kopf des Seeungetüms wiederzuerkennen.


    Das ist die Kometenschlange, die das Kristallschwert aus dem Schollenmeer heraufgebracht hat, klärte er sich selbst und seinen Bruder auf. Und jetzt nimmt sie ihren Schatz wieder zurück.


    Um diese Deutung mit Gewissheit zu untermauern, fehlte ihm aber doch die Zeit. Während sich das Maul um Kaguan und das Schwert Schmerz schloss, entschlüpfte Twikus mit der Prinzessin durch eine ziemlich hastig ausgewählte Falte der Welt.


    Einen Herzschlag später hatte sich die Hafergrütze wieder in Fels verwandelt und stürzte donnernd in sich zusammen.
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    DER EWIGE SCHWARM


    


    


    

  


  
    Sie landeten wie angepeilt, wenngleich ziemlich unsanft, auf dem Bogen, den Twikus bei seinem vorherigen Sprung verloren und beim letzten als Zielpunkt anvisiert hatte. Beim Aufschlag entglitt ihm Nishigos Handgelenk. In beklemmender Nähe stürzte gerade die Klippe ein. Das Poltern der Felsbrocken war trommelfellzerfleddernd. Dem Lärm folgte eine dichte Staubwolke.

  


  
    »Bedecke Mund und Nase!«, schrie Twikus der Prinzessin zu, dann sah er nichts mehr.


    Er fühlte sich wie mit dem Dreschflegel aus der Haut geklopft. In Gedanken rief er nach dem Netzling.


    Bist du in Ordnung, Nisrah?


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Danke der Nachfrage, mein lieber Freund. Mir sind ein paar Knoten geplatzt, aber der wichtigste ist heil geblieben.


    Mach dir mal um uns keine Sorgen, mischte sich Ergil ein. Kümmere dich jetzt lieber um deine Freundin.


    Meine…?


    Brauchst gar nicht zu versuchen, es abzustreiten.


    Twikus schluckte ein Widerwort hinunter, das ohnehin ziemlich unglaubhaft geklungen hätte. Ächzend kam er wieder auf die Füße, warf sich den Bogen quer über die Brust und begann in der sich allmählich setzenden Staubwolke mit der Suche nach Nishigo. Zwei oder drei tastende Schritte später hatte er sie gefunden.


    Er half ihr beim Aufstehen und befragte kurz seinen Sirilimsinn, um sich zu orientieren. Sie befanden sich in einem Spalt, der so wenig gerade war wie ein Riss in der Glasur eines Keramiktellers. Um ihn zu erkunden, musste Twikus seine Gabe kurzzeitig verstärken. Auf der einen Seite endete der Spalt bei der eingestürzten Klippe und in der anderen Richtung setzte er sich eine halbe Meile landeinwärts fort. Dort irgendwo mussten die Gefährten warten.


    Twikus versuchte sich zu erinnern, wie sich ein Beschützer gegenüber einer frisch geretteten Prinzessin zu verhalten hatte. Unbegreiflicherweise fehlte in den Reiseberichten von Harkon Hakennase jeglicher Hinweis darauf. Etwas unbeholfen legte er den Arm um Nishigos Schulter und sagte sanft: »Komm, Nishi. Ich bringe dich hier raus.«


    Sie sträubte sich nicht, schien seine Nähe sogar zu suchen. Nach ein paar Schritten fragte sie: »Twikus, was ist da eben passiert?« Ihre Stimme klang gedämpft, weil sie durch eine Lage Seide sprach, die sie sich vom Halsausschnitt über Mund und Nase gezogen hatte.


    »Kaguan wollte dich umbringen und wir haben das verhindert.«


    »Wir?«


    »Ergil, Nisrah und ich.«


    »Nisrah?«


    »Ein Netzling.«


    »Was ist das?«


    »Ein Weberknecht.«


    »Eine Spinne hat mich gerettet?« Sie klang entsetzt.


    »Nisrah ist keine Spinne. Er ist nicht einmal ein Tier, sondern…«


    »Au!«


    »Was ist?«


    »Ich habe mir den Fuß gestoßen.«


    »Warte.« Twikus löste Zijjajim von seinem Gürtel und ließ es in seiner ganzen glühenden Pracht erstehen. Der Staubnebel erstrahlte in grünem Licht. Die Sicht wurde dadurch nur unbedeutend verbessert, trotzdem erfüllte die Maßnahme ihren Zweck: Die Prinzessin war beeindruckt.


    »Ich hatte mir das Himmelsfeuer lange nicht so schön vorgestellt«, schwärmte sie und es klang, als wäre sie nie einem Chamäleonen begegnet, der ihr das Genick brechen wollte.


    Das Paar stolperte weiter.


    Scheinbar beiläufig fragte er: »Wusstest du, dass dieses Schwert einst Jazzar-siril gehörte, dem ersten König der Sirilim im Herzland-Zeitalter? Nur seine Nachkommen können Himmelsfeuer wecken.«


    Alter Aufschneider, beschwerte sich Ergil aus dem Hintergrund.


    Durch den glühenden Nebel hindurch sah Twikus den Schemen der Prinzessin. Ihr Gesicht wandte sich ihm zu. »Nein, das hattest du in der letzten Nacht noch nicht erwähnt.« Sie staunte.


    »Ich bin… Äh, ich wollte sagen, mein Bruder und ich, wir sind Jazzar-sirils Nachfahren. Unsere Mutter Vania war eine Sirilimprinzessin.«


    Du hast vergessen zu erwähnen, dass wir ausgezogen sind, um ganz Mirad vor dem Bösen zu retten, fügte Ergil trocken hinzu.


    Diesmal sprach Nishigo erst wieder nach einer kleinen Denkpause. »Twikus?«


    »Ja?«


    »Du brauchst nicht vor mir mit dem Schwert, deinem Stand oder sonst etwas zu prahlen. Ich verdanke dir mein Leben, und das war kein Zufall. Du bist dieser hässlichen Kloakenkreatur nachgejagt, irgendwie zu mir auf die Klippe gekommen und hast lieber mich gerettet, als dem Chamäleonen das Kristallschwert zu entreißen. Ich habe dir im Palastgarten genau zugehört und kann mir vorstellen, was deine mutige Tat für dich und die Gemeinschaft des Lichts bedeutet. Mir ist heute mehr Güte zuteil geworden, als ich verdiene.«


    »Das ist nicht wahr«, widersprach er heftig, obgleich Zweifel an ihm nagten. Múria würde ihn vermutlich vierteilen, wenn sie von Kaguans erneutem Verschwinden erfuhr.


    »Doch!«, beharrte Nishigo. »Mein Leben kann nicht die ganze Welt aufwiegen. Ich bin nur ein Mädchen.«


    »Manchmal finde ich die susanische Tugend der Selbstverleugnung reichlich übertrieben, Nishi. Falgon hat mich gelehrt, wer sich nicht selbst achtet, kann auch andere nicht achten.«


    »Das musst gerade du sagen, wo du eben erst dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, um mich aus den Klauen dieses Ungeheuers zu retten. Hast du je davon geträumt, ein Held zu sein, Twikus?«


    »Ich? Na ja… Held ist vielleicht nicht das richtige Wort…«


    Wie wäre es mit »Überheld«?, schlug Ergil vor.


    »Also ja.« Nishigo klang belustigt. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich weiß ja nicht, womit du dir sonst die Zeit vertreibst, aber ich finde, eben warst du außerordentlich heldenhaft. Für mich bist du von heute an mein Ritter.«


    »Dein…?« In seinem Kopf explodierte ein Feuerwerk und pulverisierte den kurzen Rest des Satzes, den er hatte sprechen wollen. Seine Hand, die immer noch auf Nishigos Schulter lag, schien dabei Feuer gefangen zu haben. Zumindest war sie mit einem Mal erstaunlich heiß. Außerdem wurde sie rasch schwerer. Bald hatte sie das Gewicht von Blei. Überhaupt schien er nur noch aus Hand und Unterarm zu bestehen. Für den Rest seines Körpers hatte er jedes Gefühl verloren. Er spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, dem Anstand des Ehrenmannes durch mehr Abstand zur Prinzessin Ausdruck zu verleihen, brachte es dann aber doch nicht übers Herz.


    »Woran denkst du gerade?«, fragte Nishigo.


    »Ich?«


    Plötzlich ertönte über ihm aus dem Staubnebel eine andere Stimme.


    »Twikus? Warst du das eben?«


    Er blickte nach oben, konnte aber in der von Zijjajims Licht strahlenden Wolke nichts sehen. »Meisterin?«


    »Dem-der-tut-was-ihm-gefällt sei’s gedankt – du lebst! War da nicht eben noch eine andere Stimme? Ist die Prinzessin bei dir?«


    »Ja. Uns beiden geht es gut.«


    »Und hast du das Kristallschwert?«


    Twikus schluckte. »Nein. Kaguan ist damit von der Klippe gesprungen.«


    »Von der…? Glaubst du, er ist tot?«


    »Ich wünschte, es wäre so. Er hat dieses Wesen mit seinem Gesang herbeigerufen. Eine Kometenschlange. Sie sah genauso aus wie das Seeungetüm, das ihm Schmerz aus dem Schollenmeer heraufgebracht hat. Der Zoforoth ist in das Maul des Monstrums gesprungen, aber bestimmt nicht, um seinem Leben ein Ende zu setzen. Irgendwie habe ich das Gefühl, diese Schlange gehörte von Anfang an zu seinem Plan.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Als ich ihm am Schollenmeer nachgespürt habe, sah ich ihn mit der Hand nach Norden deuten, in Richtung Eisiger Ozean. Dabei schien er dem Ungetüm mit seinem Gesang irgendwelche Anweisungen gegeben zu haben. Vielleicht sollte es ihn hier erwarten.«


    »Inzwischen traue ich Kaguan fast alles zu.«


    Twikus zuckte müde die Achseln. »Wie auch immer, jetzt ist er für uns unerreichbar und kann in Windeseile zu Magos zurückkehren, um ihm das schwarze Schwert zu übergeben.«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Falgon und blickte düster in das Lagerfeuer, das Dormund am Rand der Straße angezündet hatte. Die Gefährten, einschließlich der geretteten Prinzessin, saßen drum herum, stärkten sich mit dem Proviant aus ihren Satteltaschen und warteten auf die Ankunft des Mazars und seines Gefolges.


    Múria breitete die Hände aus. »So ist es aber nun mal, mein Lieber. Eine Kometenschlange mag groß und träge sein, aber ihre Ausdauer ist kaum zu übertreffen. Wenn sie ohne Unterbrechung Tag und Nacht um das Herzland herumschwimmt, dann könnte selbst unser tapferer Bombo mit seiner Meerschaumkönigin sie nicht einholen. Man bräuchte schon ein Sirilimschiff.«


    »Die dürften seit mindestens viertausend Jahren vermodert sein, Inimai.«


    Nachdem Twikus und Nishigo von den Gefährten mit Seilen aus der Felsspalte geborgen worden waren, hatte die Prinzessin nicht mehr viel gesprochen. Vielleicht weil sie spürte, dass Múria, wäre sie an Twikus’ Stelle gewesen, sich wohl für das Schwert Schmerz entschieden hätte, anstatt ein sechzehnjähriges Mädchen zu retten. Jetzt aber meldete sich Oramas’ Tochter zu Wort.


    »Verzeiht bitte, Herr Falgon und Dame Múria, wenn ich mich in Euer Gespräch einmische, aber meines Wissens nach können die Schiffe der Sirilim nicht verrottet sein.«


    Twikus bemerkte, wie sich die feinen Augenbrauen Múrias hoben, ein untrügliches Zeichen für ihre gesteigerte Aufmerksamkeit. »Und warum nicht, Hoheit?«


    »Wie Ihr zweifellos wisst, sind die Sirilim der Legende nach in Susan an Land gegangen.«


    Múria nickte. »An der Mündung des Bans. Dort, wo heute Silmao liegt.«


    Nishigo nickte, wobei es eher wie eine Verbeugung aussah. »Ich betrachte es als Ehre, dass Ihr unsere Geschichte so genau kennt. In der Bibliothek meines Vaters gibt es viele alte Schriften mit den vielleicht ältesten niedergeschriebenen Fassungen der Legende. Ich kenne sie praktisch auswendig.«


    »Die gleiche Neugierde, wie auch ich sie schon als junges Mädchen hatte.« Jetzt lächelte die soodländische Geschichtsschreiberin sogar. Ihre erwartungsvolle Miene ermutigte die Prinzessin zum Weiterreden.


    »In diesen ältesten Aufzeichnungen der Sirilimlegenden habe ich ein Lied mit einem merkwürdigen Namen gefunden. Es heißt Der ewige Schwarm.«


    Twikus saß so dicht neben Nishigo, wie es der Anstand zuließ. Jetzt reckte er den Rücken. »Ewig?«


    Die Prinzessin lächelte. Sie räusperte sich, wobei Staub aus ihrem Haar rieselte. Dann rezitierte sie die alten Verse:


    


    »Die Schönen kamen übers Nimmermeer,


    Woher, das wissen wir nimmer mehr.


    


    Ins Herzland flogen sie auf weißen Schiffen,


    Versteckten den Schwarm in grünen Kliffen,


    


    Wo wartet er in Ewigkeit,


    Zur Heimkehr immerfort bereit.«


    


    Múria wechselte einen langen Blick mit Falgon. Dormund und Popi sahen ratlos aus. Schekira hockte auf Twikus’ Knie und schaute ihn erwartungsvoll an. Wenn je irgendein Käuzchen hatte schmunzeln können, dann sie in diesem Moment. Vermutlich dachte sie genauso wie er an die Frage, die sie während des Ritts über das Schollenmeer seinem Bruder gestellt hatte: Hat dir Múria nie erzählt, dass einige mächtige Sirilim sich und ihren Besitz in den Falten der Welt verstecken konnten? Die Zwillinge hatten später ausgiebig darüber gesprochen.


    Twikus trank hastig einen großen Schluck aus seinem Schlauch. Das Wasser quoll aus seinen Mundwinkeln und rann ihm über Gesicht und Hals.


    »Woran denkst du?«, fragte Múria ihn.


    Er blickte abwesend auf seine Hände und murmelte: »Vermutlich an dasselbe wie du, Meisterin.«


    Sie nickte. »Der Schwarm steht für die weißen Schiffe und was ein Kliff ist, haben wir heute alle gesehen: eine steil abfallende Felsenküste.«


    »Man könnte auch sagen, eine Falte in der Landschaft.«


    Falgon grunzte. »Macht es euch beiden eigentlich Spaß, uns wie Dummköpfe aussehen zu lassen?«


    Múria schenkte ihm ein versöhnliches Lächeln. »Entschuldige, mein Lieber.« Dann bat sie Twikus: »Erzähle du deinem Oheim, was das alte Lied uns sagen will.«


    Er trank einen weiteren Schluck, ehe er in die Runde blickte und sagte: »Bevor wir die Sooderburg verlassen haben, hatten Ergil und ich fast denselben Traum. Wir sahen unseren Palast nicht grau, sondern so strahlend hell wie den Knochenturm im Sonnenschein. Schekira hatte später erklärt, dass es sich um eine Vision gehandelt haben muss. Wovon wir zu träumen glaubten, konnte also wirklich sein. Vor tausenden von Jahren hatten die Sirilim auf der Insel Soodland einen Palast aus Drachenbein errichtet. Vor ihrem Weggang versteckten sie ihn in einer Falte Mirads. Und dort steht er immer noch.«


    Falgon zog eine Grimasse. Alles, was er nicht mit eigenen Sinnen wahrnehmen konnte, bereitete ihm Unbehagen. »Willst du damit sagen, die Flotte der Sirilim könnte ebenso noch im Hafen von Silmao liegen?«


    »Ich habe nur zu deuten versucht, warum Nishigo uns von dem alten Lied erzählt hat: Sie ›versteckten den Schwarm in grünen Kliffen, wo wartet er in Ewigkeit‹. Von vermodern ist da nirgends die Rede.«


    Dormund kratzte sich am Hinterkopf. »Hat irgendjemand von euch eine Ahnung, wie man ein Sirilimschiff segelt?«

  


  
    


    


    Nachdem Oramas einen Botenfalken mit der Nachricht von Nishigos Rettung in den Palast vorausgeschickt hatte, verbreitete sich die frohe Kunde in der Hauptstadt wie ein Lauffeuer. Als dann am späten Abend des folgenden Tages die Gemeinschaft des Lichts nach Silmao zurückkehrte, pfiffen bereits alle Spatzen die Namen der soodländischen Könige von den Dächern.

  


  
    Ihre und der Prinzessin Ankunft geriet zu einem Triumphzug. Tausende von Menschen säumten die Straßen, beleuchteten für die Heimkehrer mit bunten Laternen den Weg, bewarfen sie mit kleinen, aus buntem Papier gefalteten Tierfiguren, jubelten und sangen.


    Jetzt bist du ein Held, sagte Ergil zu seinem Bruder. Hast du es dir so vorgestellt?


    Irgendwie schon, gab Twikus zu. Aber jetzt, wo sich mein Traum erfüllt, schmeckt er irgendwie fade.


    Hört, hört! Wie kommt’s, Herr König?


    Lästermaul.


    Hab ich von dir gelernt. Jetzt mal ehrlich, Bruderherz. Bedrückt dich der Gedanke, dass uns das Kristallschwert erneut durch die Lappen gegangen ist, oder eher die Vorstellung, deiner hübschen Freundin bald Lebewohl sagen zu müssen?


    Beides. – Kann man eigentlich nichts vor dir geheim halten?


    Twikus hatte seit dem Aufbruch in der vergangenen Nacht ein Wechselbad der Gefühle durchlitten. Jetzt war er todmüde, machte sich immer noch Selbstvorwürfe, fühlte sich hundeelend, aber zugleich berauscht und himmelhoch jauchzend – er hatte, solange er an Nishigos Seite reiten durfte, die Kontrolle über den gemeinsamen Körper nicht abgeben wollen. Folglich brauchte er sich über Ergils Schlussfolgerungen nicht zu wundern.


    Dessen Gedankenstimme klang versöhnlich. Wir werden den »ewigen Schwarm« finden, Twikus.


    Ich bin nur so müde!


    Fortwährend dos schönste Mädchen Mirads anzustarren ist eben ziemlich anstrengend.


    Gefällt Nishi dir etwa nicht?


    Natürlich tut sie das. Ich hab schließlich auch von ihr geträumt.


    Doch nicht etwa…?


    Ruhig Blut, Bruderherz. Im Gegensatz zu dir hatte ich noch keine Gelegenheit, mich in sie zu vergucken.


    Twikus grinste unvermittelt Na, dann habe ich mein Ziel ja erreicht.


    Ein Lachen ertönte in seinem Innern. Er schon wieder!


    Inzwischen hatte das Gefolge des Mazars mit den soodländischen Rettern Nishigos die Zwei-Brücken-Pforte des Palastes erreicht und verabschiedete sich damit vom öffentlichen Gejubel. Obwohl Oramas von den Fähigkeiten der Zwillinge anfangs wenig überzeugt gewesen war, weil sich die Susaner, wie er sich auszudrücken pflegte, auf ein Leben ohne die Wunderkräfte der Sirilim eingestellt hätten, nahm er nun die allgemeine Begeisterung für die beiden Helden nicht nur auf, sondern versprach sogar, ihnen jeden Wunsch bis zu seinem halben Königreich zu erfüllen. Auf ein sofortiges Gelage wollte er indes nur ungern verzichten. »Die Rettung von Prinzessin Nishigo muss gefeiert werden«, wiederholte er, wohl schon zum hundertsten Mal, während sich Twikus die Treppe zum Dachgemach des Mazars hochschleppte.


    »Das sollt Ihr auch tun«, wehrte er sich müde. »Aber meine Gefährten und ich dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen die Sirilimschiffe finden, eine Mannschaft anheuern und in See stechen. Habt Ihr inzwischen herausgefunden, ob ein Schiff namens König Gode in Eurem Hafen liegt?«


    »Lieber Twikus, wir kehren doch gerade erst heim.«


    Lieber Twikus. In den letzten Stunden hatte Oramas diese Wendung fast so oft wiederholt wie seine Einladungen zu dem Gelage. »Aber Eure Botenfalken haben doch…«


    »Nur Geduld, mein Lieber. Bestimmt sind schon alle Vorbereitungen in vollem Gange, aber gebt mir wenigstens Gelegenheit, um mich über den Fortgang zu informieren.«


    Sie erreichten endlich das Dachgemach des Mazars. An dieser Stelle musste sich Twikus fürs Erste von Nishigo verabschieden. Eine Schar von Dienerinnen nahm die Prinzessin in Empfang, um sie in ihre Gemächer zu geleiten und ihr ein Bad zu bereiten.


    Twikus und seine Gefährten kamen nicht umhin, den Staub der Reise noch etwas länger in ihrer Kleidung und auf der Haut zu ertragen. Es gab Wichtiges zu besprechen. Traurig, Nishigo nun nicht mehr an seiner Seite zu haben, sank er auf das Sitzkissen an der flachen Tafel. Hinterrücks überfiel ihn die Erschöpfung. Am liebsten hätte er sich flach hingelegt und geschlafen. Er flehte seinen Bruder an, mit ihm den Platz zu tauschen. Ergil gab nach, obgleich er sich wieder einmal wie ein Lückenbüßer vorkam.


    Als er seinen Bruder ablöste, war er nur etwa halb so ermattet wie dieser, weil er dem müden Körper mit einem ausgeruhten Geist zu Hilfe kam. Mit klugen Fragen und wohl durchdachten Bemerkungen beteiligte er sich an dem nächtlichen Rat, der in ähnlicher Zusammensetzung vor weniger als zwei Tagen schon einmal in diesem Raum getagt hatte. Diesmal waren Koichis Adjutant Masake, der Waffenschmied Tiko und Popi von Anfang an zugegen.


    Im Laufe der Besprechung kam Nachricht vom Hafen: Die König Gode liege tatsächlich am Pier und Kapitän Smidgard fühle sich geehrt, die soodländischen Könige und ihre Gefährten erneut befördern zu dürfen, notfalls bis ans Ende der Welt.


    Irgendwann stellte Múria die entscheidende Frage: »Traust du dir zu, jetzt gleich nach der Sirilimflotte zu suchen, oder möchtest du lieber erst ein paar Stunden ruhen, Ergil?«


    Er zog den Mund schief. »Wie heißt es so schön? ›Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.‹ Wahrscheinlich brauche ich aber deine Hilfe, Inimai.«


    Sie lächelte. »Keine Sorge, mein Lieber. Die bekommst du.«

  


  
    


    


    Nach etwa einer Stunde war der gesamte Rat aus dem Dachgemach des Mazars auf einen etwa fünf Meilen vom Palast entfernten Hügel umgezogen, von dem aus man die ganze Banmündung, einschließlich des Hafens überblicken konnte. Hier und da sprenkelten Laternen ihr Licht auf das leicht bewegte Wasser. Der Himmel war sternenklar und der Mond hatte seit dem denkwürdigen Spaziergang von Twikus im Park noch nicht viel von seiner leuchtenden Fülle eingebüßt. Múria und Ergil hielten sich an den Händen.

  


  
    »Bist du bereit?«, flüsterte er.


    »Ja«, erwiderte sie leise.


    Nisrah und Twikus?


    Dein Bruder schnarcht, dass mein ganzes Netz wackelt, und ich hänge hier ja sowieso nur rum.


    Wie kann ein Bewusstsein schnarchen?


    Das ist einem Gespinstling, der selbst kein Weberknecht ist, schwer zu erklären.


    Dann verschieben wir es auf später. Also, versuchen wir’s ohne die Schlafmütze.


    Ergil schloss die Augen. Hinter seinen Lidern leuchteten die Lichtpunkte der Laternen noch einen Moment lang nach. Ehe die hellen Flecken ganz verschwunden waren, breitete sich vor seinem Geist bereits das grüne Faltentuch Mirads aus. Jetzt konnte er sich völlig frei durch den Raum und die Zeit bewegen, ob er sich in die Höhe schwang wie eine Windbö oder die Tiefe auslotete wie im Boden versickernde Regentropfen, ob er durchs Meer glitt wie ein Delfin oder übers Land galoppierte wie ein Krodibo. Er stocherte ein wenig im Weltgefüge herum, aber bald wurde er sich einer unangenehmen Schwierigkeit bewusst.


    »Wie soll ich die Falten finden, in denen die Sirilim ihre Flotte versteckt haben, Inimai?«, fragte er, ohne die Augen zu öffnen.


    »Genauso wie vor drei Monaten, als du ihren Knochenpalast entdeckt hast«, antwortete sie wispernd.


    »Das war im Schlaf. Ich habe keine Ahnung, wie ich das angestellt habe.«


    »Oh! Dann wird es schwierig.«


    »Nicht schwieriger als der Versuch, mit einer Angel aus den Ozeanen der Welt einen ganz bestimmten Fisch herauszuziehen.«


    »Stell dir vor, du wüsstest, wo dieser Fisch geschlüpft ist, und hättest ihn seitdem verfolgen können. Wäre es dann immer noch unmöglich, ihn zu fangen?«


    »Du meinst, ich soll zum Ursprung zurück? In die Zeit, als die Sirilim hier an Land gingen? Das ist schon ziemlich lange her, Inimai.«


    »Es war für dich und deinen Bruder kein Hinderungsgrund, als ihr die Wächter unter der Sooderburg besiegt habt, um Dormund, Falgon und mich zu retten.«


    Ergil schluckte. Damals hatten sie mit der Kraft der Verzweiflung gehandelt. Aber Múria hatte Recht. Es gab keine andere Möglichkeit. Nur wenn er die Schiffe in der Vergangenheit fand und sich an einem von ihnen festklammerte, konnte er ihr Versteck aufspüren.


    Er flüsterte: »Wappne dich, Inimai. Es wird viel Kraft kosten.«


    Langsam erst, dann immer schneller und schneller glitt das Gewebe der Zeit unter ihm hinweg. Der Hügel, auf dem er und Múria standen, war zu einem Fixstern geworden, alles andere veränderte sich. Während Tage und Nächte so schnell wechselten wie der Fitigelschlag eines Kolibris, wurde Silmao immer kleiner. Die riesige Stadt schrumpfte zu einem Fischerdorf. Gleichzeitig vollzog sich eine Veränderung, mit der Ergil nicht gerechnet hatte: Der Fluss zog sich zurück.


    Eigentlich war es nicht verwunderlich. Wenn der Ban im Frühjahr die Ufer überschwemmte und fruchtbares Ackerland zurückließ, behielt er für sich stets einen Tribut ein, loses Erdreich, das er bis zu seiner Mündung trug. Hier lud er das braune Lehensgeld ab und im Laufe unzähliger Jahrhunderte war so die Flussmündung immer weiter in den Fjord hinausgeschoben worden. Das bedeutete, die Sirilim waren, sofern die Legende stimmte, an einer Stelle gelandet, die inzwischen weit im Landesinneren lag.


    Ergil folgte der sich allmählich zurückziehenden Mündung im Geflirre von Tag und Nacht und dem stetigen Wechsel von Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Die Bucht wanderte eine Meile. Zwei. Nachdem sie vier Meilen ins Landesinnere gekrochen war, fehlte noch immer jede Spur von den Sirilim. Als die fünfte Meile schon fast vollendet war, entdeckte er etwas Überraschendes. Eine gleißend helle Siedlung.


    Die mit Farbe künstlich zum Leuchten gebrachten Häuser in Seltensund waren nichts gegen diese Gebäude. Sie strahlten, obwohl Ergil alles Übrige noch immer in sämtlichen Schattierungen von Grün wahrnahm, blendend weiß. Die fremdartig anmutenden Bauwerke waren kaum einmal eckig, sondern meistens rund, oval, den Wellen des Wassers nachempfunden, viele sahen aus wie die Blüten oder Fruchtkörper irgendwelcher Riesenpflanzen. Ergil ahnte, was er da vor sich sah. Es war die erste Stadt der Sirilim im Herzland.


    Als sich seine Aufmerksamkeit von den Häusern fort in Richtung Ufer bewegte, entdeckte er einen ausgedehnten, üppig wuchernden Garten. Im Zentrum des Parks befand sich ein kreisförmiger Hain und dessen Mittelpunkt bildete wiederum ein Wiesenrund, auf dem ein einzelner Baum stand.


    Von heftiger Neugier gepackt ließ Ergil seinen Geist über dem Wäldchen tiefer sinken, bis er die Pflanzen aus nächster Nähe sah. Es waren Ginkgos. Hunderte davon ließen ihre zweilappigen Blätter im Wind flirren. Ungeduldig eilte er zur Mitte des Hains, um dessen Herzstück genauer betrachten zu können.


    Der Baum besaß tief gespaltene Blätter. Es musste jener erste sein, den Jazzar-siril nach der Landung seines Volkes hier gepflanzt hatte, und wohl auch jener letzte, der von all den Goldfruchtbäumen noch übrig war.


    Ergil überkam ein Gefühl wohliger Geborgenheit, das ihn überraschte. Er verspürte das unbändige Verlangen, an diesem friedlichen Ort zu verweilen, aber er merkte auch, wie seine Kräfte bereits schwanden. Also ließ er seinen Geist wieder aufsteigen, flog dicht über die Ginkgobäume in Richtung Flussmündung, und was er dort entdeckte, überforderte vorübergehend sein Begriffsvermögen.


    Er glaubte zu träumen, alles andere wäre zu phantastisch, um es einem gesunden Verstand als Wirklichkeit zuzumuten. Hunderte strahlender Schiffe reihten sich bis zum Horizont aneinander, Segler, wie er sie noch nie gesehen hatte. Trotz ihrer enormen Größe – sie besaßen vier, fünf oder sogar sechs Masten – wirkten sie so elegant und schlank wie Möwen.


    Der ewige Schwarm. Jetzt erst verstand er den Namen des alten Liedes richtig. Die Schiffe waren so weiß und anmutig wie Schwäne. Ihre Formen hatten nichts gemein mit den oft plumpen Gebilden, die Menschenhände schufen, sondern waren glatt und weich gestaltet wie lebendige Wesen der See. Hatte ein unstillbares Verlangen nach Schönheit oder ein geniales Gespür für Vollkommenheit diese stolzen Segler hervorgebracht? Vermutlich beides, dachte Ergil – er konnte den Schiffen ansehen, wie schnell sie waren.


    Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfüllte ihn, heftiger noch als die zuvor empfundene Geborgenheit im Hain der Ginkgos. Was er hier vor sich sah, war ein Teil seiner eigenen Geschichte. In seinen Adern floss das Blut Jazzar-sirils, der auf einem dieser Schiffe das Nimmermeer überquert…


    Mit einem Mal wurde Ergil von dem unbändigen Verlangen getrieben, das Schiff seines Urahnen zu finden. Sein Geist schwebte dicht über die Flotte dahin. Am Bug jedes Seglers befand sich ein anderes Symbol. Waren es die Wappen der Sirilimhäuser? In manchen Zeichen konnte er die Gestalt von Tieren und Pflanzen erkennen. Vielleicht dienten die Bilder nur der einfachen Unterscheidung, so wie eine Namenstafel. Nicht die Gleichförmigkeit der Gefährte ließ eine solche Maßnahme als geraten erscheinen, sondern im Gegenteil ihre verwirrende Vielfalt: Jedes unterschied sich von den anderen. Eine bizarre Frage huschte durch Ergils Bewusstsein: Sind die Schiffe vielleicht tatsächlich lebendige Wesen, jedes so einzigartig wie ihre Besitzer?


    Als er das Ende des »Schwarms« erreichte, wollte er seine Suche nach dem Flaggschiff des großen Sirilimkönigs schon aufgeben, als ihm plötzlich ein silbrig funkelndes Symbol ins Auge stach.


    Ein herzförmiges Ginkgoblatt.


    Instinktiv wusste er, dass er Jazzar-sirils Schiff gefunden hatte, obwohl es mit nur vier Masten eher klein war. Der glatte Rumpf erinnerte Ergil an einen Haifisch. Zweifellos war es das schnellste Schiff im »Schwarm«. Und wenn man sich’s recht überlegte, lag es genau an der richtigen Stelle: Im Falle eines raschen Aufbruchs mit Kurs Nimmermeer musste es nicht erst an der gesamten Flotte vorüberziehen, sondern konnte sofort die Führung übernehmen.


    Ergil versuchte sich zu orientieren, was angesichts des veränderten Uferverlaufs nicht ganz einfach war. Nach seiner Schätzung lag das Schiff unweit des späteren Hafens von Silmao. Jedenfalls hoffte er das. Es wäre zu schade, wenn das Schiff nach einer mörderischen Kraftanstrengung auf irgendeinem Marktplatz in der Stadt stranden würde, zu nichts anderem nütze, als ahnungslose Bürger zu Tode zu erschrecken.


    Behutsam drang Ergil in das Schiff Jazzar-sirils ein. Zu seiner Überraschung entdeckte er dabei weitere Anzeichen für seine Vermutung, es könnte sich um ein lebendiges Wesen handeln. Die Segel waren nicht aus Tuch, sondern glichen mit ihren fein verästelten Fasern riesigen Blättern. Im Rumpf fand er keine einzige Planke. Er schien in einem Stück gewachsen zu sein, fest und zugleich flexibel – eine riesige Kreuzung aus Schildkrötenpanzer und Vanilleschote. Der Kiel lief nach unten lang und schmal aus wie eine große Flosse. Überdies fand Ergil nirgends Nägel und nur selten Zapfen und Keile, mit denen einzelne Teile des Gefährts zusammengehalten wurden. Alles schien in- und miteinander verwachsen zu sein. Es kostete ihn immer größere Willenskraft, seine Neugier zu zügeln und sich nicht mit der Erforschung dieses geheimnisvollen Schiffes zu verzetteln. Dazu würde er immer noch Gelegenheit haben. Zunächst musste er es aus dem Versteck im Faltenwurf der Welt herausholen.


    Als er in der Zeit die Richtung wechselte, sah er für einen Moment eine Anzahl anmutiger Gestalten. Die Sirilim! Obwohl er sich nicht erlaubte innezuhalten und das Bild mit Farbe zu beleben, begann sein Herz trotzdem heftig zu schlagen. Nun erst, wo er die Schönen gesehen hatte, verstand er, warum sie auf solchen Schiffen fuhren und derartige Häuser bewohnten. Alles passte harmonisch zusammen.


    Die Zeit glitt mit zunehmender Geschwindigkeit unter ihm entlang. Im Nu waren die grünen Gestalten zu verwaschenen Schemen verschwommen, die bald ganz verschwanden. Ergil wurde zu einem Teil des Viermasters. Er durchdrang das Schiff bis in die letzte Faser seines organischen Körpers. Und mit einem Mal verspürte er ein heftiges Ziehen, begleitet von einer starken Erschütterung.


    Als wieder Ruhe einkehrte, löste er sich rasch vom Schiff, sickerte gleichsam aus allen Poren und schwebte weit genug in die Höhe, um sich einen Überblick zu verschaffen.


    Die Flotte war immer noch da und am Horizont konnte er die Sirilimstadt sehen. Er steigerte das Tempo, mit dem er in die Gegenwart zurückkehrte, ohne dabei von den Schiffen zu lassen. Während er den »Schwarm« durch die Zeit begleitete, wunderte er sich über die Landschaft in seiner Umgebung. Sie schien nicht mehr dieselbe zu sein, die er zuvor beobachtet hatte. Der Fluss schwemmte kein neues Land an, die Uferlinie war erstarrt.


    Alles war erstarrt.


    Ergil erschauerte. Erst als er rasend schnell in die Gegenwart enteilte, bemerkte er, auf eine kaum wahrnehmbare Weise langsam, einige Veränderungen. Offenbar hatten die Sirilim, als sie von diesem Ort aufbrachen, in einer gemeinschaftlichen Kraftanstrengung ihren gesamten Besitz dem raschen Wechsel des Werdens und Vergehens entrissen. Hier, in dieser stillen Falte am Rande der Zeit, ruhte nun alles wie im Winterschlaf: Der Rhythmus des Lebens und sogar der Zerfall waren fast zum Stillstand gekommen.


    Immer wenn Ergil die Gegenwart erreichte, war es so, als lockere sich ein zuvor angespannter Muskel. Alles fühlte sich wieder normal und gelöst an. Was hatte er vorher zu Múria gesagt? Die Schiffe der Sirilim zu finden sei genauso, als wolle man einen ganz bestimmten Fisch angeln, der sich in irgendeinem der Ozeane tummelte. Jetzt, da er seinen Fang am Haken hatte, brauchte er nur noch Kraft und etwas Geschick, um ihn an Land zu ziehen. Unwillkürlich drückte er Múrias Hand fester.


    Wie schon einmal, als sie gemeinsam die Meerschaumkönigin versetzt hatten, durchdrang er das Schiff von den Mastspitzen bis hinab zur Kielflosse. Er musste es als Ganzes fest umgreifen, so wie er das Heft seines gläsernen Schwertes zu packen pflegte. Als er sicher war, nicht irgendwelche wichtigen Teile übersehen zu haben, legte er seine ganze Kraft in den Sprung.

  


  
    


    


    Der Mazar von Susan und die soodländische Gesandtschaft kämpften gegen ihre Zweifel an. Nachdem sie dem jungen König und seiner Geschichtsschreiberin etwa eine Stunde lang zugesehen hatten, waren hie und da erste Bedenken aufgekommen. Warum dauerte das so lange? Dann setzte sich das Paar ins Gras, wirkte dabei jedoch so entrückt, als merke es davon gar nichts. Eine weitere Stunde verstrich und noch eine dritte. Falgon machte sich bereits Sorgen um die Liebste und seinen Zögling. Was, wenn sie in diesem beunruhigenden Zustand gefangen blieben? Aber dann geschah plötzlich etwas überaus Wundersames.

  


  
    In der Bucht unterhalb des Hügels entstand ein Flimmern, so als würden grüne Schneeflocken im Mondlicht glitzern. Schnell wurden in der anfangs gestaltlosen Wolke Umrisse erkennbar.


    »Ein Schiff!«, hauchte jemand ergriffen.


    Es war ein mächtiger Viermaster, wie die auf dem Hügel Versammelten ihn nie zuvor gesehen hatten. Für einen Moment sah er aus wie eine unstoffliche Erscheinung: durchsichtig und irgendwie unstet. Aber dann verschwand das grüne Leuchten und das Schiff schimmerte fahl im Licht der Hafenlaternen.


    »Ich wusste, dass mein Herr es schafft«, sagte Popi, als wolle er damit alle Zweifler zur Buße aufrufen.


    »Das Schiff treibt führerlos in der Strömung. Jemand sollte sich darum kümmern«, erklärte Dormund.


    Allmählich kamen auch die anderen Staunenden zur Besinnung. Oramas gab Koichi einen Befehl, der ihn an Masake weiterreichte, welcher ihn einem Signalgeber mitteilte. Dieser führte eine Trompete an die Lippen und blies mehrmals eine kurze Tonfolge. Entlang der Bucht waren mehrere Boote postiert, von denen sich jetzt zwei aufmachten das weiße Schiff einzufangen.


    Während die Aufmerksamkeit der meisten den Bergungsarbeiten galt, kniete Falgon bei Múria. Schekira hatte sich im Käuzchengewand auf Ergils Knie gesetzt und ließ ihn ihre Krallen spüren. Dadurch fand er schneller in die Wirklichkeit zurück.


    »Wie geht es dir, mein Retter?«, fragte sie leise.


    »Als hätte ich die ganze Welt durchquert, ohne ein einziges Mal anzuhalten. Wie lange waren wir fort?«


    »Ungefähr drei Stunden.«


    »Was?«, japste Ergil verblüfft. Während er sich nur für einen Moment in dem zäh fließenden Zeitstrom der benachbarten Falte aufgehalten hatte, waren hier geschlagene drei Stunden vergangen? Er konnte es nicht fassen.


    »Ihr zwei solltet euch dringend ausruhen«, empfahl Schekira.


    Er nickte. »Ja. Aber zuerst müssen wir die Silberginkgo fertig zum Auslaufen machen und in See stechen.«


    Das Käuzchen beäugte den König aus großen Eulenaugen. »Silberginkgo? Hast du das Schiff so getauft?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das hat Jazzar-siril lange vor uns getan. Ich habe nur gespürt, dass es der einzig richtige Name für sie ist.«


    Prinzessin Nishigo machte ein unglückliches Gesicht. Sie hatte wohl nicht damit gerechnet, so schnell von ihrem Ritter Abschied nehmen zu müssen. Weil sie es nicht hätte ertragen können, am Kai zu stehen und ihm mit der Zurückhaltung, die einer susanischen Prinzessin gebührte, nachzuwinken, war sie mit Twikus noch einmal in den Palastgarten gegangen. Das Paar stand unter dem uralten Ginkgobaum, den Jazzar-siril zu Beginn der Herzland-Ära seines Volkes gepflanzt hatte, und hielt einander an den Händen. Für eine kleine Ewigkeit sahen sie sich schweigend in die Augen.


    »Werden wir uns Wiedersehen, Twikus von Sooderburg?«, fragte Nishigo schließlich.


    »Ja«, antwortete er ohne Zögern. »Ich schwöre beim Andenken meiner Mutter: Wenn ich diese Jagd überlebe, dann kehre ich zu dir zurück.«


    Wieder verging eine lange Zeit, in der sie sich nur still ansahen. Aus einem von Nishigos Karneolaugen kullerte eine Träne. Überraschend zog sie sich an ihrem Ritter auf die Zehenspitzen hoch und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund.


    Ehe Twikus wieder klar denken konnte, war die Prinzessin zwischen Büschen und Bäumen verschwunden.

  


  
    


    


    Nach Ansicht von Kapitän Smidgard hätte es keine größere Ehre geben können, als Torlunds Söhnen und ihrem Gefolge eine angenehme Reise auf dem Ban zu ermöglichen. Als er jedoch von einem Herold des Mazars gebeten worden war, von seinem Schoner, dem König Gode, auf ein Sirilimschiff zu wechseln, um ebenjene Könige und ihre Gefährten um das halbe Herzland zu fahren, korrigierte er seine Ansicht. Das war ja noch viel besser! Er konnte sein Glück kaum fassen. In jungen Jahren hatte der alte Seebär schon alle Weltenmeere befahren. Begeistert willigte er in dieses größte Abenteuer seines Lebens ein.

  


  
    Um die Mittagszeit waren alle Vorräte gebunkert, die Reittiere in den Stall unter Deck verladen und die Passagiere an Bord gebracht. Die Gemeinschaft des Lichts hatte Verstärkung bekommen. Von nun an gehörte auch Tiko dazu. Er trachtete nach Vergeltung für Kaguans Bluttat, durch die fast alle Männer aus dem Geschlecht der Bartarin ums Leben gekommen waren. Oramas III. hatte sich für ihn verwendet, weil er es für angemessen hielt, einen Susaner an der Rettung der Welt zu beteiligen.


    All diese Gründe spielten jedoch eine untergeordnete Rolle für die Entscheidung von Ergil und Twikus, den jungen Waffenschmied mit auf die Reise zu nehmen. Hauptsächlich sahen sie in ihm den Träger und rechtmäßigen Besitzer der Ginkgonadel. Weil diese demselben Kristall entstammte, aus dem auch das Schwert Schmerz bestand, vermochten sie selbst sie nur mit erheblichem Unbehagen zu berühren. Somit war Tiko von Stund an auch ein Navigator: Er sollte die Gemeinschaft des Lichts mithilfe seiner Wundernadel zu der schwarzen Klinge führen, und zwar möglichst bevor Magos sie in seine Gewalt brachte.


    Dormund hatte Kubukus Sohn schon als Neugeborenen gekannt. Außerdem konnte er aus eigener Erfahrung die Seelenpein Tikos nachvollziehen. Es sei ihm eine Herzensangelegenheit, hatte er Ergil anvertraut, den jungen Mann unter seine Fittiche zu nehmen.


    »Am besten, du scherst dir den Kopf kahl und gelobst, dir die Haare so lange nicht wachsen zu lassen, bis Ergil und Twikus diesen Magos von seinem eisigen Vulkan geblasen haben«, empfahl er seinem neuen Schutzbefohlenen.


    Der junge Waffenschmied wirkte unschlüssig, ob er den Rat befolgen sollte.


    Während die Schauerleute noch mit dem Beladen des Schiffes beschäftigt waren, hatte sich Smidgard verlegen an Twikus gewandt.


    »Verzeiht, Majestät, aber es gibt da ein Problem.«


    »Bitte sagt mir nicht, dass die Silberginkgo ein Leck hat.«


    »Nein, nein, seid unbesorgt. Das Schiff ist in tadellosem Zustand. Zwar haben seine Erbauer eine Menge Überraschungen für uns ausgeheckt, aber mit dem meisten sind wir schnell zurechtgekommen. Vom Hissen der Segel bis zum Klarlegen der Brassen ist alles so leicht zu handhaben, dass meine kleine Mannschaft diese große weiße Schönheit mühelos in den Griff bekommt. Bis auf eine Kleinigkeit.«


    Twikus sah den Kapitän fragend an.


    Smidgard verzog das Gesicht. »Das Schiff hat keine Ruderpinne. Ich weiß nicht, wie wir es steuern sollen.«


    Zum Erstaunen des alten Seebären zeigte sich Twikus in keiner Weise überrascht. »Mein Bruder hat schon so etwas angedeutet.«


    »Ich verstehe nicht…«


    »Habt Ihr je ein Pferd mit einer Ruderpinne gesehen, Kapitän?«


    Smidgard blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


    »Dieses Schiff gleicht in gewisser Weise einem Reittier. Ergil sagte, es sei ein lebendes Wesen, wobei er noch nicht herausgefunden hatte, ob es sich um ein Tier oder eine Pflanze handelt. Er vermutet aber eher Letzteres. Wahrscheinlich verstanden sich die Sirilim darauf, irgendeinen Organismus nach ihren Vorstellungen wachsen zu lassen, sodass am Ende ein Schiff dabei herauskam… Geht es Euch gut, Kapitän?«


    Der Seebär war kreidebleich geworden. »Treibt Ihr Euren Scherz mit mir, Majestät? Das könnt Ihr doch unmöglich ernst meinen.«


    »Naja, der Vergleich mit dem Pferd war vielleicht ein bisschen schräg. Aber der Rest ist doch einleuchtend, oder?«


    Smidgard stierte den König nur an, als hätte Twikus den Verstand verloren.

  


  
    


    


    Kraft der Alten Gabe war es dem Durchdringer in kurzer Zeit gelungen, das Geheimnis der fehlenden Pinne zu ergründen. Im Ruderhaus des Viermasters gab es einen silbernen Hebel, der verblüffend dem Griff des gläsernen Schwertes ähnelte. Er hatte die Form einer Blütenknospe und konnte hin und her bewegt werden. Wenn man ihn nach backbord drückte, schwenkte das Schiffsruder in dieselbe Richtung, und schob man ihn nach steuerbord, drehte es nach rechts.

  


  
    »Mein Vergleich mit dem Pferd war wohl doch nicht so schlecht«, hatte Twikus mit einem Schulterzucken erklärt. »Mit den Zügeln und der Gebissstange gibt man auch nur winzige Signale und trotzdem können sie ein mächtiges Schlachtross lenken.«


    »Aber…« Smidgard hatte es schon wieder die Sprache verschlagen.


    »Wie wäre es, wenn Ihr eine Weile, während meine Gefährten und ich uns von dem Mazar verabschieden, gemeinsam mit Eurem Steuermann die Handhabung des Hebels übt? Ihr werdet sehen, am Ende findet Ihr sogar Spaß daran und wollt gar nicht mehr an die olle Ruderpinne Eures König Gode zurück.«


    »Nichts für ungut, Majestät, aber die ist mir tausendmal lieber als dieser komische… Freudenknüppel«, widersprach der Kapitän.


    »Versucht es einfach.« Twikus klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und ließ ihn mit seinem Argwohn allein. Auf dem Großdeck wurde er schon von den Gefährten erwartet.


    »Können wir auslaufen?«, fragte Falgon.


    »Wenn Oramas mit seiner Abschiedsrede fertig ist, werden wir so weit sein.«


    Tatsächlich nutzte der Mazar von Susan die günstige Gelegenheit, um seine Gedanken und Empfindungen vor der versammelten Öffentlichkeit gründlich auszubreiten. Hierzu hatte er sich auf einen Hügel aus Schilden gestellt; die Ehrengäste saßen auf Teppichen und Kissen. Ein Hofschreiber protokollierte die Rede, die für jeden Interessierten in den Archiven des susanischen Palastes einsehbar ist. Daher soll an dieser Stelle eine kurze Zusammenfassung genügen.


    Oramas III. schilderte in dramatischen Worten den Zweck der geplanten Seereise. Anschließend verlieh er seiner Freude darüber Ausdruck, dass »Tiko Bartarin, ein Sohn Susans, an dem wagemutigen Unternehmen zur Rettung der Welt« teilnehme. Außerdem fühle er eine stille Genugtuung, weil durch die Entdeckung und Bergung des Flaggschiffes von König Jazzar-siril nun endlich all jene Zweifler zum Schweigen gebracht seien, die bis zuletzt eine Landung der Sirilim an der Ban-Mündung für eine Mär gehalten. Über seinen gerade erst wiedererlangten Glauben an die Wunder des Alten Volkes verlor der Mazar kein Wort. Dafür beschrieb er umso gründlicher seine Freude über die Rettung von Prinzessin Nishigo. Diese verdanke sie dem Heldenmut der Könige von Soodland und ihrer Gefährten. Zum Zeichen des Dankes wolle er den Sirilimzwillingen daher ein außergewöhnliches Geschenk machen: die Phiole mit dem Lebenselixier.


    Das Zusammentreffen der mehr als kurzen Nachtruhe mit den ausschweifenden Schilderungen des Redners hatte bei Twikus zu einem Anfall von Müdigkeit geführt, die ihn im Verlauf der Ansprache mehrmals kurz hatte einnicken lassen. Jetzt war er mit einem Schlag hellwach.


    Benommen leistete er der Bitte des Mazars Folge, sich dem Schildhügel zu nähern. Während Oramas die schwere Goldkette mit dem bauchigen Fläschchen über seinen Kopf streifte, flüsterte Twikus: »Das kann ich nicht annehmen, Majestät.«


    »Und ob Ihr könnt, lieber Twikus!«


    »Aber das Wasser von Silmao ist viel zu kostbar…«


    »Wollt Ihr mich vor meinen Untertanen beleidigen?«, unterbrach ihn Oramas streng.


    »Nein, natürlich nicht. Aber…«


    »Dann nehmt mein Geschenk an. Ihr und Euer Bruder habt es Euch redlich verdient. Das Elixier ist so wertvoll wie ein Leben. Da Ihr Euer eigenes nicht geschont und dasjenige meiner Tochter gerettet habt, ist die Phiole wohl nur angemessen, um Euch zu danken.«


    Als Twikus endlich dem Drängen des Mazars nachgab, brach im Hafen Jubel aus. Der Belohnte legte sich die Kette um und zwang sich zu einem Lächeln. Er hatte am Morgen im Palastgarten ein anderes Abschiedsgeschenk bekommen, das ihm in diesem Moment tausendmal kostbarer erschien. Im Stillen wünschte er, wenigstens noch einmal Nishigos Hände halten zu dürfen. Schon ihr kleiner Finger hätte ihm genügt.

  


  
    


    


    Alsbald legte die Silberginkgo vom Pier ab. Smidgard rief mit stolzgeschwellter Brust seine Befehle, die Männer trimmten mühelos die Segel und der Steuermann brachte den Viermaster mithilfe des »Freudenknüppels« auf Kurs.

  


  
    Twikus stand am Bug und blickte nach Westen, in Richtung Palast. Er konnte vor lauter Häusern weder den Garten sehen noch den Ginkgobaum, unter dessen Krone aus gespaltenen Herzen er Nishigos weiche, warme Lippen auf seinem Mund gespürt hatte. Es war wie ein wunderbarer Traum. Hätte er darin doch nur etwas länger verweilen dürfen! Er seufzte tief. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass irgendwo auf den Hügeln oder Dächern der Stadt ein Mädchen stand, dessen karneolfarbene Augen zu ihm herüberblickten, doch sosehr er es sich auch wünschte, er konnte es nicht sehen.


    Die Menschen am Kai ahnten nichts von seiner Traurigkeit. Sie jubelten und winkten dem weißen Schiff hinterher, als handele es sich um eine glückliche Heimkehr und nicht um den Aufbruch zur gefährlichsten Reise, die je ein König des Herzlandes antreten musste.
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    IN DER DUNKLEN TIEFE


    


    


    

  


  
    In der Schwimmblase einer Kometenschlange sieht jeder Tag gleich aus. Insofern unterschied sich Kaguans neue Unterkunft kaum von den Abwasserkanälen Silmaos. Es war genauso dunkel und der Gestank ähnlich bestialisch. All das ertrug der Zoforoth jedoch mit Gleichmut.

  


  
    Kinghas gigantischer Schlangenkörper glitt mit fast schwereloser Leichtigkeit gen Süden. Es gab schnellere Meeresbewohner als sie, aber kaum ausdauerndere. Sie blieb nie stehen. Wenn ein Teil ihres kindlichen Bewusstseins schlief, schwamm der andere zügig weiter. Zum Fressen musste sie nur ab und zu ihr Maul aufsperren. Sogar für ihren Reisegefährten fiel dabei regelmäßig etwas ab.


    Hin und wieder stimmte Kaguan das Lied der Macht an, das Kingha an ihren Auftrag erinnerte: Bringe mich ins Meer der Unendlichkeit und setze mich an den Bergen von Harim-zedojim ab, in jener kleinen Bucht unter den bizarr geformten Klippen, die wie eine rote Feuerkoralle aussehen. Auch wenn er nicht kontrollieren konnte, wohin die Kometenschlange schwamm, vertraute er doch auf ihre Treue. Seit er aus Kinghas wundem Gebiss die Bruchstücke von Schmerz gezogen hatte, war sie ihm in Dankbarkeit ergeben.


    Es wäre Kaguan nicht in den Sinn gekommen, sich vom Gebieter Erleichterung zu erbitten. Im Gegenteil sah er seine unbequeme Unterkunft in der dunklen, wabbeligen Blase als willkommene Gelegenheit, für seine Verfehlungen Sühne zu leisten. Das einzige Geschöpf, das Magos wohl noch gefährlich werden konnte, war immer noch am Leben. Diesen schweren Fehlschlag musste er, die rechte Hand des dunklen Gottes, sich anrechnen lassen. Daher empfand er die Ungewissheit auch als besonders qualvoll. Wo waren seine Verfolger? Immer wieder stellte er sich diese Frage. Der Herr in den Eisigen Höhen hatte ihm nur sagen können, was Kaguan ohnehin schon ahnte: Die Söhne der zwei Völker haben erneut ihre Macht gebraucht. Überraschend war lediglich das Transportmittel, das sich der Feind beschafft hatte: ein Sirilimschiff.


    Nicht gut, grübelte Kaguan, nachdem er mit dem Herrn in den Eisigen Höhen Verbindung aufgenommen und die unerfreuliche Neuigkeit erfahren hatte. Die Bergung des schnellen Seglers war von Magos nicht unbemerkt geblieben, weil die damit einhergehende Benutzung der Alten Gabe im Faltenwurf der Welt starke Erschütterungen verursacht hatte.


    In den folgenden Tagen löste sich Kaguans Anspannung ein wenig. Der Gebieter wusste inzwischen offenbar sehr genau, wo sich die Sirilimzwillinge befanden, weil sie, wenn auch nur sehr vorsichtig, immer wieder ihre Fähigkeiten gebrauchten. Sie holten zwar auf, aber sie würden den Letzten der Zoforoth nicht überraschen können.


    Feuer, Luft und Erde hatte er schon gegen die Söhne der zwei Völker ins Feld geführt und jedes Mal waren sie dem Tod entronnen. Andererseits sorgte die Macht des Gebieters auch für Kaguans Rettung. Er hatte zwar eine Hand eingebüßt, aber auch mit dreien war er nach wie vor gut ausgestattet.


    Bleibt noch ein Element, dachte der Zoforoth, während er in der Schwimmblase der Seeschlange durch die dunkle Tiefe glitt.
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    DAS VIERTE ELEMENT


    


    


    

  


  
    Die Ginkgonadel zitterte heftig im Ölbad des alten Messingkompasses. Es war der neunte Tag seit dem Verlassen von Silmao. Seitdem hatte die Silberginkgo eine gewaltige Entfernung zurückgelegt. Ohne Unterbrechung war sie über heftige Wogen und ruhige See gezogen, zuerst durchs Nimmermeer, immer nach Süden, und dann stetig nach Westen durch das Meer der Unendlichkeit. Oft hatten Mannschaft und Passagiere das Gefühl gehabt, der Viermaster fliege über das Wasser, so schnell bewegte er sich voran.

  


  
    Ergil erschien das Verhalten des Schiffes eher wie Übermut. Die Silberginkgo freute sich, nach so langer Zeit endlich wieder durch die Wellen zu pflügen. Während der Reise hatte ihn Múria mehrmals ermahnt, die Alte Gabe ruhen zu lassen, damit Magos und Kaguan ihn nicht entdeckten. Obwohl die beiden jetzt nicht mehr wie Lehrerin und Schüler, sondern eher wie zwei gleichberechtigte Meister über die großen Möglichkeiten und die kleinen Tricks des so vielschichtigen Sirilimsinns sprachen und Múria dabei wohl sogar einiges von den Zwillingen lernte, blieb sie in jenem bewussten Punkt die strenge Amme, die keinen Widerspruch duldete: »Tut nichts, wodurch ihr euch verraten könntet!«


    Manchmal vermochte Ergil der Versuchung trotzdem nicht zu widerstehen und ließ seine unsichtbaren Fühler – sehr behutsam! – in den weißen Segler eintauchen. Er wollte so gerne dessen Wesen begreifen, aber das gelang ihm nur teilweise.


    Das Schiff war noch fremdartiger als die Schlangenbäume im Meer der Zungen.


    Während seiner Erkundungen nahm er manchmal Bewegungen des großen Körpers wahr, die Smidgard schon deshalb nicht bemerkte, weil er sich beharrlich weigerte »seinem Schiff« ein Bewusstsein zuzugestehen. Er hatte allerdings nichts dagegen, wenn die große Kielflosse der Silberginkgo selbst dann für einen gehörigen Vortrieb sorgte, wenn einmal Flaute herrschte. Als der Kapitän gegen Mittag des zweiten Tages zum ersten Mal das Etmal bestimmt hatte, erntete er ungläubiges Staunen. Achthundertunddreißig Meilen innerhalb von vierundzwanzig Stunden, das konnte nur ein Irrtum sein. Aber am nächsten Mittag bestätigte sich die Messung. Und so ging es weiter, Tag für Tag. Irgendwann hatte Falgon ausgesprochen, was viele hofften.


    »Vielleicht holen wir den Zoforoth doch noch ein, bevor er wieder an Land geht.«


    Die Ginkgonadel nährte diese Hoffnung. Sie zeigte nicht nur die Richtung zum Kristallschwert an, aus ihrem Zittern konnte man auch die Entfernung abschätzen. Anfangs hatte sie still nach Südosten gezeigt, später schon etwas zittriger nach Süden. Dann schwenkte sie abermals um und gab einen klaren Westkurs vor, wobei sie täglich aufgeregter wirkte. Und jetzt, am späten Nachmittag des neunten Tages, bebte und rotierte sie, als wolle sie jeden Moment aus ihrem Messinggehäuse springen.


    »Ist sie kaputt?«, fragte Popi. Die Gefährten waren am Großdeck des Schiffes zusammengelaufen, um das seltsame Schauspiel zu verfolgen.


    Über dem Kompass begegneten sich die Blicke von Dormund und Tiko. Die beiden Waffenschmiede waren im Laufe der Seereise zu Freunden geworden. Offenbar schwangen auch ihre Gedanken im Gleichtakt, denn beide schienen zu ahnen, was dieser seltsame Tanz der Nadel zu bedeuten hatte.


    Der Ältere sagte: »Das schwarze Schwert muss direkt unter uns sein.«


    Nach zwei Tagen mit grauem Himmel schien endlich wieder die Sonne. Die salzige Luft war klar. Kein Wölkchen trübte das makellose Blau über dem Schiff. Im Norden konnte man steil aufragende, feuerrote Klippen sehen und dahinter im Dunst die schneebedeckten Gipfel des Harim-zedojim-Gebirges. Kaum ein Lüftchen verirrte sich in die Segel. Trotzdem jagte die Silberginkgo mit kräftigem Flossenschlag über die nahezu unbewegte See. Diese Begleitumstände sorgten für eine gewisse Ungläubigkeit, als plötzlich der Ausguck einen »Brecher voraus!« ankündigte.


    »Bist du betrunken, Dogerich?«, rief der Kapitän zum Krähennest hinauf, lief aber trotzdem zum Bug, um der Sache auf den Grund zu gehen. Ergil und Popi hefteten sich an seine Fersen. Schekira – im bunten Federkleid eines Eisvogels – schoss senkrecht in die Höhe.


    Nur ein paar Herzschläge später wurde das Unglaubliche zur schrecklichen Gewissheit. Eine Welle so hoch wie der Knochenturm der Sooderburg raste von Westen her auf das Schiff zu.


    »Herr der himmlischen Lichter!«, keuchte Smidgard.


    Popi fing an zu zittern. »Das ist unmöglich. Wir haben keinen Sturm.«


    Und Ergil sagte leise: »Kaguan muss uns entdeckt haben. Jetzt beschwört er das feuchte Element gegen uns herauf.«


    Der Kapitän drehte sich um und rief Kommandos. Es gab nicht viel zu tun, weil das Schiff ohnehin richtig lag. Um ein Kentern zu vermeiden, musste die Welle mit dem Bug voraus angegangen werden. Sollte sie allerdings über der Silberginkgo zusammenbrechen, würde sie das stehende Gut von Deck fegen. Das Einholen der Segel erübrigte sich damit und ohnehin blieb keine Zeit mehr dafür. Es gab nur noch eins zu tun.


    »Alle Mann festhalten!«, brüllte Smidgard. Sein Ruf wurde vielfach wiederholt.


    Mit seinem Schildknappen stand Ergil gebannt an der Reling und starrte über den Bugspriet hinweg zu dem heranrollenden Wasserwall. Seine Linke spielte, als sei sie von einem Eigenleben beseelt, mit der Phiole, die seit neun Tagen an der Satimhalskette seiner Mutter hing. Unvermittelt meldete sich die Stimme seines Bruders.


    He, Schlafmütze, was ist los mit dir? Tu endlich was!


    Die aufrüttelnde Wortmeldung erreichte Ergils Bewusstsein etwas zu spät. Obwohl er durch sie wieder zu sich kam, war die Welle schon zu nah. Mit aufgerissenen Augen sah er dem Unabwendbaren entgegen. Die turmhohe Krone der Woge hatte sich schon weit nach vorne bewegt. Sie würde genau über der Silberginkgo herabstürzen und sie wie eine Riesenfaust zerschmettern.


    Mit einem Mal ging ein Ruck durch den Viermaster. Hätte sich Ergil nicht sowieso an der Reling festgeklammert, wäre er wohl von den Füßen gerissen worden. Er konnte nicht fassen, was da geschah: Das Schiff wurde sogar noch schneller, als könne es seine Vernichtung gar nicht erwarten.


    Der Segler muss lebensmüde sein, schoss es ihm durch den Kopf.


    Bei dieser Schlussfolgerung handelte es sich um einen Irrtum. Die Silberginkgo hing sogar sehr an ihrer Existenz. Deshalb verkürzte sie den Abstand zur Monsterwelle und schwamm mitten in das sich auftürmende Wasser hinein. Ihr Bug wurde in die Höhe gehoben. Der Anstieg wurde immer steiler. Keiner an Bord ahnte, was dieses tollkühne Manöver bezwecken sollte. Vor, über und auch hinter dem Schiff war nur noch tosendes Wasser zu sehen. Die Silberginkgo schien sich geradewegs in eine Falle gestürzt zu haben.


    Doch mit einem Mal schwenkte sie über backbord herum und zwar schneller, als es je ein Viermaster dieser Größe getan hatte. Sie vollzog keine ganze Wende, sondern legte sich schräg in die abschüssige Wellenflanke und rauschte jetzt mit der Woge gen Osten.


    »Ich fass es nicht!«, rief Smidgard verzückt. »Das Schiff reitet auf der Welle.«


    Diesmal fehlten Ergil die Worte.


    Neben ihm klammerte sich Popi an die Reling und war ansonsten vollauf mit der Bändigung seiner zitternden Gliedmaßen beschäftigt.


    Die Woge toste um den Segler herum, aber sie bekam ihn nicht zu packen. Wie ein weißer Seehund, der elegant durch den Reifen des Dompteurs sprang, schoss die Silberginkgo durch den fast geschlossenen Wasserkreis hindurch. Erst als sie nach etlichen Meilen das Ende des schäumenden Kanals erreichte, konnte sie sich endlich daraus befreien.


    Ergil und seine Gefährten hatten noch nicht ganz durchgeatmet, als Schekira aus der Höhe zu ihm herabstieß, vor seinem Gesicht in der Luft stehen blieb und rief: »Es ist noch nicht vorbei, mein Retter. Von der Küste kommt ein großes Loch auf euch zu.«


    Smidgard musterte argwöhnisch den Eisvogel. (Er wusste zwar, dass die gefiederte Freundin des jungen Königs reden konnte, doch sie hatte bisher weder dem Kapitän noch seinen Männern ihre wahre Natur offenbart.)


    »Du meinst, ein Strudel?«, fragte Ergil.


    »Ich kann sehr gut einen Wasserwirbel von einem Loch unterscheiden. Was sich euch da nähert, ist zweifelsohne ein Loch, ein riesiger schwarzer Schlund.«


    »Loch voraus!«, scholl es in diesem Moment aus dem Krähennest.


    Während die Elvin erneut aufstieg, sah Ergil den Kapitän bange an.


    Smidgard blinzelte, wandte sich zum Ausguck und schrie: »In welche Richtung können wir ausweichen?«


    »In keine. Es ist zu groß. Und zu schnell«, kam prompt die Antwort.


    König und Kapitän fuhren herum und spähten angestrengt über den Bugspriet nach Norden. Von dort näherte sich ihnen rasch ein dunkler Fleck, der mindestens eine Meile breit war.


    »Au Backe!«, sagte Popi.


    Wieder ging ein heftiger Ruck durch das Sirilimschiff. Und einmal mehr hielt es auf die herankommende Gefahr zu, vollzog aber gleichzeitig einen Kurswechsel nach Westen, so als wolle es den Kreis der Leere schneiden.


    Ergil und Smidgard rissen sich von der Reling los und rannten, den Blick unverwandt auf den Riesenschlund gerichtet, nach achtern. Unterwegs schlossen sich ihnen Falgon, Dormund und Múria an. Alle versammelten sich am Heck, krallten sich gemeinschaftlich am Geländer fest und starrten auf das heranjagende Unheil.


    Schekira flog erneut zur Berichterstattung herbei. »Die Silberginkgo versucht auszuweichen, aber das Loch ist schneller.«


    Lass uns sofort tauschen! Du bist der Lage nicht gewachsen, hörte Ergil die Stimme seines Bruders.


    Die Worte trafen ihn mitten ins Herz. Warum hielt sich Twikus ständig für so viel besser als er? Ergil kochte innerlich. Kostbare Augenblicke verstrichen, während er um seine Beherrschung kämpfte.


    Danke für das Vertrauen, war schließlich alles, was er zur Erwiderung hervorbringen konnte. Seine Gedanken zischten vor Wut.


    Brauchst nicht gleich käsig zu werden. Hier geht es um Leben oder Tod von uns allen.


    Dann quassel mich nicht voll, sondern hilf mir dabei, das Schiff von hier fortzuschaffen!


    »Herr der himmlischen Lichter!«, keuchte jetzt auch Falgon und entriss Ergils Aufmerksamkeit dadurch dem inneren Disput.


    Als hätte ihm jemand einen schalldichten Eimer vom Kopf gezogen, stürzte sich plötzlich ein gewaltiges Tosen auf seine Trommelfelle. Er beugte sich über die Reling und erschauerte. Dicht neben der Silberginkgo gähnte ein unergründlicher Schlund. Ob dieser wie angenommen tatsächlich bodenlos war, konnte Ergil nur erahnen, weil die über den Rand stürzenden Wassermassen sintflutartige Mengen von Gischt aufwirbelten – im Nu waren an Deck alle bis auf die Haut durchnässt. Was wie ein gewaltiger Wasserfall aussah, war aber immer noch jenes monströse Maul, das gierig durchs Meer pflügte.


    Die Silberginkgo hing über dem Abgrund und kämpfte gegen den alles vernichtenden Sog an. Jedes andere Schiff wäre längst im Schlund verschwunden, aber dieses krallte sich förmlich ins Wasser. Zugleich raste es wie von einem unsichtbaren Band im Zentrum des Loches gehalten auf dessen Rand entlang. Die Geschwindigkeit wurde immer schneller. Die Masten bogen sich und gaben zusammen mit dem Tauwerk ächzende, beunruhigend lebendig klingende Geräusche von sich. Mehrere Segel zerrissen; die Fetzen knatterten zornig im Fahrtwind.


    Als man zwischen dem Hauptmast des Schiffes und dem Mittelpunkt des Kreises der Leere eine exakte West-Ost-Linie hätte ziehen können, riss sich die Silberginkgo plötzlich los, als hätte sie nur darauf gewartet, vom dahinjagenden Loch genügend Kraft abzuziehen, um dem mörderischen Griff zu entkommen. Rasend schnell strebten Schiff und Schlund auseinander.


    Freudenrufe hallten über das Deck. Männer fielen sich in die Arme. Dormund und Tiko gratulierten einander mit klatschendem Handschlag, als hätten sie das Schiff in Sicherheit gebracht. Popi kämpfte noch mit seiner Angst; er klammerte sich an der Reling fest und starrte nach unten, auf seine schlackernden Knie.


    »Unsere weiße Schönheit ist obendrein auch noch ziemlich gewitzt«, stellte Smidgard mit deutlicher Erleichterung fest.


    Ergil blieb ernst. Sein Blick war nach Südosten, auf das sich entfernende Loch gerichtet. »Seid ihr denn sicher, dass Kaguan schon aufgegeben hat?«


    Múria ließ ihre Rechte auf seine Schulter sinken und hob zu einer beruhigenden Erwiderung an, als er plötzlich ihre Hand packte.


    »Hab ich’s doch geahnt! Du musst mir dringend helfen, Inimai.«


    Etliche Augenpaare an Deck richteten sich neu aus. Was folgte, war sprachloses Staunen.


    Da, wo sich eben noch ein Loch befunden hatte, stieg eine runde Wasserscheibe von etwa gleichem Durchmesser himmelwärts, ungefähr so dick wie die Monsterwelle hoch gewesen war.


    »O nein!«, jammerte Popi mit bibbernder Stimme.


    Auch Ergil musste gegen ein Gefühl der Niedergeschlagenheit ankämpfen. Er kam sich vor wie in einem riesigen Sarkophag, über den sich ein runder Deckel schob, um sie alle lebendig zu begraben. Was sollte die Silberginkgo gegen diese neue Bedrohung ausrichten? Zwar war sie im nassen Element so beweglich wie ein Fisch, aber fliegen konnte sie nicht – anders als die gigantische Wasserscheibe, die geradewegs Kurs auf das Schiff nahm. Es versuchte der Gefahr zu entkommen, indem es in Richtung Küste floh, aber damit begab es sich in eine Falle, aus der es kein Entrinnen gab.


    »Sollen wir den Segler wieder umlenken?«, fragte Múria ihren Schüler.


    »Hast du einen besseren Vorschlag?«


    Obwohl der »Sargdeckel« sich sehr schnell näherte, blieb sie gefasst. »Es dürfte nur schwierig sein, sich im Wasser irgendwo in Sicherheit zu bringen.«


    »Dann müssen wir eben einen Landeplatz am Ufer finden.«


    Sie machte nun doch eine etwas unglückliche Miene, ersparte sich infolge der Zeitknappheit aber den Hinweis auf das für einen Viermaster ziemlich ungeeignete Gelände im Gebirge.


    Beide schlossen die Augen und flochten aus ihrem Bewusstsein mit dem von Twikus und Nisrah ein vierfaches Band. Ergil übernahm die Führung. Mit erstaunlicher Leichtigkeit tauchte er in den grünen Faltenwurf Mirads ein und flog schneller als ein Sturmvogel nach Norden.


    Bald kreuzte sich sein Weg mit einem riesigen Schatten. Die Kometenschlange schoss dicht unter der Wasseroberfläche entlang, direkt auf die Silberginkgo zu. Auch das noch!, dachte Ergil und ließ seinen Sinn weiter auf das Gebirge von Harim-zedojim zustreben. Wenig später erreichte er das Ufer unterhalb einer schroffen Klippe, die so verästelt wie eine Koralle war. Am Strand gewahrte er eine schwarze Wolkensäule.


    Da ist Kaguan, sagte er im Geist.


    Ich sehe ihn, antwortete Twikus. Er singt gegen uns an. Am liebsten würde ich…


    … wie im Hain der Pyramiden eine große Dummheit begehen?, fiel ihm Ergil ins Wort.


    … ihm den Weg zum Kitora abschneiden, vollendete Twikus seinen Gedanken.


    Ergil biss sich auf die Unterlippe. Wenn er in dieser Situation auf etwas verzichten konnte, dann war es ein kleinlicher Streit mit seinem Bruder. Er wollte sich gerade entschuldigen, als hinter ihm Falgons Stimme erscholl.


    »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


    Durch das sinnlose Gezänk war die Konzentration des Königs ohnehin schon dahin. Ein Brausen drang an seine Ohren und der Himmel verfinsterte sich. Ergil öffnete die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Vor Schreck schnappte er nach Luft. Der brodelnde Kreis aus Wasser schwebte genau über dem Schiff. Jeden Moment musste er darauf niedergehen wie ein Schmiedehammer auf eine zarte Silberbrosche – mit verheerender Wirkung. Ergil verspürte Zorn und brennende Scham, weil er sich so kindisch benommen und dadurch viele Leben in Gefahr gebracht hatte. Doch obwohl die Zeit für den rettenden Sprung durch die Falten der Welt wohl nicht mehr ausreichen würde, wollte er sich nicht ohnmächtig in sein Schicksal ergeben. Ehe sich sein Sinn indes erneut auf die Suche nach einem geeigneten Landeplatz in den Bergen begeben konnte, schlug Kaguan zu.


    Als hätte er unsichtbare Fäden durchgeschnitten, fiel das tosende Dach herab.


    Ergil presste Múrias Finger zusammen und während er sich sammelte, flüsterte er: »Steh mir bei, Inimai!«


    Die Wassermassen stürzten aus großer Höhe auf das Schiff. Daher blieb für die Personen an Bord genügend Zeit, sich aus dem Leben zu verabschieden. Manche sprachen ein stilles Stoßgebet. Andere bewunderten nur ehrfürchtig die Gewalt der sich brausend nähernden Fluten. Bei einigen – so auch bei Popi – war alles Denken zum Stillstand gekommen. Dann hatte der »Sargdeckel« die Mastspitzen erreicht.


    Überraschenderweise bedeutete dies nicht das Ende der Gemeinschaft des Lichts. Das Wasserrad donnerte rings um die Silberginkgo ins Meer, aber kein einziger Tropfen berührte das Schiff. Gischt spritzte wütend empor. Eine gewaltige Welle bäumte sich auf. Aber die weiße Schönheit, wie Smidgard sie zu nennen pflegte, blieb auch davon ungerührt.


    Jetzt erst öffnete Múria die Augen und staunte. »Wolltest du uns nicht im Gebirge absetzen? Was ist geschehen?«


    Ergil brachte ein beschämtes Lächeln zustande. »Twikus und ich waren uns uneinig über… Na, jedenfalls musste ich mir in aller Kürze etwas anderes einfallen lassen. Ich hab’s wie damals gemacht, als wir durch Wikanders Labyrinth marschiert sind.«


    Für diese Bemerkung erntete er nicht nur von Múria verständnislose Blicke.


    »Ich habe den Raum, der unser Schiff umgibt, in der Zeit zurückversetzt. In der Eile konnte ich es aber nur um wenige Augenblicke von der Sturzflut wegrücken. Wir fahren also sozusagen in einer Vergangenheitsblase.«


    Seine Erklärung trug bei den Umstehenden sehr zur Steigerung der Verwirrung bei. Jetzt verstanden sie noch weniger. Mit Ausnahme von Múria.


    »Du kannst nicht zufällig abschätzen, um wie viele Augenblicke du das Schiff…?«


    Ihre Frage ging in einem donnernden Tosen unter, weil hinter der Silberginkgo ein gigantischer Scherenschnitt aus Wasser niederbrauste, der – von oben betrachtet – exakt die Umrisse des Seglers hatte.


    »Ungefähr so viele Augenblicke«, erklärte Ergil geistesabwesend. Seine Linke nahm wieder das Spiel mit der Phiole auf.


    In der auf diese Weise gemessenen Zeit hatte das Schiff glücklicherweise eine Entfernung von etwa zwei Bogenschuss zurückgelegt. An Deck zirkulierte verhaltenes Aufatmen. Nach drei Angriffen traute man der Ruhe nicht mehr. Aus gutem Grund. Ehe nämlich die sich von Norden nähernde Kometenschlange der Silberginkgo gefährlich werden konnte, formte Kaguan aus dem vierten Element eine neue Waffe gegen die Gemeinschaft des Lichts.


    Wieder zog er einen Kreis aus Wasser, um seinen Feind endgültig zu vernichten. Diesmal handelte es sich um einen gigantischen Zylinder, gewissermaßen die Wände des nach oben gestülpten Loches, dem man eben erst entkommen war. Die Gischt donnerte wie bei einem Wasserfall aus großer Höhe hernieder. Woher sie sich speiste, war ein Rätsel. In den Dimensionen blieb sich der Meister der Elemente treu: der Innendurchmesser des tosenden Kreises betrug etwa eine Meile. Allerdings nicht sehr lange, denn der freie Raum zwischen den brausenden Wassermauern schrumpfte.


    »Jetzt stecken wir in der Klemme! Dieser verfluchte Schraubstock zieht sich zusammen und wird uns wie eine Nuss zerknacken«, kommentierte Popi das Geschehen.


    Ergil fing Múrias Blick auf.


    »Jetzt aber nichts wie weg hier!«, sagte sie.


    Er nickte und sie schlossen wieder die Augen, um sich zu konzentrieren.


    Erneut wechselten sie in die grüne Zwischenwelt, in der Zeit und Raum des ganzen Faltenwurfs der Welt verbunden waren. Während sich die Riesenfaust aus tobendem Wasser anschickte, das Schiff mit Mann und Maus zu zerquetschen, sauste Ergil über das Meer der Unendlichkeit hinweg und erreichte die Felsenküste.


    In seinen Ohren nahm das Brausen der näher rückenden Wasserwände rasch zu.


    Von Kaguan fehlte jede Spur. Ergil flog im Geiste an der Korallenklippe empor. Auch dahinter sah er nur schroffe Felsen. Die Harim-zedojim waren offenbar ein wildes, ziemlich unwegsames Gebirge. Er spürte Gischtschleier über sein Gesicht wehen und hörte wie aus weiter Ferne Falgons Stimme.


    »Beeilt euch, sonst werden wir zermalmt!«

  


  
    Hauptsache, in Sicherheit, dachte Ergil und floh samt dem Schiff dorthin, wo sich sein suchender Sinn bereits befand.

  


  
    Als die Kometenschlange Kingha mit geöffnetem Rachen wie ein Pfeil aus der Tiefe emporschoss, um sich das weiße Schiff einzuverleiben, schnappte sie ins Leere. Überrascht gewahrte sie um sich herum einen sich rasch enger ziehenden Schlauch aus wütender Gischt. Normalerweise hätte ein Seeungetüm wie Kingha darüber nur lachen können, aber dieser Mahlstrom speiste seine mörderische Gewalt aus Kaguans Rachgier und Magos’ Macht. Just in dem Augenblick, als Kinghas acht Schwänze aus dem Meer aufgetaucht waren, wurde sie mit tödlicher Wucht von den tobenden Wassermassen getroffen.


  


  


  
    25


    


    DIE HIMMELSLEITER


    


    


    

  


  
    Wie ein gestrandeter Wal hing die Silberginkgo zwischen den Klippen fest. Sie konnte weder vor noch zurück. Ab und zu schlug ihre Kielflosse lahm gegen den Fels. Obwohl Kapitän Smidgard und seine Mannschaft bereits Zeugen der Beschaffung des Sirilimschiffes gewesen waren, zeigten sie sich von dem Sprung durch die Falten Mirads auch diesmal beeindruckt. Der alte Seebär stand wie versteinert vor Ergil und starrte ihn mit großen Augen an.

  


  
    Der König im König verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die eine entfernte Verwandtschaft mit einem Lächeln erkennen ließ. »‘tschuldigung. Einen besseren Platz habe ich auf die Schnelle nicht finden können.«


    Smidgard gelang es, den Kopf zu bewegen. Er ließ seinen Blick zu beiden Seiten an den Klippen emporwandern und sah dann wieder Ergil an. »Wenigstens sind wir nicht gekentert. Wie habt Ihr das gemacht, Majestät?«


    »So ähnlich wie in Silmao.«


    Der Kapitän hob das Kinn, musterte sein Gegenüber entlang des Nasenrückens und sagte: »Ah so.«


    Múria ließ Ergils Hand los und wandte sich an Dormund. »Könntest du bitte unseren Kompass bereitmachen, mein Guter?«


    Als die Monsterwelle erschienen war, hatten die beiden Schmiede das Navigationsgerät eilig unter Deck in Sicherheit geschafft. Jetzt holten sie es wieder hoch, um nach dem Träger des schwarzen Schwertes zu suchen. Kurz darauf hing ein Kreis von Köpfen über der runden Glasscheibe des Kompasses. Die kristallene Ginkgonadel richtete sich nach Norden aus, ohne jedoch völlig zur Ruhe zu kommen.


    Múria nickte zufrieden. »Genau wie ich es erwartet habe. Kaguan hat es eilig. Er will so schnell wie möglich den Kitora erreichen. Wenn wir sofort aufbrechen, dann können wir ihn vielleicht noch heute einholen.«


    »Zuerst müssen wir aber die Silberginkgo befreien«, widersprach Ergil.


    Die Augenbrauen der Geschichtsschreiberin zogen sich drohend zusammen. »Willst du die Welt für ein Schiff opfern?«


    »Immerhin haben wir ihr unser Leben zu verdanken.«


    »Aber nur, weil du und dein Bruder euch nicht einig werden konntet.«


    Ergil schluckte. Der Hieb hatte gesessen. »Die Silberginkgo ist ein Lebewesen, Inimai. Ich werde sie nicht einfach hier verenden lassen. Kapitän Smidgard und seine Männer können sie nach Silmao zurückbringen.«


    »Ich habe eine bessere Idee, Majestät«, sagte der alte Seebär. »Als Jazzar-sirils Nachfahre seid Ihr der rechtmäßige Erbe dieser weißen Schönheit. Wenn Ihr wollt, dann fahre ich für Euch um das Herzland herum und liefere sie im Hafen von Sooderburg ab.«


    »Wollt Ihr das wirklich für mich tun, Kapitän?«


    »Es wäre mir eine große Ehre, Majestät.«


    Múria verdrehte die Augen zum Himmel.


    Ergil nahm ihre Hand, um ihren Unmut zu besänftigen. »Meinst du nicht auch, wir haben am Strand viel weniger Mühe damit, den Proviant, die Waffen und die übrige Ausrüstung von Bord zu schaffen? Außerdem könnten sich die Krodibos, wenn wir sie hier abseilen, verletzen. Ohne sie wäre es unmöglich, Kaguan einzuholen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dieses Risiko eingehen willst, Inimai.«


    Sie blickte ihn nur mürrisch an.

  


  
    Er schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln und sagte: »Siehst du! Dann komm und lass uns mit dem Schiff den kleinen Hüpfer zurück ins Meer machen.«

  


  
    


    


    Die Herrin der Seeigelwarte hatte zwar oft davor gewarnt, den Zoforoth nach menschlichen Maßstäben einzuschätzen, aber nun war sie selbst diesem Irrtum erlegen. Die Gemeinschaft des Lichts holte Kaguan weder am Tag des Aufbruchs von der Korallenklippe ein noch auf den sich anschließenden Etappen. Obwohl die Ginkgonadel ständig bestätigte, dass ihr Gegner dicht vor ihnen war, konnten sie ihn einfach nicht fassen. Nach vier Tagen wagte Múria eine weitere Vermutung.

  


  
    »Irgendjemand muss Kaguan zu Hilfe gekommen sein.«


    Falgon, der neben ihr ritt, lächelte. »Eine weise Schlussfolgerung, Inimai.«


    Sie bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Mach dich nicht über mich lustig, Falgon.«

  


  
    Er beugte sich im Sattel zu ihr hinüber und streichelte ihre Wange. »Ich necke dich nur, meine Liebe. Es ist ja offensichtlich, dass der Chamäleone ein Pferd oder irgendeinen anderen Träger gefunden haben muss, sonst könnte er nicht so schnell vor uns hereilen.«

  


  
    »Ich hoffe, du bist dir darüber im Klaren, was das für uns bedeuten kann.«


    Er wurde ernst. »Ja, Inimai. Etwas, das wir alle unbedingt verhindern wollten.«


    Als Antreiber war Tiko noch lästiger als Múria. Während des tagelangen Marsches durch das unwegsame Gebirge von Harim-zedojim sprach er unermüdlich über das Thema Gerechtigkeit, womit er hauptsächlich die Vorstellung vom mehr oder weniger raschen Ableben Kaguans verband. Der Schlächter der Bartarin dürfe nicht ungestraft entkommen, feuerte er die müden Reiter beharrlich an.


    Während sie steinige Täler durchquerten und über eisige Pässe ritten, war Schekira fast ununterbrochen auf Erkundungsflug. Dabei entdeckte sie zwar nicht Kaguan, dafür aber eine Vorliebe für das Federkleid von Schneeeulen. Über den weißen Berghängen und vor dem meist wolkenverhangenen Himmel war sie damit fast ebenso unsichtbar wie ein Chamäleone.


    Ihr Auftrag bestand nicht allein im Aufspüren des Zoforoths. Im Gebirge von Harim-zedojim trieben sich noch andere boshafte Geschöpfe herum, die ihrem Herrn in den Eisigen Höhen nur allzu gerne einen Dienst erwiesen und die Gemeinschaft des Lichts vernichtet hätten: die Waggs.


    Viermal hatte die Elvin Späher der Ungeraden ausgemacht, was Falgon überhaupt nicht gefiel. Es war ein gefährliches Katz-und-Maus-Spiel. Jedes Mal mussten die Gefährten einen Umweg in Kauf nehmen, weil sie einen Hinterhalt fürchteten. Zum Glück hatten sie die Ginkgonadel. Sie wies ihnen immer wieder zuverlässig die Richtung zum Schwert.


    Manchmal mussten sie sich zudem gegen einen äußerst lebendigen, ja sogar feindseligen Schnee zur Wehr setzen. Dann wussten sie, dass Kaguan wieder die Elemente gegen sie ins Feld führte. Hin und wieder hörten sie sogar das ferne Echo deines unharmonischen Gesangs, doch sehen ließ er sich nie.


    Sobald es sehr kühl wurde, musste Dormund den Schmerz-Kompass anwärmen, bevor er ihn benutzen konnte – das Nardenöl härtete in der Kälte schnell aus. Dadurch verlor die Gemeinschaft des Lichts immer wieder kostbare Zeit. Erst wenn sich das Öl wieder verflüssigt hatte, richtete sich die kristallene Nadel willig nach dem Schwert Schmerz aus. Am zwölften Tag nach dem Landfall tauchte plötzlich der Kitora vor ihnen auf.


    Sie hatten zuvor ein schmales Tal durchquert, wodurch ihre Sicht nach Norden lange durch andere Gipfel verstellt geblieben war. Umso überraschender schob sich dann der Kegel des riesigen Vulkans in ihr Blickfeld. Die Hänge des himmelhohen Berges waren größtenteils schwarz, vermutlich von erstarrten Lavaströmen. Erst im oberen Viertel war ein schmaler Waldgürtel zu sehen. Darüber hüllte sich der Gigant in das Weiß von Schneefahnen und Wolkenschleiern.


    »Der Herr in den Eisigen Höhen«, murmelte Ergil. Seine Hand lag über dem Fläschchen, in dem sich das Wasser von Silmao befand, sein Blick dagegen auf dem sturmumpeitschten Gipfel. Durch Nisrah und später durch Murugan hatte er diesen Titel des dunklen Gottes kennen gelernt und ihn fälschlicherweise Wikander zugeschrieben. Jetzt erst glaubte er richtig zu verstehen, warum Magos sich so nennen ließ. Und mit dieser Erkenntnis stellte sich bei Ergil eine Erinnerung ein. Im Geiste sah er noch einmal die Leiter aus seinem Traum, die bis in die Wolken hinaufgereicht hatte. Auch dabei musste es sich um eine Vision gehandelt haben. Hier und jetzt begann er zu ahnen, welche Bürde ihm durch dieses Bild auferlegt worden war.


    »Magos Feste.« Diesmal hatte Múria gesprochen, die ihr Krodibo neben Schneewolke zum Stehen gebracht hatte.


    Ergil riss sich vom Anblick des schneeumtosten Gipfels los, musterte ihr schönes, in diesem Moment aber maskenhaftes Gesicht und fragte sich, ob sie gerade an Jazzar-fajim dachte, dem einst ihr Herz gehört hatte.


    Sie deutete zur westlichen Flanke des Vulkans. »Jazzar-fajim hatte mir erzählt, dass dort unten ein Pfad beginnt. Da Kaguan das Schwert Schmerz an seinen Herrn übergeben will, muss er dort vorbeikommen.«


    »Was lässt dich da so sicher sein?«


    »Es soll der einzige Weg hinauf zu Magos’ Feste sein. Er beginnt unten in einer Klamm, die so schmal ist, dass ein Mann den Berg gegen eine ganze Armee verteidigen könnte. Das Gelände in weitem Umkreis ist stark zerfurcht und die Flanken des Kitoras so steil und spröde, dass abgesehen von der erwähnten Route jede andere in den sicheren Tod führen würde. Es heißt, der Berg sei früher ein sehr lebhafter Vulkan gewesen, der ständig Feuer und Asche vom Himmel regnen ließ.«


    »Würde mich nicht wundern, wenn Magos auf diese Weise seine Feste gegen ungebetene Besucher abgesichert hat.«


    Sie nickte. »Wie dem auch sei. Wir sollten keine Zeit verlieren. Vielleicht können wir Kaguan doch noch vor dem Aufstieg zum Gipfel abpassen.«


    Im Geweih von Ergils Krodibo saß eine kleine, bis zu diesem Moment schweigsame Schneeeule, die sich nun zu Wort meldete. »Er hat sich bis jetzt zwar unsichtbar machen können, aber ich steige trotzdem noch einmal auf und werde nach ihm Ausschau halten.«


    Der König schenkte der Elvin ein Lächeln. »Wenn wir dich nicht hätten, Kira. Sei bitte vorsichtig.«


    »Keine Sorge, mein Retter. Nicht nur Chamäleonen verstehen etwas von Tarnung.« Sprach’s und war auch schon davongeflattert.


    Ergil wollte sein Krodibo antreiben, um ihr zu folgen, aber Múria hielt ihn zurück.


    »Warte!«


    Er sah sie fragend an.


    Sie langte mit der Hand in ihren Fellmantel und förderte ein kleines, rötliches, verkorktes und mit Wachs versiegeltes Tongefäß zutage. Während sie es ihm hinstreckte, erklärte sie: »In den nächsten Stunden und Tagen müssen wir uns vielleicht mehr abverlangen als auf der ganzen bisherigen Reise. Steck das ein. Es könnte dir helfen.«


    Er nahm das Töpfchen entgegen, hob es – nur mit Daumen und Zeigefinger haltend – vor sein Gesicht und betrachtete es argwöhnisch. »Wieder eines von deinen Wundermitteln, Inimai?«


    Múria lächelte. »Du kennst es bereits, mein Lieber. Bevor wir durch die Klippe in die Sooderburg hinaufgestiegen sind, hast du es eingenommen. Wenn du diesen Topf mit Wasser auffüllst, ihn erhitzt und den Inhalt in einem Zug austrinkst, dann wirst du ungeahnte Kräfte in dir spüren.«


    »Oder tot umfallen.«


    »Wie schön, dass du dir meine Lektionen so gut einprägst. Natürlich darfst du es keinesfalls übertreiben. Dann wird dir auch nichts passieren. Darum geht es mir letzten Endes: Dir und deinem Bruder darf nichts geschehen.«


    Ergil glaubte ein Zittern in Múrias Stimme wahrzunehmen. Sie ahnte wohl auch, dass die größte Prüfung ihrer langen Reise noch vor ihnen lag. »Danke«, sagte er leise und seine Hand schloss sich um das Töpfchen.

  


  
    


    


    Die sechsköpfige Gruppe folgte der verkleideten Elvenprinzessin, so schnell es die Tiere erlaubten. Ein jedes trug neben seinem Reiter noch Proviant, warme Decken, Waffen und etliches andere Gepäck durch die zerklüftete Landschaft. Abgesehen von Tiko, der auf einem ebenso temperament- wie prachtvollen Schimmel aus dem berühmten Silmao-Gestüt saß (ein Geschenk des Mazars), ritten alle ihre Krodibos, die sich im Gebirge fast ebenso sicher bewegten wie im Wald oder in der Steppe. Nach einigen Meilen kehrte Schekira zu den Gefährten zurück und erstattete Bericht.

  


  
    »Vom Zoforoth ist weder etwas zu hören noch zu sehen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


    Momentan ritt gerade Falgon an Ergils Seite und bemerkte: »Wenn ihn jemand an der Korallenklippe abgeholt und ihn mit einem schnellen Reittier versorgt hat, warum sollte er ihn nicht auch auf geheimen Pfaden zum Kitora leiten? Immerhin reiten wir hier durch Waggland und das Grondvolk hat überall seine Höhlen und Tunnel.«


    Hinter seinem Rücken erscholl ein gereiztes Lachen und gleich danach Dormunds kräftige Stimme. »Wenn noch einer die Ungeraden erwähnt, dann bekomme ich die Krätze. Sagen wir doch einfach, Kaguan ist in diesen Bergen zu Hause; deshalb haben wir ihn bisher auch nicht einholen können. Das klingt weniger beängstigend.«


    »Furcht ist ein gutes Mittel gegen Übermüdung und Unaufmerksamkeit, alter Freund.« Falgon wandte sich wieder der Schneeeule zu. »Ist dir sonst irgendetwas verdächtig vorgekommen, Schekira?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Alle horchten auf.


    »Was hast du gesehen? Etwa neue Waggs?«, sprudelte Ergil hervor.


    »Nichts«, antwortete sie. »Gar nichts. Jedenfalls kein Lebewesen. Nicht nur, dass Kaguan schweigt, es gibt auch sonst fast keine Geräusche am Berg, außer denen des Windes und einiger Gebirgsbäche. Die Ruhe gefällt mir nicht.«


    »Jetzt hörst du dich schon fast wie der Oheim an.«


    Falgon schnaubte. »Glaub ja nicht, du könntest dir mir gegenüber Frechheiten herausnehmen, nur weil du König bist, junger Mann. Die Prinzessin ist in der freien Natur zu Hause. Wir sollten ihr Unbehagen ernst nehmen und doppelt wachsam sein.«

  


  
    Die Dämmerung war schon fortgeschritten, als die Gemeinschaft des Lichts die Klamm am Fuße des Kitoras erreichte. Aus der Nähe glich der Vulkan einer Krone, die sich über eine kegelförmige Kappe stülpte. Die Zacken ringsum bestanden aus spitzen Felsen – manche waren an die fünfhundert Fuß hoch – und tiefen Schrunden, eine unüberwindliche Barriere für jeden, der sich dem dunklen Gott in den eisigen Höhen heimlich nähern wollte.

  


  
    Der von Múria erwähnte Zugang zum Berg war in diesem schroffen Auf und Ab so gut versteckt, dass die Gefährten ihn nur mit Schekiras Hilfe fanden. Es handelte sich um einen engen Einschnitt, der sich in Schlangenlinien durch die gestaffelt aufragenden Felszacken wand.


    Nach kurzer Beratung waren die Reiter übereingekommen, sich nicht in eine Falle locken zu lassen, indem sie ihr Nachtlager mitten in der Klamm aufschlugen, wo sie von zwei Seiten aus in die Mangel genommen werden konnten. Daher durchquerten sie das etwa eine halbe Meile lange enge Tal und suchten sich an seinem Ausgang ein Versteck in einem höhlenartigen Spalt, der vom Gipfel aus nicht eingesehen werden konnte.


    Dormund wärmte den Kompass an und alle beäugten die Ginkgonadel. Sie zitterte aufgeregt hin und her.


    Popi zog eine Grimasse. »Was hat das nun wieder zu bedeuten?«


    »Der Zoforoth muss ganz nahe sein. Vielleicht klebt er irgendwo über uns an den Felswänden.«


    Falgon hielt beharrlich an seiner Lieblingstheorie fest. »Oder es gibt einen unterirdischen Weg.«


    »Möglicherweise funktioniert der Schmerz-Kompass auch an diesem Ort nicht mehr. Magos’ Gegenwart könnte die Nadel stören«, gab Múria zu bedenken.


    »Wäre das so schlimm? Von jetzt an geht’s doch sowieso immer bergauf.« Der Einwand kam von Ergil.


    Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Der Weg zum Gipfel ist keine Prozessionsstraße mit Laternen und Wegweisern, mein Lieber. Es könnte sein, dass er ohne die Ginkgonadel gar nicht zu finden ist.«


    »Wir sollten in dieser Nacht doppelte Wachen aufstellen«, schlug Falgon vor.


    Tiko war ganz versessen darauf, den Anfang zu machen. Während er und Schekira draußen nach dem Zoforoth und sonstigen Gefahren Ausschau hielten, führten die Übrigen in der Höhle ein angeregtes Gespräch darüber, wie man am Ende der Nacht weiter vorgehen solle. Es gab verschiedene Möglichkeiten, von denen die meisten aber von vornherein als unbrauchbar verworfen wurden. Was für einen Sinn hätte es schon, Magos zu belagern? Oder wie groß wären die Erfolgsaussichten, wenn man den Versuch unternähme, seine Festung im Sturm zu erobern? Im Laufe der zunehmend hitziger werdenden Debatte kristallisierten sich zwei Hauptpositionen heraus.


    Die eine wurde von Múria mit versteinerter Miene vorgetragen. Sie selbst werde gehen und Magos herausfordern, auch wenn es sie das Leben kostete. Die Begeisterung der anderen für diesen Vorschlag hielt sich in Grenzen. Falgon versprach ihr, sie zu fesseln und zu knebeln, wenn sie nur versuche, ihre Absicht in die Tat umzusetzen.


    Ergil und der inzwischen erwachte Twikus setzten sich für die, wie sie es nannten, »letzte Wahl« ein, die sich von Múrias Plan nur geringfügig unterschied: Sie – die Zwillinge – würden zum Gipfel hinaufsteigen, Magos das Schwert entreißen und ihn für alle Ewigkeit von der Oberfläche Mirads vertreiben. Wenn sie Kaguan begegneten und es sich einrichten ließ, wollten sie Tiko noch einen Herzenswunsch erfüllen. Auch das Ansinnen der Könige fand nur ein verhaltenes Echo.


    Bis tief in die Nacht prallten Argumente auf Gegenargumente und Meinungen auf Befürchtungen. Falgon und Dormund vertraten beharrlich das gemeinschaftliche Konzept (»Wir sind zusammen hierher gekommen, jetzt kämpfen wir auch gemeinsam«), Múria und die Könige plädierten für den schon geschilderten Einzelgängerplan, Popi machte ein unglückliches Gesicht und Tiko übernahm mit Schekira auch noch die zweite Wache.


    Kurz nach Mitternacht wurde die Entscheidung auf den Morgen vertagt. Falgon und Popi lösten ihre Gefährten in der Klamm ab. Die Übrigen wickelten sich in ihre Decken.


    Ergil stand mit nackten Füßen im Schnee. Vor ihm ragte eine gigantische Leiter auf. Sie war aus Holz und reichte bis in den Himmel. Wo sie aufhörte, konnte er nicht sehen, weil sie hoch oben in den Wolken verschwand.


    Er begann an ihr emporzusteigen, Sprosse für Sprosse, höher und höher, doch sie wollte einfach kein Ende nehmen. Lange kletterte er durch die Wolken, sah nichts mehr, hörte auch nichts mehr, alles um ihn herum war ein graues Einerlei. Zunehmend zehrte der Aufstieg an seinen Kräften. Arme und Beine wurden bleischwer, die Fußsohlen von den rauen Sprossen ganz wund.


    Irgendwann dämmerte ihm, dass es kein Zurück mehr gab. Ein wenig Ruhe würde ihm neue Kraft geben, dachte er und streckte den rechten Arm zwischen zwei Sprossen hindurch, um sich an der Achselhöhle einzuhaken; mit einem Bein versuchte er Ähnliches zu tun. Bald stellte er die Verrenkungen wieder ein, weil keine Haltung sicher genug war, um während des Schlafs nicht in die Tiefe zu stürzen.


    Ohne sich dagegen wehren zu können, machte sich in ihm Verzweiflung breit. Was wie ein aufregendes Abenteuer begonnen hatte, war zu einem nicht enden wollenden Alptraum geworden. Und dann glitt auch noch eine Hand von der Sprosse ab. Sie fiel schlaff nach unten und schlug dabei gegen etwas Hartes. Ergil blickte nach unten und sah das silberne Heft des gläsernen Schwertes.


    Plötzlich wusste er, was zu tun war. Er löste die Gürtelschlaufe, ließ den Blütengriff aufklappen und der durchsichtige Gürtel verwandelte sich in eine grün strahlende Klinge.


    Ergils Linke griff nach einer tiefer liegenden Sprosse, er beugte sich herab, holte weit aus und durchtrennte mit einem kraftvollen Hieb unter sich die Leiter.


    Einen Moment lang wagte er nicht zu atmen. Was kam als Nächstes? Würde er aus dem Himmel fallen und Stunden später am Boden zerschellen? Er richtete sich auf der soundsovielten Sprosse auf, die mit einem Mal zu seiner ersten geworden war, und blickte nach oben. Über ihm lichtete sich der Nebel. Hindurch strahlte ein gelbes Licht. Neue Kraft strömte in seine Glieder und er kletterte rasch weiter.


    Unversehens schritt er über eine frühlingshaft warme Hochebene. Die Leiter war verschwunden. Er wusste nicht einmal, wann er die letzte Sprosse überwunden hatte. Seine Füße schlurften genussvoll durch grünes Gras, in dem Millionen von Tautropfen in der Sonne funkelten. Auf der Wiese blühten bunte Blumen, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Sie verströmten einen Duft, der ihn vor Glück trunken machte. Auch bemerkte er jetzt Bäume, die in voller Blüte standen, zugleich aber fremdartige, verlockend aussehende Früchte trugen. Die Luft war vom Gezwitscher der Vögel erfüllt. Insekten summten. Aus der Ferne scholl das Lachen fröhlicher Menschen herüber. Einige sangen Lieder.


    Direkt neben ihm flüsterte eine Stimme: »Was soll ich denn noch tun, um dich wachzukriegen?«

  


  
    Ergil fuhr mit dem Oberkörper hoch. Irgendwo schnarchte jemand. Um ihn herum war es stockfinster. Aber er spürte die warme Nähe einer Person. Seine Hand tastete nach Zijjajim, das neben ihm unter der Decke lag.

  


  
    »Na endlich!«, hauchte ihm jemand ins Ohr.


    »Popi?«, gab er genauso leise zurück.


    »Ich muss dich unbedingt sprechen. Komm mit raus.«


    Er schlang sich den »gläsernen Gürtel« um den Leib und schlich hinter dem Knappen hinaus in die Klamm. Draußen wandte sich Popi sofort nach rechts, also bergwärts. Nach etwa dreißig Schritten blieb er stehen.


    »Bist du Ergil?«


    »Ja«, flüsterte der.


    »Ich muss dir etwas sagen.«


    »Mach’s nicht so spannend, Popi.«


    »Vor einer Weile gesellte sich die Herrin Múria zu uns.«


    »Du meinst zu Falgon und dir?«


    »Ja. Die Herrin sagte, sie könne nicht schlafen. Sie befahl mir, sie mit ihrem Verlobten allein zu lassen. Erst dachte ich, die zwei wollten nur ein bisschen turteln. Aber dann hörte ich sie miteinander streiten.«


    »Du hast Falgon und Múria belauscht?«, fragte Ergil überrascht.


    »Ganz bestimmt nicht«, beteuerte der Knappe. »Die Unterhaltung der beiden ist wohl nur lauter geworden, als die Herrin erwartet hatte. Er sagte etwas wie: ›Kommt überhaupt nicht infrage.‹ Worauf sie sagte: ›Ich kann nicht zulassen, dass den Jungen etwas zustößt. Sie sind mir wie Söhne geworden. Außerdem liegt auf ihnen nicht nur die Hoffnung Soodlands, sondern die von ganz Mirad. Deshalb werde ich im Morgengrauen ohne sie zum Gipfel aufbrechen. Ehe ihnen meine Abwesenheit auffällt, werde ich längst einen uneinholbaren Vorsprung haben.‹«


    »Was?«, japste Ergil.


    Popi drückte ihm schnell die Hand auf den Mund. »Still. Sie könnten uns hören.«


    »Hecken die beiden immer noch ihre Verschwörung aus?«, fragte Ergil, als er wieder flüstern konnte.


    »Ich würde eher sagen, Herr Falgon versucht der Herrin Múria ihren Plan auszureden, aber du kennst sie ja.«


    Ergil nickte. »Allerdings. Sie wird gegen Magos losziehen, auch wenn das ihren sicheren Tod bedeutet. Bestenfalls geht Falgon mit, aber ich fürchte, dadurch werden nur beide ins Verderben stürzen.«


    Er schüttelte den Kopf und musste an den Traum denken. Es war nicht der erste, in dem er eine Leiter gesehen hatte. Sie sei ein Bild, das ihm etwas über ihn selbst verrate, hatte Schekira ihm einmal erklärt. Du spürst eine Veränderung auf dich zukommen. Mit dem Verlassen der Sooderburg habe er nur die erste Sprosse bestiegen. Der Traum bedeutet, Schmerz wird dich verändern. Du wirst von diesem Ritt nicht als derselbe zurückkehren, als der du aufgebrochen…


    Popis zitterndes Wispern riss Ergil aus der Versunkenheit. »Bist du mir böse…?«


    »Nein«, unterbrach der König den Knappen. »Es war richtig von dir, mich zu wecken.«


    »Dann gehst du jetzt am besten zu den beiden und sagst ihnen, dass sie nichts ohne dich unternehmen sollen.«


    »Meinst du, das würde etwas ändern? Du hast doch erlebt, wie wir uns heute Nacht schon die Köpfe heiß geredet haben. Nein, Popi, ich muss ihnen zuvorkommen.«


    »Du…?«


    Ergil legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Du bist mein Schildknappe, Popi. Wenn du möchtest, kannst du mich auf der Himmelsleiter ein Stück begleiten.«
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    DIE KITORAKLAMM


    


    


    

  


  
    Als Múria die Höhle aufsuchte, um ihre Ausrüstung für den Aufstieg zum Gipfel zu vervollständigen, trieben dunkle Ahnungen sie um. Der Schildknappe hatte sich, nachdem er in Richtung Lager verschwunden war, nicht wieder sehen lassen. Vielleicht war der Hasenfuß nur bei den anderen untergekrochen, weil er sich allein in der Dunkelheit fürchtete, versuchte sie sich selbst zu beruhigen – ohne allzu großen Erfolg. Beim Absuchen des ziemlich übersichtlichen Versteckes erlitt sie einen Schock.

  


  
    Die Zwillinge waren verschwunden.


    »Und Popi, dieser kleine Strolch, ist ebenfalls weg«, zischte sie. Hiernach schlug die Herrin der Seeigelwarte Alarm.


    Der Schmied befreite sich umständlich aus der Umklammerung des Schlafs und Falgon kam in die Höhle gelaufen. Aus der Dunkelheit flatterte eine weiße Eule herbei und verwandelte sich auf Múrias Schulter in die Elvin.


    »Schlechte Nachrichten…«, begann sie, wurde aber von Múria unterbrochen.


    »Wir haben es selbst gerade entdeckt.«


    »Das ist unmöglich… Wovon sprichst du überhaupt?«


    »Von Ergil, Twikus, Popi und Nisrah. Sag bloß, du hast nichts bemerkt? Wir vermissen sie.«


    »O weh! Nein. Ich war auf Patrouille südlich von hier und…«


    »Dann musst du sofort wieder losfliegen und am Berg nach ihnen suchen.«


    Schekira stemmte ihre kleinen Fäuste in die Seiten. »Würdest du mich bitte auch einmal ausreden lassen, große Schwester?«


    »Entschuldige. Was wolltest du sagen?«


    »Unterhalb des Eingangs zur Klamm braut sich etwas zusammen. Ich habe umherhuschende Schatten gesehen. Mindestens zwei Dutzend.«


    »Waggs?«, fragte der Waffenmeister.


    »Ich fürchte ja, alter Freund.«


    Falgon ließ vernehmlich die Luft durch die Nase strömen. »Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

  


  
    


    


    Falgon, Dormund, Tiko und Múria hatten sich in Nischen und hinter Felsvorsprüngen am Eingang der Klamm verschanzt. Zu ihrem Schutz trugen die Männer Helme, Kettenhemden, Rundschilde, Brustpanzer und Beinschienen. Außerdem waren sie bis an die Zähne bewaffnet. In weiser Voraussicht hatte sich Falgon noch am Tag der Abreise aus Silmao an General Koichi gewandt und ihn um Rüstungen, Speere, Schwerter, Pfeile und Bogen gebeten. Als der Mazar davon erfuhr, ließ er in einem Anfall von Freigebigkeit die Silberginkgo mit so viel Ausrüstung beladen, dass man damit einen mittleren Krieg hätte führen können. Beim Aufbruch von der Korallenklippe hatte der Waffenmeister von Soodland jedem Reiter aber nur ein auf das Nötigste beschränktes und für die Tiere tragbares Sortiment aus dem umfangreichen Bestand zugeteilt.

  


  
    Sogar die Geschichtsschreiberin trug jetzt ein Susanschwert, ein persönliches Geschenk von Oramas III. das ursprünglich aus der Schmiede der Bartarin stammte. Die sanft geschwungene, einschneidige Klinge war in der Tradition der Sirilimschwerter hergestellt worden. Múria hatte von Jazzar-fajim zwar den Umgang mit diesen Waffen erlernt, sich darin aber seit mindestens einem Menschenalter nicht mehr geübt.


    Falgon wusste dies. Deshalb hatte er die Frau, der seine Liebe gehörte, am weitesten hinten in der Schlucht platziert. Zwischen ihm und ihr lag ein Abstand von etwa fünfzig Schritten.


    Dort stand sie jetzt, starrte in die Dunkelheit. Oh, wie sie geschäumt hatte, nachdem die Zwillinge mit dem Knappen ohne ein Wort verschwunden waren! Sie fragte sich, ob der Rest der zerrissenen Gemeinschaft des Lichts für das Bevorstehende ausreichend gerüstet war. Als Falgon erwähnt hatte, dass die Waggs als typische Höhlenbewohner den Nahkampf bevorzugten und daher mit Bogenschützen kaum zu rechnen sei, hatte sie fast die Beherrschung verloren.


    Jetzt, wo sie allein gegen ihre Befürchtungen und aufgewühlten Gefühle ankämpfte, bröckelte die Fassade des Selbstbetrugs. Hier fiel ein Stück ab und darunter trat die Sorge einer Mutter zutage, die nie eigene Söhne gehabt hatte. Dort riss der Putz auf und aus dem Spalt quoll die ewige Angst vor dem neuerlichen Verlust geliebter Menschen. An anderer Stelle wurde sogar ein wenig verletzter Stolz sichtbar, weil ihre Schüler sie überflügelt und jetzt an ihrer statt den entscheidenden Kampf gegen Magos aufgenommen hatten. Aber hatte es nicht so kommen müssen? Waren die Zwillinge nicht von Anfang an die Einzigen gewesen, die sich dieser Herausforderung stellen konnten, ohne von vornherein zum Scheitern verurteilt zu sein?


    »Wir müssen ihnen den Rücken stärken«, sagte sie entschlossen.


    Tiko, der ein paar Schritte vor ihr in einem Spalt versteckt war, drehte sich zu ihr um und weil er sie nicht sehen konnte, flüsterte er: »Alles in Ordnung, Herrin?«


    »Ich habe nur laut nachgedacht«, antwortete sie leise. Es wusste ohnehin jeder Bescheid, was zu tun war. Die Waggs durften um keinen Preis durchbrechen, um die Verfolgung der Zwillinge aufzunehmen.


    Ein leise trällernder Pfiff ertönte, nicht von einem Vogel, sondern Falgons Zeichen für die gestaffelt hinter ihm stehenden Gefährten. Der Waffenmeister und die beiden Schmiede hielten ihre Brandpfeile dicht über die Gluttöpfchen.


    Unvermittelt hörte Múria ein Rauschen, glaubte schon, Falgons Äußerung über die fehlenden Bogenschützen der Waggs entpuppe sich gerade als Irrtum, aber es war nur ein kleines Käuzchen und kein Pfeil.


    Schekira landete auf ihrer Schulter und flüsterte: »Es geht los, große Schwester!«


    »Wie viele?«, fragte Múria.


    »Ungefähr vierzig. Bis jetzt. Die Waggs kommen überall aus dem Boden. Deshalb kann ich nicht abschätzen, wie viele es noch werden.«


    »Weiß Falgon Bescheid?«


    »Ja.«


    »Danke, kleine Schwester. Gib Nachricht, sobald sich an der Lage etwas ändert.«


    Die kleine Eule erhob sich in die Lüfte und als Múria ihr nachsah, bemerkte sie einen breiten Riss in den Wolken über dem Kitora. Darin kamen unzählige funkelnde Diamanten zum Vorschein. Die Herrin der Seeigelwarte wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Spalt zu, hinter dem sich ein mit Felsen übersäter Platz am Eingang der Klamm befand. Obwohl in dieser Neumondnacht nur die Sterne ihr Licht über dem Vulkan ausstreuten, konnte sie in der Dunkelheit schwarze Schemen erkennen. Mit einem Mal zog ein bläulicher Feuerschweif durch die Finsternis.


    Falgon hatte den ersten Brandpfeil abgeschossen und damit den Kampf um die Kitoraklamm eröffnet.


    Der hölzerne Schaft des Pfeiles war von den Feuermeistern des Mazars mehrere Tage lang mit »Susanischem Feuer« getränkt worden. Dadurch waren sie nur durch ihren beißenden Geruch von normalen Pfeilen zu unterscheiden. Erst wenn man sie an der Glut entzündete, entfaltete die in den Holzfasern auskristallisierte Essenz ihre Wirkung. Es hieß, wenn ein Susanisches Feuer einmal brannte, konnte es selbst mit Wasser nicht gelöscht werden.


    Múria verfolgte die Flugbahn des Brandpfeils, eine sich rasch entfernende Wolke aus Licht, in der sich die schwarzen Schemen für einen Augenblick in deutlich erkennbare Waggs verwandelten. Immer nur für einen Moment sah sie große und kleine Gestalten, zwei- und vielbeinige – ebenso mehrarmige – sowie einfach- und doppelköpfige. Ein normal hässlicher Wicht, soll heißen, einer mit paarweisen Gliedmaßen und lediglich einem Kopf, wurde von dem Pfeil im Hals getroffen und brach zusammen.


    Während seine Kameraden ihn zu löschen versuchten, gaben sie recht passable Zielscheiben für Dormund und Tiko ab. Der ältere Schmied traf ins Leere, trug aber weiter zur Aufhellung des Schauplatzes bei – zufällig hatte er einen vertrockneten Busch in Brand geschossen. Tiko kam der Umstand zugute, dass in Susan schon kleine Jungen den Umgang mit Pfeil und Bogen erlernten. Er machte einen weiteren Wagg kampfunfähig.


    Allmählich breitete sich in den etwa fünfzig Köpfen der nicht mehr ganz vierzig Angreifer die Erkenntnis aus, dass ihnen der Vorteil der Dunkelheit abhanden gekommen war. Drei Fackeln – zwei davon mehr oder weniger lebend – tauchten die Felsen und kargen Sträucher vor der Klamm in ein flackerndes Licht. Zwei weitere flammende Gestalten kamen hinzu, bevor die gedrungenen Kämpfer mit ihren sperrigen Hieb- und Stichwaffen Deckung gefunden hatten.


    Trotz des Anfangserfolgs fand Múria am bisherigen Verlauf der Schlacht wenig Gefallen. Sicher, die Waggs waren Magos hörig. Sie kannten wohl keine andere Sprache als die der Gewalt, denn er hatte sie gleichsam zum Töten abgerichtet. Dennoch war Múria jedes Blutvergießen zuwider.


    Außerdem mochte sie die Zuversicht ihres Liebsten im Hinblick auf die eingeschränkte Kampftüchtigkeit des Grondvolks nicht teilen. Schekira hatte gesagt, die Ungeraden tauchten überall aus dem Boden auf. Womöglich würden die Gegner bald in hunderten oder sogar tausenden zu zählen sein. Konnte der klägliche Rest der Gemeinschaft des Lichts tatsächlich eine ganze Armee vom Einfall in die Klamm abhalten?


    In ihrem Geist wälzte Múria einen Plan, der ihr Angst machte, doch sie sah keinen anderen Ausweg. Die Waggs achteten weder ihr eigenes Leben noch dasjenige anderer. Deshalb musste sie, die gelehrige Schülerin der Sirilim, wagen, was wohl nie zuvor ein Mensch versucht hatte. Wenn sie es schaffte, konnte sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Sie würde sowohl dem Blutvergießen ein Ende bereiten als auch die Verfolgung der Jungen für längere Zeit unmöglich machen. Die Sache hatte nur einen Nachteil.


    Anschließend wäre sie mit ihren Gefährten auf dem Kitora gefangen.
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    WANDERER IN DER DUNKELHEIT


    


    


    

  


  
    Ergil plagten Gewissensbisse. Während er mit Popi den Berghang erklomm, bekannte er sich in vier Anklagepunkten schuldig. Erstens hatte er seine Freunde hintergangen, sie einfach im Stich gelassen, indem er ohne ein Wort davongeschlichen war. Zweitens hatte er ungefragt Tikos Ginkgonadel mitgenommen. Um die ging es auch in Anklage Nummer drei: Seine an Popi ausgesprochene Einladung zu einer Kletterpartie auf der Himmelsleiter des Kitoras konnte den Kleinen das Leben kosten. Dabei war sie nur ein aus Selbstsucht geborener Vorwand gewesen. Durch wessen Adern Sirilimblut floss, dem fügte schon die Nähe der Kristallnadel Qualen zu. Je länger aber der Knappe sie trug, desto später musste der große Held sich ihrer beißenden Kälte aussetzen. Jämmerlich!, dachte Ergil und rief sich die Nummer vier in den Sinn: Er mutete dem kleinen Kerl obendrein auch noch zu, den schweren Messingkompass zu schleppen. War er zu bereitwillig auf Popis Bitte eingegangen, ihm diese Aufgabe nicht zu entziehen, da er so zur Schonung der Kräfte des Königs und damit zum Gelingen des ganzen Unternehmens beitragen könne?

  


  
    Erstaunlicherweise war der Bauernjunge aus Elderland sehr zäh. Ohne einen Mucks stapfte er mit dem Öltuchbündel hinter seinem Herrn her. Ergils Ausrüstung war dagegen vergleichsweise leicht. Er trug seinen warmen Mantel und eine Pelzmütze. Außerdem gehörten Proviant und zwei gefüllte Wasserschläuche, beides in einem Rucksack verpackt, zu seinem Marschgepäck. Und natürlich hatte er Pfeil und Bogen mitgenommen, um keinen Ärger mit seinem Bruder zu bekommen. Für die Beleuchtung des Weges benutzte er ein kleines mit Glut gefülltes Tongefäß, das an einer Kette hing, die gerade lang genug war, um das durch Löcher sickernde Licht seine Beine umspielen zu lassen. Er hätte auch sein Himmelsfeuer entfachen können, hielt die Methode nach reiflicher Überlegung an diesem speziellen Ort dann aber doch für zu riskant.


    Der Boden unter seinen Sohlen war hart. Selten stießen die Füße gegen Steinchen und so gut wie nie knirschte unter ihnen Sand. Weil der schmale Pfad zunehmend steiler wurde, mussten die beiden Wanderer ständig auf der Hut sein, um nicht abzurutschen. Mit einem Mal rissen die Wolken auf und die Sicht wurde besser. Die zwei tasteten sich gerade auf einem schmalen Grat an einer fast senkrechten Felswand voran. Zu ihrer Linken war nichts außer einer unauslotbaren Tiefe. Popi pfiff durch die Zähne.


    Ergil drehte sich zu ihm um. Weil er das dringende Bedürfnis verspürte, etwas von seiner Schuld abzutragen, sagte er: »Zum Glück sind wir beide schwindelfrei, was?«


    »In dem Fall würde ich das eher Pech nennen«, antwortete der Schildknappe verhalten.


    »Ich nehme es dir nicht übel, wenn du lieber kehrtmachen möchtest, Popi.«


    »Mit Verlaub, mein König, aber das werde ich mitnichten tun.«


    »Fang bitte nicht wieder mit diesem gedrechselten Gerede an. Wir sind Freunde.« Ergil versuchte energisch zu klingen, was angesichts des auf ein Raunen beschränkten Wortwechsels nicht ganz einfach war.


    »Du bist mein Herr.«


    »Aber hoffentlich ein gut befreundeter Herr.«


    »Ja. Und diese Ehre schätze ich, Ergil. Deshalb werde ich dich und deinen Bruder auch nicht im Stich lassen.«


    »Du hast Nisrah vergessen.«


    »Nichts für ungut, aber mit dem Netzling fühle ich mich weniger verbunden.«


    »Das lässt sich ändern. Ich kann ihn ja mal bitten, seine Körperfäden an deinen Nacken zu kleben.«


    »Das ist sehr nett, aber ich verzichte gerne darauf, ein…« Er suchte nach dem passenden Wort.


    »Gespinstling?«


    »Ja, genau. Ich möchte lieber keiner sein.«


    »Du könntest schneller einer werden, als dir lieb ist. Sollte Twikus und mir nämlich etwas zustoßen, musst du dich um Nisrah kümmern.«


    »Warum kann ich ihn nicht einfach der nächsten Kuh umhängen?«


    »Weil Nisrah so wie du mein Freund ist. Außerdem könnte ihn die Kälte umbringen; bis du das nächste Rindvieh fändest, wäre er so starr und spröde wie Eis. Hast du nicht doch mal Lust, ihn zu tragen?«


    »Nein danke. Und da ich meinem Herrn nicht erlaube zu sterben, muss ich mir das Vergnügen auch nicht antun. Mir reicht es völlig, wenn ich deinen Kompass und die Nadel schleppe.«


    Ergil schluckte. Die Anklagepunkte Nummer drei und vier wurden ihm erneut schmerzlich bewusst. »Soll ich sie dir für eine Weile abnehmen?«, fragte er halbherzig.


    »Meinst du, ich weiß nicht, was allein die Nähe des schwarzen Kristalls für dich bedeutet? Wir lassen alles so, wie es ist. Vielleicht wirst du bald alle Kraft nötig haben, die in dir steckt.«


    »Danke, Popi.«


    »Kannst du dich noch entsinnen, was du seinerzeit im Thronsaal der Sooderburg zu mir gesagt hast, Ergil? An dem bewussten Tag meine ich, als plötzlich dein gläserner Gürtel verrückt gespielt hat.«


    »Wir haben damals eine ganze Reihe tief schürfender Gedanken ausgetauscht.«


    »Ja. Aber ich meine etwas ganz Bestimmtes. Du sagtest: Jeder habe eine besondere Gabe, er müsse sie nur entdecken und mit Umsicht gebrauchen. Und jeder habe seine Bestimmung, die er annehmen und ihr in Weisheit folgen müsse.«


    »Ich erinnere mich. ›Manche suchen ein Leben lang danach, aber ich bin mir sicher, du wirst nicht so lange brauchen.‹ Das habe ich noch hinzugefügt, oder?«


    »Richtig. Nun denke ich mir, vielleicht ist es meine Bestimmung, den Kompass auf diesen Vulkan zu schleppen. Wenn das so ist, dann kann ich nicht einfach umdrehen. Ich habe meine Aufgabe demütig anzunehmen.«


    Ergil musste unwillkürlich schmunzeln. Er mochte diesen kleinen Burschen, obwohl oder gerade weil dieser manches im Leben so einfach sah. »Ehrlich gesagt hatte ich dabei nicht an etwas so Alltägliches wie diese Plackerei gedacht.«


    »Also für mich ist der Aufstieg zum Wohnsitz eines Gottes alles andere als gewöhnlich.«


    Ergil seufzte. »Du hast Recht, Popi. Ich kann mich nur wiederholen: Danke für alles. Und… ich bin froh, in dieser schweren Stunde gerade dich bei mir zu haben.«


    Eine Zeit lang hörte er hinter sich nur das regelmäßige Stapfen von Popis Schritten und glitt gerade wieder ins Grübeln ab, als der Knappe mit einem Mal sagte: »Du brauchst mir nicht danken. Ich muss dir Dank sagen. Für dein Vertrauen. Und für deine Freundschaft.«


    Mit dieser Äußerung rieb Popi Salz in die Gewissenswunden des Königs und sie begannen erneut zu brennen. Doch zu Ergils Verwunderung war der Schmerz nicht mehr so stark. Sein kleiner Gefährte hatte ja erkennen lassen, dass er ihm gerne die Bürde der Ginkgonadel abnahm. Dadurch waren dem Angeklagten im dritten Tatvorwurf wohl so etwas wie mildernde Umstände eingeräumt worden.


    Eine gute Weile marschierten die beiden weiter den Vulkanhang hinauf, bis plötzlich aus dem Tal ein Donnern erscholl. Sofort blieben sie stehen und spähten nach unten.


    »Was war das?« Um den nur langsam abschwellenden Lärm zu übertönen, musste Ergil fast schreien.


    »Keine Ahnung, aber ein Unwetter ist es wohl nicht.«


    »Hört sich eher an, als wäre ein halber Berg abgegangen. Ob die anderen in Schwierigkeiten sind?« Das Rumoren war endlich zur Ruhe gekommen. Er glaubte am Eingang der Klamm eine Staubwolke auszumachen, die schwach glühte.


    »Vielleicht war es eine ganz normale Gerölllawine.«


    »Hast du auf unserem bisherigen Weg irgendwo Geröll bemerkt?«


    Popi verneinte. »Sollen wir umkehren?«


    »Ehrlich gesagt würde ich nichts lieber tun als das. Andererseits… Lass uns einen Blick auf die Ginkgonadel werfen.«


    Der Knappe lud sein Paket ab, öffnete die Schnüre und befreite den Kompass aus dem Öltuch. Die Verpackung, das ständige Hin- und Herschwenken und wahrscheinlich auch das Tragen des Behälters am Körper hatten den flüssigen Inhalt vor dem Erhärten bewahrt. Er war nur etwas zäher als gewöhnlich, aber dem ließ sich mit der Hitze aus dem Gluttöpfehen rasch abhelfen. Wenig später schaukelte die Ginkgonadel sacht hin und her, wobei sie sich langsam drehte. Als sie zum Stillstand kam, deutete die Kerbe in dem leicht zitternden, zweilappigen Blatt geradewegs zum Gipfel.


    Im orangeroten Schimmer der Glut fing Ergil den Blick seines Gefährten auf. »Was denkst du?«


    »Dormund hat vorhin gesagt, der Zoforoth müsse uns ganz nahe gewesen sein. Ich weiß nicht wie, aber auf irgendeine Weise hat er sich an uns vorbeigestohlen.«


    Ergil nickte. Er musste an das Traumbild denken, als er die Himmelsleiter unter sich mit dem Schwert durchschlagen hatte. »Dann haben wir jetzt wenigstens Klarheit: Entweder wir verfolgen und stellen ihn oder wir kehren um, finden womöglich unsere Freunde unter einer Lawine begraben und Kaguan bringt derweil das Schwert in aller Ruhe seinem Herrn in den Eisigen Höhen.«
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    EIN VERZWEIFELTER KAMPF


    


    


    

  


  
    Der zweite Angriff wurde entschlossener ausgeführt. Mindestens vier Dutzend Waggs stürmten auf ein geheimes Kommando hin gleichzeitig zum Eingang der Klamm. Von dort kam ihnen ein einzelner Brandpfeil entgegen. Er beschrieb einen flachen Bogen und setzte einen Busch in Brand. Vermutlich wunderten sich einige Waggs, dass keiner der Ihren getroffen worden war. Spätestens, als mitten in der vorrückenden Schar ein Feuerball explodierte, dürften aber alle überrascht gewesen sein.

  


  
    Die Waffenkammern von Oramas III. enthielten zahlreiche Eigentümlichkeiten, die in anderen Gegenden des Herzlandes noch weitgehend unbekannt waren. Dazu gehörten auch die kleinen Leinenkugeln, in denen sich eine Mischung aus Susanischem Feuer und einem schwarzen Pulver befand. Mit einer Zündschnur oder – wie gerade von Falgon praktiziert – mit einem gut gezielten Brandpfeil konnte man die Stoffbälle in etwas verwandeln, das einem Kugelblitz beklemmend ähnlich war.


    Während sich etwa zwanzig Waggs mit den Flammen an ihren Körpern herumschlugen, rückten die übrigen weiter auf die Klamm vor. Falgon suchte und fand das andere runde Säckchen, das er etwas weiter links hingeworfen hatte. Er zielte, schoss und traf abermals. Die Brandbombe explodierte und richtete ähnlichen Schaden an wie die erste.


    »Das müsste ihnen zu denken geben«, brummte Dormund.


    Die Geschichtsschreiberin stöhnte. Ihre ganze Konzentration war dahin. Erneut sammelte sie sich. Was hatte Ergil während der letzten Seereise über die Durchdringung von Gesteinsschichten gesagt? Du musst den Brüchen und Spalten folgen. So habe ich beim Mondkap auch Murugan, den Sindran, aus dem Versteck gelockt. In dem Fels, auf dem er uns auflauerte, war ein haarfeiner Riss. Ich konnte die Unregelmäßigkeit fühlen. Und indem ich ihn um ein paar Jahrhunderte habe altern lassen, zersprengte ich den Stein.


    Das klang so einfach. Jedenfalls für einen Sirilo oder eine Sirila. Aber Múria hatte es in den Künsten der Weisen vom Grünen Gürtel nie besonders weit gebracht. Immerhin kannte sie sich im Verjüngen und Ältermachen von Dingen aller Art hinlänglich aus. Aber es war eine Sache, einen Eisenhut wieder zum Blühen zu bringen, jedoch eine ganz andere, einen fünfhundert Fuß hohen Felsen nach Schwachstellen abzutasten und ihn dann wie eine Nuss zu knacken.


    Bald hatte ihr Geist wieder Eingang in die linke Flanke der Klamm gefunden. Sie durchdrang die feinen Ritzen und Risse, die Wasser und Frost in Jahrtausenden ausgeweitet hatten. Derweil explodierte vor dem Eingang der Schlucht ein dritter Feuerball.


    Schekira kehrte zurück und meldete: »Wir müssen die Waggs mit dem Susanischen Feuer gereizt haben. Jetzt kriechen sie zu hunderten aus ihren Löchern.« Und ehe Múria fragen konnte, fügte die Elvin hinzu: »Falgon weiß Bescheid.«


    »Sag ihm und den anderen, sie sollen sich für den Rückzug bereithalten. Ich werde den Eingang der Klamm verschließen. Das sollte uns die Ungeraden für eine Weile vom Hals schaffen.«


    »Hast du auch genug Kraft dazu?«, fragte die Prinzessin.


    Múria lächelte gequält. »Ich hoffe es. Achte auf mein Zeichen, kleine Schwester. Wenn ich mein Schwert hochstrecke und mit Schwung herabfahren lasse, sollen die Männer so schnell wie möglich aus dem vorderen Bereich der Klamm verschwinden. Du musst das Signal unbedingt an alle weitergeben.«


    »Keine Sorge. Ich pfeife sie zurück.«


    Das Käuzchen schwang sich wieder in die Lüfte und verbreitete die Nachricht in der Kette der Bogenschützen.


    Inimai, die Schülerin von Jazzar-fajim, Ergil und Twikus, versenkte sich wieder in ihre geistige Spürarbeit. Diesmal ignorierte sie den Lärm, der vom Eingang der Schlucht zu ihr nach hinten drang, obwohl dieser immer mehr anschwoll. Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, hatte sie endlich einige geeignete Risse im Fels gefunden, die sich mit etwas Glück zu einer großen Bruchstelle verbinden ließen. Während sie das Geflecht im Geist zusammenfügte, legte sie ihre Hand auf den Schwertgriff, um das verabredete Zeichen zu geben.


    Plötzlich hörte sie ein metallisches Klingen. Abermals brach ihre Konzentration in sich zusammen. Sie riss erschrocken die Augen auf und erlitt einen Schock.


    Vor den lodernden Flammen stand Falgons dunkler Schattenriss, seine linke Flanke mit einem susanischen Rundschild schützend, das Breitschwert Biberschwanz zum Schlag erhoben, und hielt eine Gruppe von fünf oder sechs Waggs in Schach. Einer lag ihm reglos zu Füßen, offensichtlich hatte der Waffenmeister ihn gerade niedergestreckt. Die Ungeraden mussten die Feuersbrunst vor der Schlucht umgangen und sich im Schutz der Felswand links oder rechts oder beiderseits des engen Spalts an den Verteidiger der Klamm herangeschlichen haben.


    Jetzt griffen sie diesen an.


    »Falgon!«, rief Múria entsetzt. Sie hatte geglaubt, nach zweihundertfünfundzwanzig Lebensjahren in schwierigen Situationen jeglicher Art ruhig und abgeklärt urteilen und besonnen handeln zu können, aber in diesem Moment war ihre Sicherheit jäh zerstoben. Ohne lange nachzudenken, zückte sie ihr schlankes Schwert und rannte auf den Eingang der Klamm zu.


    Vor ihr lief Tiko. Ohne stehen zu bleiben, verschoss er einen Pfeil nach dem anderen; fast jeder brachte einen Wagg zu Fall. Dormund, der seinem bedrängten Gefährten am nächsten war, hatte längst in den Kampf eingegriffen. Sein Hammer schlug gnadenlos zu.


    Múria überholte den jungen Schmied, der nicht ganz bis zum Eingang vorrückte, um ungestört auf die Waggs schießen zu können. Als sie endlich den Schauplatz erreichte, hatte Falgon schon ein Dutzend Gegner niedergestreckt und Dormund sieben oder acht erschlagen. Ständig strömten von beiden Seiten weitere nach. Zu ihrem Schrecken bemerkte Múria, dass ihre Gefährten sich im Kampfgetümmel immer weiter auf den Vorplatz hinausdrängen ließen. Damit konnte sie ihren Plan vergessen.


    Inzwischen hatte sie ihre Gefühle wieder weit genug im Griff, um sich nicht kopflos ins Getümmel zu stürzen. Stattdessen machte sie sich unsichtbar.


    Wie schon vor Monaten, als sie ihre Gefährten in einer Höhle vor den Blicken von Waltrans Soldaten verhüllt hatte, verbarg sie sich auch hier in einer benachbarten Falte der Zeit. Ihr fehlte jedoch die Geschicklichkeit der Sirilimzwillinge, die ihre Gegner mit einem Schwert selbst aus diesem Versteck heraus hätten angreifen können. Deshalb musste sie immer wieder für die Dauer eines Wimpernschlages ihre Deckung verlassen, um ihre Streiche auszuteilen. Für die Waggs war sie wie ein Geist, der kurz erschien, einen ihrer Kameraden niederstreckte und wieder verschwand.


    Endlich hatte sie sich bis zum Waffenmeister durchgekämpft, welcher gerade damit beschäftigt war, einem fünffüßigen Wagg die Beine zu kürzen. Über ihr plötzliches Erscheinen war Falgon weniger erfreut, wie er ihr keuchend zu verstehen gab.


    »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich aus dem Kampf heraushalten, Inimai?«


    Sie bezog in seinem Rücken Position und erwiderte: »Ich hätte es nur zu gerne getan, mein Lieber. Aber du musstest ja wieder übertreiben.«


    Er parierte den Hieb einer Streitaxt und ehe ihr Besitzer erneut ausholen konnte, weilte er schon im Haus der Toten. »Was sollte ich machen? Sie haben sich von der Seite angeschlichen.«


    »Und jetzt lasst ihr euch aufs freie Gelände drängen. Wir müssen…« Sie verstummte, weil ein erstaunlich großer Wagg mit zwei stämmigen Beinen und ebenso vielen Köpfen auf sie zustürmte. Über diesen schwang er einen Knüppel mit vier von Ketten gehaltenen Morgensternen. Rasch flüchtete sich Múria in die Unsichtbarkeit. Der Gegner kam rutschend zum Stehen. Vor lauter Schreck vergaß er seine Schlagwaffe. Zwei der mit rostigen Spitzkegeln gespickten Eisenkugeln knallten ihm gegen den rechten Helm. In den beiden hässlichen Gesichtern spiegelte sich Ungläubigkeit. Als sich zwischen seine Achsel und den Brustpanzer plötzlich susanischer Stahl bohrte, wurde daraus Überraschung. Mit durchstochenem Herzen brach er zusammen.


    Múria umrundete Dormund, der ihr mit einigen verheerenden Hammerschlägen weitere Angreifer vom Leib gehalten hatte, und kehrte mit vier, fünf schnellen Schritten an Falgons Seite zurück. »Wir müssen dringend wieder in die Klamm.«


    Er schnaubte. »Wir müssen auch dringend heiraten, meine Liebe…«


    »Was…?«


    »… doch für beides fehlt uns die Zeit. Die Ungeraden folgen uns auf Schritt und Tritt.«


    »Aber im freien Gelände können wir nicht gewinnen. Hör dir doch nur deinen keuchenden Atem an.«


    Wie zum Trotz nahm Falgon einem doppelköpfigen Wagg eines der Häupter ab. Der Angreifer taumelte nach hinten. »Ha!«, lachte er. »So kämpfe ich schon immer.«


    Múria zog sich in die Deckung zwischen Dormund und dem Waffenmeister zurück und winkte Schekira heran. Das Käuzchen landete auf ihrer Hand.


    »Was kann ich tun, große Schwester?«


    »Sag Tiko Bescheid, dass wir gleich zu ihm gelaufen kommen. Er soll ein paar Feuerbälle vorbereiten, um die nachrückenden Waggs zurückzudrängen.«


    »Bin schon unterwegs.«


    Das Käuzchen flatterte in die Klamm und nachdem Múria ihren Plan Falgon und Dormund mitgeteilt hatte, nahm sie wieder ihre Verstecken-und-Zuschlagen-Taktik auf.


    Inzwischen hatten die Ungeraden hunderte von Kameraden verloren. Sie lagen entweder brennend oder erschlagen auf dem Vorplatz zur Klamm. Das Geschrei der Verletzten war Grauen erregend, der Kampflärm ohrenbetäubend, die Luft erfüllt vom Geruch verbrannten Fleisches, der Boden schlüpfrig von Blut. Aber die Waggs schienen keinen Lebenserhaltungstrieb, keinen freien Willen zu besitzen, sonst hätten sie sich nicht in immer neuen Wellen gegen den Waffenmeister von Soodland geworfen, einen der tapfersten und gefährlichsten Ritter, die Mirad je gesehen hatte. Und dessen Gefährten kämpften kaum weniger entschlossen. Doch ihre Kräfte waren nicht unerschöpflich. Und so geschah auf dem Höhepunkt der erbitterten Schlacht um die Kitoraklamm, was Múria schon seit dem ersten Schwerterklirren befürchtet hatte.


    Ein Wagg schleuderte seine doppelschneidige Streitaxt auf Dormund. Erst im letzten Moment sah der Schmied das durch die Dunkelheit wirbelnde Eisen. Er riss seinen Schild hoch und den Kopf zur Seite. Waffe und Panzerung schepperten aufeinander. Múria, die den Angriff mit angehaltenem Atem verfolgte, sah den abgelenkten Axtkopf mit der Breitseite in Dormunds Gesicht krachen. Der Schmied verdrehte die Augen.


    Unter seinem eingebeulten Nasenschutz quoll Blut hervor. Ohnmächtig sank er zu Boden.


    »Dormund ist verletzt!«, rief Múria.


    Falgon schlug einen Wagg nieder und drehte sich zu ihr und dem am Boden liegenden Schmied um. »Bring ihn in die Klamm zurück, Inimai. Ich halte euch den Rücken frei.«


    »Es sind zu viele. Das schaffst du nicht alleine«, widersprach sie.


    »Keinen Widerspruch! Geh!«


    Nachdem sie einen vierbeinigen Wagg abgewehrt hatte, versuchte sie den Schmied in die Klamm zu schleifen. Dormund war schwer und sie kam nur langsam voran. Zudem konnte ihnen Falgon, wie sie befürchtet hatte, unmöglich alle Angreifer vom Leibe halten. Immer wieder kamen einzelne an ihm vorbei und sie musste Dormund loslassen, um selbst zum Schwert zu greifen. Natürlich hatte auch Tiko ihre Schwierigkeiten bemerkt und deckte die Ungeraden mit gezielten Schüssen ein.


    Um die Gegner von dem Verletzten abzulenken, trat Falgon sogar noch einige Schritte weiter auf den Vorplatz hinaus. Als Múria sah, wie er, einem Fels in der Brandung gleich, inmitten der vielgliedrigen Höhlenbewohner stand und mit Biberschwanz Tod und Verderben unter sie säte, schrie sie vor Verzweiflung auf.


    Mit einem Mal war Tiko bei ihr und rief: »Ich helfe Euch, Herrin.«


    Gemeinsam zerrten sie den immer noch bewusstlosen Dormund in die Klamm.


    »Von hier ab musst du es allein schaffen, Tiko. Zieh dich mit ihm so weit wie möglich zurück«, erklärte sie.


    »Was habt Ihr vor, Herrin?«


    »Ich muss Falgon da rausholen.«


    »Ich komme mit Euch.«


    »Du kümmerst dich um unseren Freund hier.«


    Ohne auf seine Erwiderung zu warten, wandte sie sich von ihm ab, um wieder auf den Vorplatz hinauszulaufen. In diesem Moment hoben die Waggs ein johlendes Jubelgeschrei an.

  


  
    Múria erstarrte. Ungläubig blickte sie zu dem Getümmel, in dessen Mittelpunkt sich Falgon befand. Für einen Augenblick öffnete sich eine Lücke in den Waggkämpfern, die Stimmen verebbten und sie sah ihren Liebsten. Sein Oberkörper war leicht zur Seite gedreht, weil ein Speer sich mit Wucht in seine linke Brust gebohrt hatte. Offenbar war nicht sein Herz getroffen worden, denn sonst hätte er unmöglich so lange aufrecht stehen können. Und jetzt sammelte er sich sogar, holte tief Luft, brüllte jäh aus voller Kraft und riss sich die Spitze der Waffe am Schaft aus dem Leib.

  


  
    Die Ungeraden hatten innegehalten, wohl um zu sehen, ob der bärenstarke Recke in die Knie gehen würde, doch jetzt stimmten sie erneut ihr Kampfgeschrei an und warfen sich wie besessen auf den Waffenmeister.


    Obwohl schwer verletzt, kämpfte Falgon weiter. Immer wieder lichtete sich das Getümmel und Múria konnte kurze Blicke auf ihn erhaschen. Erst als sie sah, wie er sich gegen die Übermacht aufbäumte und immer noch etliche von ihnen niederschlug, fiel die Starre von ihr ab. Gerade wollte sie loslaufen, um mit ihrem Schwert erneut unter die Ungeraden zu fahren, als diese abermals zu johlen begannen.


    Einer der Gegner hatte einen langen Spieß durch Falgons Oberschenkel gebohrt. Der Waffenmeister brach mit dem verletzten Bein ein. Trotzdem stach er einem Wagg, der sich wohl schon des Sieges sicher gewähnt hatte, Biberschwanz ins offene Visier. In diesem Moment wurde Falgon von der Streitkeule eines anderen Kämpfers an der Stirn getroffen und fiel nach hinten zu Boden.


    Ein Moment der Stille trat ein. Einen so mächtigen Krieger gefällt zu haben, war wohl selbst für die Waggs ein ergreifender Augenblick. Múria sah ihren Liebsten auf dem Rücken liegen. Sie taumelte auf ihn zu. Ihre Hand war nach Falgon ausgestreckt. Tränen liefen ihr in Sturzbächen über das Gesicht. Sie ahnte, dass sie ihm nicht mehr helfen konnte, lief aber trotzdem mit unsicheren Schritten auf ihn zu. Plötzlich wurde sie grob am Arm gepackt.


    »Ihr könnt nichts mehr für ihn tun«, sagte eine Stimme, die sie in ihrer Benommenheit nicht erkannte.


    Als habe den Waggs nur ein Stichwort gefehlt, hoben sie erneut ein ohrenbetäubendes Geschrei an und fielen über den Waffenmeister her. Die Ungeraden waren so sehr in ihrem Blutrausch gefangen, dass sie auf die beiden Gestalten, die in die Klamm verschwanden, nicht achteten.


    Tiko zerrte Múria unerbittlich weiter. Als sie Dormund erreichten, hörte sie auf sich weiter zu sträuben. Der Schmied kam gerade wieder zu sich, wirkte aber noch sehr orientierungslos.


    Sie starrte nur mit glasigen Augen zum Ende der Klamm, wo die Ungeraden ihren Sieg feierten. Ab und zu sah sie im Gewusel der Leiber und Gliedmaßen etwas Rundes in die Luft fliegen und wieder ins Getümmel zurückfallen. War das Falgons Helm oder…?


    »Sie werden gleich wieder angreifen. Wir müssen schleunigst weg hier«, drängte Tiko.


    Múria reagierte nicht. Selbst als Schekira auf ihrer Schulter landete, starrte sie weiter auf das Gewühl kreischender und johlender Waggs.


    »Herrin!«, schrie er.


    »Quäle dich doch nicht so, große Schwester«, fügte die Elvenprinzessin in flehentlichem Ton hinzu.


    Endlich wandte sie sich von dem grausamen Siegesfest ab und sah mit ausdrucksloser Miene in das junge Gesicht des Schmieds.


    »Wollt Ihr wirklich, dass wir alle sterben, Herrin Múria?


    Sollen die Waggs uns überrennen? Sie werden Ergil und Twikus folgen und mit Sicherheit einholen. Soll alles umsonst gewesen sein?«


    Sein verzweifelter Appell zeigte Wirkung. Sie blinzelte, als sei sie gerade aus dem Schlaf erwacht. Dann begann sie langsam den Kopf zu schütteln. »Nein«, flüsterte sie voll Bitterkeit. »Wenn das geschähe, wäre Falgons Tod sinnlos gewesen. Komm!«


    Die beiden halfen Dormund auf die Beine, nahmen ihn zwischen sich und führten ihn tiefer in die dunkle Klamm hinein. Nach etwa sechzig oder siebzig Schritten sagte Múria: »Ihr zwei geht weiter. Du, kleine Schwester, begleitest sie. Ich muss hier bleiben und alleine kämpfen. Was auch immer passiert, bleibt nicht stehen und dreht euch nicht um. Folgt der Schlucht bis zu den Tieren. Wenn möglich, werde ich dort zu euch stoßen.«


    »Wenn möglich?«, wiederholte Dormund ächzend. Wie man im spärlichen Licht der fernen Flammen gerade noch erkennen konnte, war sein Gesicht von der Nase abwärts dunkel von Blut.


    Múria drückte seine Hand. »Falls ich meinem Liebsten folgen sollte, dann musst du mit Tiko dafür sorgen, dass niemand den Zwillingen nachjagt.«


    »Aber…«


    »Geht jetzt«, unterbrach sie ihn und wandte sich von den beiden Schmieden ab. Ohne sich noch einmal umzudrehen lief sie in Richtung Vorplatz davon.


    Tiko und Dormund stolperten schweigend durch die Dunkelheit. Sie hatten alles zurückgelassen: ihre Gluttöpfchen, ihre Waffen, ihre Gefährten. Nur Schekira war noch bei ihnen geblieben. Die Elvenprinzessin schwebte in ihrer wahren Gestalt – doch so gut wie unsichtbar – vor den Köpfen der Männer in der Luft und lotste sie mit dem Brummen ihrer vier Flügel und gelegentlichen Kommentaren durch die Finsternis. Nach einer Weile sprach sie aus, was ihr gerade durch den Kopf ging.


    »Vielleicht sollte ich den Zwillingen hinterherfliegen.« Ihr war anzuhören, dass sie am liebsten sofort losgeschwirrt wäre, aber Múrias Auftrag hielt sie zurück.


    »Wozu?«, brummte Dormund. Er klang zutiefst niedergedrückt. »Willst du ihnen erzählen, was mit ihrem Ziehvater passiert ist? Vielleicht würden sie entmutigt umkehren. Dann hätte Magos sein Ziel erreicht. Wenn Ergil und Twikus scheitern, werden wir alle sterben.«


    Plötzlich hörten die drei hinter sich ein gewaltiges Donnern. Erschrocken sahen sie sich um.


    »Aber wir dürfen ebenfalls nicht stehen bleiben!«, erinnerte Tiko die beiden anderen an Múrias unmissverständliche Anweisung. Er musste laut rufen, weil das Gepolter vom Ende der Klamm sogar noch anschwoll.


    »Und wenn Múria verschüttet ist?«, gab Schekira zu bedenken.


    »Sie wollte, dass wir weitergehen«, beharrte Tiko.


    »Ich könnte ja zurückfliegen und…«


    »Prinzessin«, unterbrach Dormund sie müde. »Du würdest nichts als Staub sehen. Denselben Staub übrigens, den wir gleich schlucken werden, wenn wir nicht auf Múria hören. Tiko hat Recht. Los, bringen wir uns in Sicherheit.«


    Während der Schmied noch sprach, traf seine Vorhersage ein: Die Gefährten wurden von einer dichten Wolke eingehüllt und alles Sternenlicht verschwand.
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    DIE HALLE DER FÜGUNG


    


    


    

  


  
    Die »Halle der Fügung« war weder von noch für Menschen gemacht. Sie lag verborgen unter einem erstarrten, schwarzen See in den eisigen Höhen des Kitoras. Ihre Ausmaße waren gigantisch. Man hätte in ihr leicht zwei oder drei gewöhnliche Königspaläste unterbringen können. Sie besaß die Form eines Sechsecks. Decke, Wände und Boden waren von demselben Schwarz wie der erstarrte Kratersee.

  


  
    Über Fenster verfügte der riesige Raum nicht. Trotzdem war es in ihm weder dunkel noch kalt. Im Gegenteil herrschten darin ein immer währendes Zwielicht und eine stickige Hitze, was an dem glühenden Magma lag, das unter dem Fußboden und sogar in den Wänden gefangen war. An dünneren Stellen schimmerte es orangerot hindurch. Hier und da pulsierte es. Daher musste Kaguan, wann immer er sich in der Halle der Fügung aufhielt, an ein Lebewesen denken, durch dessen Haut man gleich mehrere schlagende Herzen und blutdurchströmte Adern erblicken konnte.


    Zurzeit sah der Zoforoth die Lava unter seinen Füßen dahinfließen, weil er vor seinem Gebieter kniete und das Haupt geneigt hielt. Schmerz lag auf seinen ausgebreiteten Haupthänden. Das Licht der Umgebung wurde von der schwarzen Kristallklinge fast völlig verschluckt.


    Magos blickte mit Wohlwollen auf den treuesten seiner Diener, was man untrüglich am Äußeren des dunklen Gottes erkennen konnte. Solange er nicht fest in Mirads Faltenwurf verankert war, nahm er je nach Laune die unterschiedlichsten Gestalten an. In dieser Nacht sah er aus wie ein Zoforoth, war aber etwa doppelt so groß. Kaguan fühlte sich geehrt. Vor lauter Glück spürte er nicht einmal seinen immer noch wunden Armstumpf.


    Das Schwert rief bei dem dunklen Gott noch mehr Verzückung hervor als der fünfeinhalbgliedrige Held, der es wiederbeschafft hatte. Magos streckte nun seinerseits die Haupthände aus und nahm die Waffe mit einem triumphierenden Gefühl entgegen. Als er ihren Griff umfasste, schüttelte ihn kurzzeitig Zorn, weil das Heft nicht mehr so groß wie früher war, nachdem Tarin es für die kleinen Menschenhände passend gemacht hatte – ein leider kaum wieder gutzumachender Frevel. Magos wischte den Unwillen beiseite, um sich seinem ergebenen Diener zuzuwenden.


    »Mein treuer Kaguan, du hast Ausdauer, Tapferkeit, Klugheit und Zuverlässigkeit bewiesen. Dafür sollst du reich belohnt werden. Du wirst Uns auf ewig Auge und Ohr, Hand und Fuß sein. Sobald Wir das Ritual der Fügung vollzogen haben, können Wir Uns durch dich und Schmerz an diese Welt binden und werden endlich das Werk zu Ende bringen, das Wir vor Äonen mit Unserem Bruder begonnen haben…«


    Der Riesenzoforoth hielt inne, als unvermittelt der Boden in der Halle zu zittern begann.


    »Sind sie das etwa schon?«, fragte Kaguan.


    Magos antwortete nicht mit Worten, sondern mit einer Veränderung der Schuppen auf seinem Körper. Bis dahin waren sie so schwarzglänzend wie Boden, Wände und Decke im Saal gewesen. Doch nun konnte Kaguan darauf Sterne erkennen, dann die Felsenkrone, die den Kratersee umgab, und schließlich die schneebedeckten Hänge jenseits davon.


    »Siehst du die Söhne der zwei Völker?«, fragte der dunkle Gott.


    »Nein, mein Gebieter.«


    »Weiter reicht Unser Auge leider nicht. Aber vielleicht sind die Zwillinge wieder so töricht und benutzen die Alte Gabe, so wie neulich, als Wir für dich das Sirilimschiff ausfindig gemacht haben. Wir wollen doch nicht leichtsinnig werden, mein treuer Kaguan, jetzt, da Wir so dicht vor dem Ritual der Fügung stehen.«


    »Ich stimme Euch zu. Doch habt Ihr mir große Macht verliehen. Lasst mich bitte…«


    »Nein!«, fiel Magos seinem Diener streng ins Wort. »Wir könnten dich womöglich nicht schützen, wenn der Feind Uns herausfordert. Bedenke, du bist ohne Unsere Kraft nicht der Elemente Herr, sondern nur ein Zoforoth, machtvoll zwar, aber gegen einen Sirilo vielleicht nicht mächtig genug. Wir dürfen dich keinesfalls länger der Gefahr aussetzen, die von den Brüdern ausgeht. Zu viel steht auf dem Spiel! Für uns beide ist es das Beste, wenn du dich jetzt versteckst und wartest, bis Wir mit den Söhnen der zwei Völker fertig sind. Und nimm dich auch vor dem jungen Schmied in Acht, der dir in Silmao entwischt ist. Er trachtet dir nach dem Leben. Dieser Spross der Bartarin ist zwar nur ein schwacher Mensch, aber wir beide haben leidvoll erfahren müssen, was deren Mut und Entschlossenheit aus ihnen machen kann.«


    »Jedes Eurer Worte werde ich ausführen, mein Gebieter«, erwiderte Kaguan und senkte sein glattes Antlitz wieder zum Boden. So verharrte er, bis Magos ihn ansprach.


    »Gibt es noch etwas?«


    »Die Sirilim sind mächtig. Wenn ich meine verlorene Hand zurückbekäme, dann könnte ich Euch…«


    »Habe Geduld«, unterbrach Magos den Zoforoth. »Jede Schöpfung kostet Uns nicht nur Zeit, sondern auch Kraft. Kraft, die Wir benötigen mögen, um unseren gemeinsamen Feind zu bezwingen. Danach werden Wir deine Bitte gerne erfüllen.«


    »Wie wollt Ihr die Söhne der zwei Völker besiegen, mein Gebieter?«, fragte Kaguan enttäuscht.


    Magos lachte. »So wie Wir auch ihre Vorväter von Mirads Antlitz verbannt haben: mit Dunkelheit. Oder siehst du das Licht der Sirilim noch irgendwo glimmen? Ja, magst du antworten, in den Zwillingen. Aber das ist nur ein letztes Aufflackern der Macht des Alten Volkes und Wir werden zu verhindern wissen, dass sie ihre Flamme neu entfachen.«


    »Aber«, wandte Kaguan ein, »sind da nicht immer noch…?«


    »Schweig!«, herrschte ihn Magos unvermittelt an. »Du siehst ja, wie die Welt erkaltet. Es ist nur eine Frage der Geduld, bis ihre reinste Flamme erloschen ist und nichts mehr Unseren Fluch aufhalten kann. Und was die beiden in einem Körper eingesperrten Könige anbelangt, sei unbesorgt. Wir werden sie bezwingen wie all die anderen, vom allerersten Narren, der sich zu Uns heraufverirrte, bis zu Jazzar-fajim, dem Tapfersten von allen. Sogar er ist, obwohl er das Geheimnis der Zoforoth ergründet und dein Volk beinahe ausgerottet hat, am Ende ebenfalls Unserem Bann erlegen.«
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    IN DEN EISIGEN HÖHEN


    


    


    

  


  
    Der Wald aus verkrüppelten Kiefern glich einem braungrünen Band, das der Kitora auf seinen schwarzen Schultern um den schneeweißen Hals trug. Im Schutz der Bäume konnten sich Ergil und Popi trotz ihrer kleinen Laterne vor Spähern aus den eisigen Höhen einigermaßen sicher fühlen. Dieser Nutzen war aber gleichzeitig auch der größte Nachteil: Sie würden Kaguan selbst dann nicht sehen, wenn er in schwarzer Schuppentracht geradewegs über ein Schneefeld spazierte.

  


  
    Kurz bevor die beiden Wanderer die Baumgrenze erreichten, ging über dem Kitora die Sonne auf. Einige Zeit davor hatte sich Twikus gemeldet. Mit der Entscheidung seines Bruders, sich heimlich aus dem Lager der Gefährten davonzustehlen, konnte er sich überraschend schnell anfreunden. Als Ergil sogar noch einen Schritt weiterging, war er jedoch überrascht.


    Ich verstehe ja, dass du Popi da nicht mit hineinziehen willst, aber Nisrah…?


    Für das, was vor uns liegt, brauchen wir unseren Gespinstling nicht, beharrte Ergil.


    Das ist ja das Allerneueste! Wir sind wie Vögel ohne Federn, wenn Nisrah uns nicht hilft.


    Das glaube ich nicht. Früher konnten wir auch ohne ihn das Richtige tun, wenn es darauf ankam. Außerdem haben wir inzwischen viel dazugelernt. Sogar Inimai ist sich nicht zu schade von uns zu lernen.


    Wie kommt es, dass du mit einem Mal so wild entschlossen bist, diese Sache allein durchzustehen? Mir war immer so, als wenn ich der Kämpe von uns beiden wäre.


    Das, worum es mir geht, ist keine Frage des Draufgängertums, Twikus. Ich glaube lediglich an die Worte Olams, die er im Palast der Schmetterlinge zu uns gesprochen hat, als er sagte: »Der-der-tut-was-ihm-gefällt sorgt für ein Gleichgewicht, in dem der freie Wille jedes Einzelnen darüber entscheiden kann, auf welcher Seite er stehen möchte.« Wenn das stimmt, Twikus, kann selbst ein Dämon uns nicht besiegen, solange wir dem Herrn der himmlischen Lichter treu ergeben bleiben.


    Vielleicht hast du Recht. Als ich den Wächtern unter der Sooderburg gegenüberstand, hat mir diese Gewissheit auch Kraft gegeben. Und dann haben wir ihnen buchstäblich heimgeleuchtet.


    Siehst du! Finsternis wird durch Licht erhellt, aber es vermag selbst von der größten Dunkelheit nicht ausgelöscht zu werden.


    Wenn wir Nisrah bei Popi zurücklassen, dann sollten wir aber wenigstens ein paar Sicherheitsmaßnahmen ergreifen.


    Nämlich?


    Ich übernehme ab hier die Führung.


    Wusste ich doch, dass so etwas kommt.


    Du brauchst dich ja nicht allzu weit zurückzuziehen. Ich bin einfach der bessere…


    Spar dir die Selbstbeweihräucherung. Ich bin ja einverstanden. Sonst hätte ich nicht deinen Bogen und die Pfeile eingepackt.


    Ach ja, wo du’s gerade erwähnst. Da ist noch etwas anderes. Hast du das versiegelte Töpfchen mit Múrias Stärkungstrunk in der Manteltasche gelassen?


    Ja, aber ich bin dagegen, das Zeug zu benutzen. Du weißt, was sie uns darüber erzählt hat: Wenn du über deine Grenzen hinausgehst, spürst du nichts, sondern fällst einfach tot um.


    Hier geht es um Wichtigeres.


    Wichtigeres als unser Leben?


    Etwa nicht?


    Ergil schwieg. Sein Bruder hatte zwar Recht, aber ihm behagte trotzdem nicht, wie Twikus das Sterben von vornherein in seine Rechnung mit einbezog. Als er zwischen den Bäumen vor sich etwas Helles bemerkte, verdrängte er den Gedanken und wandte sich zu seinem Knappen um.


    »Bevor wir uns aus der Deckung wagen, sollten wir eine kurze Verschnaufpause einlegen, Popi.«


    »Nicht wegen mir. Ich schleppe den Kompass ohne auszuruhen bis ganz hinauf.«


    Ergil lächelte traurig. »Das glaube ich dir, mein Freund. Aber ich brauche die Rast. Übrigens habe ich vorhin dort drüben einen Bach gurgeln gehört.« Er deutete nach Norden. »Es wäre gut, wenn du noch einmal unsere Schläuche auffüllst. Wer weiß, wie lange wir mit dem Vorrat auskommen müssen.«


    »Das halte ich für unnötig.«


    »Hast du Angst, dich könnten auf dem Weg zum Wasser irgendwelche Ungeheuer fressen?«


    »Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, mich hier wohl zu fühlen.«


    »Keine Sorge. Ich halte Augen und Ohren offen. Wenn die Bestie kommt, wird Twikus ihr einen Pfeil in die Rippen jagen.«


    »Aber wir haben doch genug Wasser.«


    Ergil ballte die Fäuste und erwiderte scharf: »Entscheidet der Knappe neuerdings, was der König zu tun oder zu lassen hat?«


    Popi schnappte nach Luft, antwortete aber nichts.


    Zur Liste der vier Anklagepunkte kamen damit noch zwei weitere hinzu. Ergil fühlte sich elend für das, was er gerade gesagt hatte, und kam sich wie ein Verräter vor wegen dem, was er als Nächstes zu tun beabsichtigte. In tiefen Zügen trank er so viel Wasser, bis er fast zu platzen glaubte. Sodann reichte er Popi den Schlauch und sagte deutlich sanfter als zuvor: »Danke, mein Freund. Für alles.«


    Der Hasenfuß bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick, drehte sich um und stapfte davon.


    Rasch hängte Ergil den Pfeilköcher und Bogen seines Bruders an den Stumpf eines abgebrochenen Astes, zog seinen Mantel aus und rief nach seinem Gespinstling.


    Nisrah?


    Hier bin ich, mein lieber Gefährte.


    Hast du mitbekommen, worüber Twikus und ich uns gerade unterhalten haben?


    Nein. Ihr habt mich ja nicht gelassen. Ging es etwa um mich? Habe ich etwas falsch gemacht?


    Ganz und gar nicht. Du bist in allem treu gewesen, mein Freund. Dafür will ich dir danken.


    Warum schlägt mit einem Mal dein Herz so heftig, Ergil?


    Weil wir uns jetzt leider Lebewohl sagen müssen, Nisrah…


    Diesmal war der Schmerz im Nacken besonders schlimm, als Ergil sich, noch ehe der Netzling die Abschiedsworte ganz begriffen hatte, den Umhang mit einem kräftigen Ruck abriss. Rasch rollte er das wollene Kleidungsstück zusammen, damit sein Freund bis zu Popis Rückkehr nicht vor Kälte erstarrte. Anschließend befreite er den Schmerz-Kompass mithilfe seines Dolches von der Verpackung, nahm das Deckglas ab und zog die Ginkgonadel vom Haltestift.


    Er musste die Zähne zusammenbeißen, als er das kalte Ziehen in der Hand spürte, das er zuletzt in der Schatzkammer des Mazar hatte ertragen müssen. Rasch ließ er die Kristallnadel in der rechten Außentasche des Mantels verschwinden. Das Unwohlsein reduzierte sich dadurch auf ein erträgliches Maß und Ergil schalt sich einen Narren, dass er nicht wenigstens seine Handschuhe angezogen hatte, um den Kristall von der nackten Haut fern zu halten. Zuletzt nahm er wieder die Waffen seines Bruders an sich.


    Dos wäre ein guter Zeitpunkt, die Plätze zu tauschen, verschaffte sich Twikus Gehör.


    Ergil seufzte. Also gut. Aber versuche keine Dummheiten anzustellen. Ich sitze dir im Nacken.


    Als wenn ich das nicht wüsste!


    Ein Schauer ging durch den sehnigen Körper des Königs. Dann war der Wechsel auch schon vollzogen. Twikus hob die Laterne an der Kette vom Boden auf und stahl sich davon.

  


  
    


    


    Was aus der Entfernung nur wie ein schräger Hang aus erstarrtem Lavagestein, Wald und Schnee ausgesehen hatte, entpuppte sich bei gründlicher Begehung als ein Labyrinth aus Spalten, Graten, Abgründen und sonstigen Arten von Verwerfungen, die dazu geeignet waren, ungebetene Besucher zur Umkehr zu zwingen. Trotzdem marschierte Twikus unbeirrt weiter.

  


  
    Längst hatte er die Schneegrenze hinter sich gelassen und stapfte über knirschendes harschiges Weiß. Dummerweise hatte er die Schutzbrille mit den schmalen Sehschlitzen wie auch seine Gesichtsmaske beim überstürzten Aufbruch in der Klamm liegen gelassen. Die Kälte ließ sich ja noch ertragen, aber Schneeblindheit war das Letzte, was er momentan gebrauchen konnte. Deshalb wagte er kaum die Augen zu öffnen. Wenigstens wurde das Grau des Himmels rasch heller.


    Nach einiger Zeit stieß Twikus auf eine Gletscherspalte. Ratlos ließ er seinen Blick nach beiden Seiten wandern. Der Eisbruch war viel zu breit, um einfach hinüberzuspringen. Ein Stück weiter hangaufwärts entdeckte er eine Abbruchstelle, die genügend Tritte und Haltepunkte erkennen ließ, um daran nach unten zu klettern.


    Einige halsbrecherische Momente später war er auf dem Grund des Spalts angelangt. Sein Atem ging keuchend. Er trank etwas Wasser und blickte sich unschlüssig um. In dem grün schimmernden Eis sah alles gleich aus. Musste er nach rechts gehen? Oder in die andere Richtung? Im Laufe des Abstiegs hatte er sich mehrmals hin und her wenden müssen und stellte nun besorgt fest, dass ihm dabei die Orientierung abhanden gekommen war. Linker Hand bemerkte er im Eis ein Loch, ein Halbrund mit unregelmäßigem Rand. Vermutlich eine Höhle, dachte er. Er widerstand der Verlockung, darin Schutz zu suchen, um zu tun, was er schon seit dem Aufbruch im Wald vorgehabt hatte.


    Stattdessen kauerte er sich an Ort und Stelle nieder und erhitzte Múrias Stärkungstrunk zusammen mit etwas Schnee über der Glut der Laterne. Der so verdünnte Tee schmeckte erschreckend bitter, entfaltete aber fast sofort seine Wirkung. Twikus hatte das Gefühl, die Erschöpfung sei nichts weiter als eine Flüssigkeit, die durch ein Leck aus ihm herauslief. Als er sich wieder aufrichtete, fühlte er sich wie neugeboren.


    Abermals sah er sich um. Es gab nur zwei Möglichkeiten, sich in diesem weißgrünen Einerlei zurechtzufinden: Entweder er bemühte seinen Sirilimsinn, womit er vermutlich Magos alarmieren würde, oder er benutzte Tarins Meisterstück, was lediglich unangenehm war. Twikus entschied sich für die zweite Möglichkeit.


    Entschlossen griff er zur Ginkgonadel. Diesmal schützte er sich mit den Handschuhen vor der schneidenden Kälte des schwarzen Kristalls, obgleich er mit den Fäustlingen kaum in die Manteltasche kam. Er war durchaus nicht sicher, ob funktionieren würde, was er vorhatte. Womöglich war die Nadel ohne ihr Nardenölbad nicht zu gebrauchen, doch vielleicht genügte in der unmittelbaren Nähe des Schwertes Schmerz auch eine weniger feine Lagerung, um sie ausschlagen zu lassen. Twikus setzte das kleine Halteloch am unteren Ende des Ginkgoblattes auf die Spitze seines Dolches. Und tatsächlich geschah, was er kaum zu hoffen gewagt hatte: Das gespaltene Blatt drehte sich und blieb schließlich zitternd stehen.


    »Also rechts«, murmelte er und machte sich von neuem auf den Weg. Hinter ihm blieben unbeachtet das von ihm geleerte Gefäß und das Gluttöpfchen im Eis zurück. Letzteres würde er bald vermissen.


    Nach einer Weile stieg der Pfad am Grund der Gletscherspalte merklich an. Kurz darauf fand Twikus eine Stelle, die sich zum Hinaufklettern eignete. Über sie gelangte er endlich auf die andere Seite des Einschnittes und konnte seinen Weg zum Gipfel fortsetzen.


    Während er durch Schneefelder stapfte sowie Eisschrunden und schlüpfrige Buckel überquerte, verlor er jedes Gefühl für die Zeit. Lag diese Benommenheit an dem Ungleichgewicht zwischen der gefühlten und der tatsächlichen Erschöpfung seines Körpers? Laugten ihn also schlicht die frostigen Temperaturen und das Klettern aus? Die Mahnung Múrias hallte aus den Tiefen der Erinnerung in sein Bewusstsein herauf: Wenn du dich übernimmst, fällst du tot um.


    Er schüttelte mürrisch den Kopf. Bei der Eroberung der Sooderburg hatte er sich ganz anders gefühlt als jetzt. Wahrscheinlich betäubte die Kristallnadel seine Sinne? Obwohl das schwarze Ding wieder in der Manteltasche steckte, strahlte es nämlich nach wie vor Kälte aus. Diese hatte ihn anfangs nicht weiter gestört, war sie doch nicht schlimmer gewesen, als wenn man sich auf einen kühlen Stein setzte. Doch selbst ein solcher Platz kann auf die Dauer sehr ungemütlich werden. Ähnlich empfand Twikus, während er sich über Stunden hinweg immer höher hinaufkämpfte. Er ahnte, dass sein Unbehagen ohne Múrias Stärkungstrunk längst zur unerträglichen Qual geworden wäre.


    Dann kamen auch noch die Wolken. Sie raubten ihm die Sicht und damit auch das Gefühl für den Raum. Unversehens fand er sich in einer Lage, die für einen Sirilo, dessen Geist sich in vier Dimensionen frei entfalten musste, kaum auszuhalten war. Trotzdem widerstand er der Versuchung, sich mit der Alten Gabe zu orientieren, und vertraute weiter auf die Ginkgonadel. Mehrmals setzte er sie noch auf die Dolchspitze, wartete geduldig, bis sie sich zitternd ausgerichtet hatte, und ließ sich sodann von dem Spalt im Blatt den Weg durchs Nirgendwo weisen.


    Bei einer dieser Kursbestimmungen blieb die Nadel plötzlich stehen. Twikus tippte sie an, weil er fürchtete, sie könnte auf der Stahlklinge festgefroren sein. Aber sie ließ sich, wenn auch mit Kraft, zur Seite ablenken, nur um nach dem Loslassen sofort wieder in ihre vorherige Position zurückzuspringen.


    Was ist jetzt los?, dachte er.


    Prompt antwortete in seinem Geist die Stimme des Bruders: Wir haben das schwarze Schwert gefunden. Und damit vermutlich auch Magos.


    Twikus wurde von einem eisigen Schauer geschüttelt, der ihn vorübergehend sogar die Kälte der Nadel vergessen ließ. Und was jetzt? Ich kann weder das eine noch den anderen sehen.


    Möglicherweise sind der Gott und sein Schwert nicht auf, sondern in dem Berg. Ich schlage vor, du marschierst erst mal weiter. Vielleicht gibt’s oben einen Eingang.


    Klingt vernünftig. Sicherheitshalber werde ich das gläserne Schwert bereitmachen.


    Aber lass noch keine Kraft hineinfließen, damit…


    … Magos uns nicht vorzeitig entdeckt. Ich bin ja nicht blöd.


    Nachdem Twikus die Nadel wieder in der Tasche verstaut hatte, zog er die Handschuhe aus, öffnete den Mantel, um einerseits leichter an die in einem Köcher an seinem Gürtel hängenden Pfeile heranzukommen, und andererseits Zijjajim hervorzuholen. Er schlang sich das Schwert wie einen Leibriemen um die Brust. Anschließend legte er einen Pfeil auf die Bogensehne und setzte seinen Aufstieg fort.


    Nach wenigen Schritten lichtete sich der Nebel. Er verspürte das dringende Bedürfnis, sich nach Múrias Art unsichtbar zu machen.


    Probier gar nicht erst, dich unsichtbar zu machen. Dadurch würde dich Magos sehen wie ein Glühwürmchen in dunkler Nacht, sagte Ergil unvermittelt.


    Twikus stöhnte. Habe ich so laut nachgedacht?


    War gar nicht nötig. Ich kenne doch mein Bruderherz. Bleib einfach auf der Hut. Alles andere wird sich fügen.


    Tolle Strategie!, zeterte Twikus, folgte aber trotzdem Ergils Rat.


    Als er aus den Wolken herausstieg, lagen auch Schnee und Eis hinter ihm. Die Kälte jedoch blieb, schneidend von den Winden, die sein Gesicht geißelten, und betäubend von der Nadel in der Manteltasche. Als wolle die Sonne der bedrohlichen Situation eine heitere Note verleihen, lachte sie von einem fast makellos blauen Himmel auf den einsamen Bergsteiger herab. Der Blick über das schier endlose Wolkenmeer unter ihm war atemberaubend.


    Twikus schätzte anhand des Sonnenstands die Tageszeit. Das Himmelslicht hatte seinen Zenit schon vor anderthalb oder zwei Stunden überschritten. Wie immer die Begegnung mit Magos ausging, er würde den Abstieg vor Einbruch der Dunkelheit nicht schaffen. Für einen flüchtigen Augenblick bedauerte er, seine tönerne Laterne in dem Gletscherspalt vergessen zu haben.


    Sein Blick wanderte den Berg hinauf. Er streifte einen verdorrten Baum, der sich wie eine Kralle dem Himmel entgegenreckte. Irgendwann musste er sich allen Regeln braver Pflanzen zum Trotz hier heraufverirrt und dabei sein Leben gelassen haben. Vielleicht, dachte Twikus, war er ja auch als eine letzte Warnung gedacht: Seht her, so ergeht es allen, die Magos zu nahe kommen.


    Er riss sich von dem verkrüppelten kahlen Stamm los und wandte sich der darüber aufragenden Barrikade aus nackten Felszacken zu. Irgendwie erinnerte sie ihn an einen Palisadenzaun. Ob sich Magos dahinter verschanzte? Twikus lief an dem verdorrten Stamm vorbei auf eine Stelle zu, wo er inmitten der Felsspitzen einen tiefen Einschnitt entdeckt hatte. Zu seinem Erstaunen gab es zwischen diesen steinernen Torpfosten einen Durchlass. Er musste also nicht einmal klettern, um ins Innere des Vulkankraters zu gelangen.


    Alsbald spähte er aus der Deckung eines Felsens auf ein unheimlich anmutendes Hochplateau hinab. Es war schwarz und spiegelglatt. Irgendwie musste er beim Anblick der riesigen, kreisrunden Fläche an einen See aus Pech denken. Natürlich erwartete er, auf der dunklen Oberfläche Reflexionen der Sonne oder einiger Wolken zu sehen, doch nichts dergleichen war zu erkennen. Stattdessen huschten vereinzelte bunte Farbflecken darüber hinweg, als vertreibe sich Magos tief unten im Berg die Zeit mit einem seltsamen Lichterspiel. Irgendwie erinnerten sie Twikus an verlaufende Wasserfarben, nur dass sich die Veränderungen hier rasend schnell vollzogen.


    Behutsam, jederzeit zur Verteidigung bereit, tastete er sich über einen Geröllhang zu dem See hinab. Dessen Durchmesser betrug ungefähr zwei Bogenschuss. Twikus musste den Oberkörper zurücklehnen, um auf dem schrägen Untergrund sein Gleichgewicht zu bewahren. Die von der Ginkgonadel ausgestrahlte Kälte wurde bei jedem Schritt schlimmer. Bestimmt ist das Kristallschwert ganz nah, dachte er. Jeden Moment rechnete er mit einem Angriff, sei es von Kaguan oder dessen Herrn, aber die Auseinandersetzung mit Magos begann auf andere, fast unmerkliche Weise.


    Es wurde wärmer.


    Die eisige Höhe verwandelte sich innerhalb weniger Augenblicke in eine glutheiße Wüste. Ein Sturm kam auf und schaufelte Twikus Sand ins Gesicht. Er fühlte sich, als würde er über glühenden Kohlen geröstet. Trotzdem verschaffte ihm die kalte Nadel in der Tasche kaum Erleichterung. Dann änderte sich mit einem Schlag das Wetter und er stapfte wieder durch klirrende Kälte. Jetzt peitschten Eiskristalle sein ungeschütztes Antlitz.


    Auf dem Weg zum See wechselten Wüstenklima und Frost noch mehrere Male und mit zunehmendem Tempo. Um nicht vom heulenden Sturm umgeworfen zu werden, lief Twikus auf groteske Weise schief. Zeitweise stand er fast waagerecht auf dem Hang. Um ihn herum prallten ungeheure Kräfte aufeinander. Jahreszeiten wechselten im Galopp. Die Welt drohte zu zerbrechen. Er selbst drohte zu zerbrechen…


    Plötzlich war das Spektakel vorbei. Die Sonne strahlte wieder am Himmel, Schäfchenwolken tüpfelten das weite Blau. Sogar die wabernden Farben im Kraterrund waren verschwunden, was den Eindruck eines erstarrten Pechsees auf beklemmende Weise verstärkte.


    Dos war ein Angriff, sagte unvermittelt Ergils Gedankenstimme. Aber irgendetwas hat uns beschützt.


    Die Ginkgonadel?, erwiderte Twikus.


    Das glaube ich kaum. Sogar ich kann ihre eisige Kälte spüren.


    Halt mal! Twikus hatte den Blick vom Himmel zum See hinabsinken lassen und dabei zwei überraschende Feststellungen gemacht. Erstens: Seine rechte Stiefelspitze stand im See. Auf dem See, verbesserte er sich – wie schon vermutet, war der schwarze Spiegel starr wie Eis. Und zweitens: Im gläsernen Schwert loderte ein grünes Feuer.


    Es warZijjajim, das uns vordem Schlimmsten bewahrt hat, kam Ergil seinem Bruder zuvor.


    Ja, antwortete Twikus. Es spürt die Nähe seines Erzfeindes, des Schwertes Schmerz. Unter diesen Umständen können wir uns wohl der lästigen Ginkgonadel entledigen, oder was denkst du?


    Bin völlig deiner Meinung. Am besten, du versteckst das Ding hier irgendwo, damit wir es auf dem Rückweg wieder mitnehmen können.


    Twikus zog die Nadel aus der Tasche und legte sie unter einen auffallenden flachen Stein, der wie eine Raute geformt war.


    Was jetzt?, fragte er dann.


    Wir müssen den Eingang in Magos’ Feste finden. Irgendwie habe ich das Gefühl, er liegt genau in der Mitte des Sees.


    Geht mir genauso.


    Dann nichts wie los! Vielleicht können wir ihn überraschen, während Kaguan ihm das Schwert übergibt.


    Entschlossen trat Twikus auf den See hinaus. Innerlich war er so angespannt wie die Sehne seines Bogens. Die Wetterphänomene hatten es gezeigt: Hier bestimmte Magos die Regeln. Jeden Augenblick konnte sich der pechschwarze Grund in Schlamm verwandeln oder in glühendes Magma oder in sonst irgendetwas unvorstellbar Abscheuliches. Noch blieb er allerdings so hart wie Eis. Er nennt sich ja der Herr in den Eisigen Höhen, rief sich Twikus in den Sinn.


    Seiner Schätzung nach betrug der Durchmesser des schwarzen Runds etwas mehr als eine Viertelmeile. Als er ungefähr den dritten Teil dieser Distanz zurückgelegt hatte, fand die trügerische Ruhe ein jähes Ende.


    Direkt unter seinen Füßen tauchten Bilder auf. Unwillkürlich blieb er stehen. Zuerst sah er nur dahinfliegende Wolken, aber ein kurzer Blick zum Himmel verriet ihm, dass es sich nicht um eine Spiegelung handelte. Bald verwandelte sich der Himmel in ein wogendes grünes Meer. Twikus sah einen Wald. Den Großen Alten, wie er schnell erkannte. Mit einem Mal erschrak er.

  


  
    Falgon war unter ihm. Es sah aus, als läge er mit dem Ge sicht nach oben unter einer dünnen Eisdecke. In seiner Brust stak ein Speer. Unbewusst griff Twikus nach dem Eisenholzschaft, der eigentlich aus dem schwarzen Eis herausragen müsste, so wirklich sah die Illusion aus. Die Hand des Königs fuhr ins Leere.

  


  
    Ein Trugbild, erklärte Ergil. Achte nicht darauf. Was du siehst, ist Trigas Speer. Eine Erinnerung. Falgon ist nicht tot Geh weiter!


    Seine Gedankenstimme klang erstickt, als kämpfe er ebenso wie sein Bruder mit quälenden Gefühlen, aber trotzdem sprach er eindringlich wie ein König, der seine Männer zur Schlacht anfeuert. Und Twikus hörte auf den Appell.


    Nach ein paar Schritten erlag er der Versuchung und blickte erneut nach unten. Was ihm der See nun zeigte, war noch schrecklicher als die Bilder davor.


    Wieder sah er Falgon. Aber diesmal waren es keine Bilder aus der Erinnerung. Der Waffenmeister von Soodland war von einer Horde Waggs umgeben und teilte mit Biberschwanz tödliche Hiebe aus. Plötzlich traf ihn ein Speer in die Brust und gleich darauf ein anderer ins Bein. Er sackte zusammen. Eine Keule streckte ihn endgültig nieder. Gleich darauf fielen die Ungeraden über ihn her und hieben ihn in Stücke.


    Magos will uns mit Lügen zur Umkehr zwingen. Sieh nicht hin!, beschwor Ergil seinen verstörten Bruder.


    Twikus zwang seine Augen in die Höhe und schleppte sich weiter. Bist du sicher?, fragte er bang.


    Nein, antwortete Ergil zögernd. Eine kleine Stille trat ein. Dann fügte er trotzig hinzu: Aber Mogos kennt uns anscheinend genauso wenig wie wir seinen Schergen Kaguan. Auf diese Weise lassen wir uns nicht von ihm in die Knie zwingen. Wenn seine Waggs den Oheim tatsächlich getötet haben, muss er dafür büßen.


    Und falls er uns mit diesen gemeinen Bildern nur etwas vorgaukeln wollte, dann erst recht, pflichtete Twikus dem Bruder bei. Seine Schritte wurden wieder fester und länger.


    Als er auch das zweite Drittel der Strecke zur Mitte des Kratersees erreicht hatte, bemerkte er abermals eine Veränderung auf der dunklen Oberfläche. Kleine Wellen breiteten sich kreisförmig aus, so als hätte jemand einen Stein ins Wasser geworfen. Unvermittelt tauchte etwas Rundes, nein, Eiförmiges aus dem jäh verflüssigten See auf. Es glänzte wie nasser schwarzer Lack. Ehe sich Twikus über die Natur dieses Etwas klar werden konnte, schlossen sich ein Hals, Schultern, zwei Paar Arme, ein ganzer Torso und schließlich kräftige Beine an.


    Weil das Kraterrund weder Bäume noch andere Orientierungshilfen bot, die Twikus einen Größenvergleich erlaubt hätten, glaubte er zunächst, Kaguan vor sich zu sehen. Sofort ließ er seinen Pfeil von der Sehne schnellen.


    Die schwarze Gestalt zog hinter ihrem Rücken ein Schwert hervor – es war Schmerz – und wehrte damit das Geschoss mühelos ab. Und dann lachte sie auf eine so dröhnende Weise, als wolle sie mit ihrer spöttisch-boshaften Heiterkeit den Vulkan zum Ausbruch bringen.


    Jetzt erst, mit der Kristallklinge als Maßstab, wurde dem Schützen bewusst, wie erschreckend groß dieser Zoforoth war. Außerdem fehlte der Kreatur keine Hand. Vor Entsetzen war Twikus wie gelähmt.


    Das ist Magos, meldete sich unvermittelt Ergils Gedankenstimme und befreite damit seinen Bruder von der Fessel des Schreckens. Kaguon ist sein Geschöpf. Wahrscheinlich hat der Gott ihn nach seinem Ebenbild gemacht oder zumindest in der Gestalt, die er bevorzugen wird, wenn er sich an Mirad bindet.


    Twikus schoss einen zweiten Pfeil ab, den der riesige Chamäleone aber mit der gleichen Leichtigkeit wie den ersten zur Seite fegte. Offenbar hat Kaguan auch die Reflexe von seinem Schöpfer geerbt.


    »Mehr habt ihr nicht zu bieten, Söhne der zwei Völker?«, spottete Magos mit schallender Stimme.

  


  
    Ergil rief: Das Herumschleichen hat ein Ende. Benutze die Gabe!


    Wiewohl Twikus leise Zweifel beschlichen, ob er dieser Herausforderung ohne Nisrahs Unterstützung überhaupt gewachsen war, sandte er seinem Widersacher einen weiteren Pfeil entgegen. Der richtete nicht mehr aus als die beiden vorhergehenden, aber diesmal war der Schuss nur ein Ablenkungsmanöver, mit dem Twikus sich Zeit verschaffen wollte. Sein Geist suchte unterdessen in den Falten der Welt einen passenden Durchschlupf.

  


  
    Immer wieder schwappten die Trugbilder von Falgons Todeskampf in sein Bewusstsein. Sie fügten ihm zwar Schmerz zu, weckten aber dadurch nur seinen Widerstandswillen. Wenn er scheiterte, würde es wohl nicht nur ihm und Ergil ähnlich wie dem Oheim ergehen. Er musste alle seine Fähigkeiten in diesen Kampf werfen und wenn es das Letzte war, was er jemals tun würde.


    Mit einem Mal hatte er – aus eigener Kraft! – den schmalen Durchlass im Faltenwurf Mirads gefunden und schickte in kurzer Folge Pfeil Nummer vier und fünf auf die Reise.


    Mit kaltem Grauen verfolgte Twikus, wie leicht Magos den verdeckten Angriff abwehrte. Schmerz bewegte sich so schnell, dass man ihm mit bloßem Auge nicht folgen konnte. Obwohl die zwei Geschosse direkt vor der Brust des Riesenzoforoths auftauchten, prallten sie wirkungslos an der Kristallklinge ab. Und dann überraschte der dunkle Gott seinen Gegner einmal mehr.


    Direkt vor dem glücklosen Schützen erschien eine Chamäleonenkralle, riss ihm den Bogen aus der Hand und zog sich mit ihrer Beute wieder ins Unsichtbare zurück.


    Twikus hatte den Gegenangriff mit seinem Sirilimsinn zwar noch kommen sehen, aber zu spät reagiert. Seine eigene List drohte ihm zum Verhängnis zu werden, wie er mit Schrecken erkannte. Sofort warf er sich flach auf den Boden. Keinen Augenblick zu spät, denn über ihm bohrte sich die Spitze des Kristallschwertes aus dem vermeintlichen Nichts.


    Als er sich der Kälte seiner Unterlage bewusst wurde, erschauerte er abermals. Was wie Pech anmutete, war Eis. Wie in dem Traum von der Lohe, die ganz Soodland mit einer frostigen Schwärze überzogen hatte.


    Plötzlich spürte er ein heftiges Vibrieren auf der Brust. Es kam von Zijjajim. Die gläserne Klinge schien der Begegnung mit dem Erzfeind entgegenzufiebern. Kaum hatte Twikus Himmelsfeuers Schlaufe geöffnet, sprang es unbändig in seine Schwertform. Doch ehe er nach Schmerz schlagen konnte, hatte sich dieses wieder zurückgezogen. Twikus rollte sich auf den Bauch herum und stemmte sich vom schwarzen Eis hoch.


    Sein Gegner hatte sich noch keinen Schritt von der Stelle gerührt. In seiner rechten Haupthand hielt Magos den Bogen. Als wolle er den glücklosen Schützen damit verhöhnen, schleuderte er die Waffe über dessen Kopf hinweg. Twikus erschauerte einmal mehr, als er sich umdrehte und sie hinterm Kraterrand niederfallen sah. Magos war offenbar nicht nur größer als Kaguan, sondern auch um ein Vielfaches stärker.


    Wieder musste Ergil die bangen Gefühle seines Bruders gespürt haben, denn er rief ihm zu: Lass dich nicht einschüchtern, Twikus! Größe und Kraft sind in diesem Kampf von geringer Bedeutung. Wir haben einen freien Willen, der stärker ist als alle Bosheit dieser Welt.


    Unter anderen Umständen hätte Twikus diese Wortmeldung als reichlich schwülstig empfunden, doch in seiner jetzigen Lage gab sie ihm neuen Mut.


    »Wollt Ihr freiwillig von Mirad verschwinden, Magos, oder soll ich Euch nachhelfen?«, rief er dem dunklen Gott trotzig entgegen.


    Der lachte donnernd. Ringsum rieselten Steine aus der Felsenkrone des Vulkans. »Wir können dich jederzeit wie einen Käfer zertreten.«


    »Ha! Warum habt Ihr es dann nicht längst getan? Fürchtet Ihr, es könnte Euch ebenso wie Eurem Bruder Magon ergehen?«


    Twikus war während des kurzen Wortwechsels ein paar Schritte zur Seite getreten, um von Magos kein zweites Mal durch das Loch im Faltenwurf attackiert zu werden. Zugleich hatte er nach einem anderen Durchschlupf gesucht und ihn gefunden. Überraschend stieß er mit Zijjajim zu.


    Ungefähr einhundertdreißig Schritte von ihm entfernt schoss die grün gleißende Klinge aus der Zwischenwelt. Aber wieder reagierte Magos mit unglaublicher Schnelligkeit. Er riss Schmerz herum und die beiden Klingen kreischten aufeinander. Im nächsten Augenblick wirbelte er um seine eigene Achse und bohrte das Kristallschwert in eine andere Lücke. Diesmal hatte Twikus den Angriff vorhergesehen und warf den Kopf zur Seite. Das schwarze Schwertblatt zischte dicht neben seinem Gesicht aus dem scheinbaren Nichts. Er spürte eine lähmende Kälte.


    Mit aller Kraft ließ er Himmelsfeuer nach oben fahren. Wieder prallten die Klingen aufeinander. Er kannte diesen Laut, der ihn immer an den Todesschrei eines Drachen denken ließ, aber daran gewöhnen würde er sich nie. Schaudernd riss er das gläserne Schwert zurück und tänzelte zwei, drei schnelle Schritte auf seinen Gegner zu.


    Keiner der beiden Kämpfer gönnte dem anderen eine Verschnaufpause. Doch offenbar besaßen beide jenen besonderen Überblick im Faltenwurf von Zeit und Raum, der sie die Angriffe des anderen jeweils im letzten Moment vorhersehen ließ. In rascher Folge stachen sie ihre Klingen nach oben und unten, nach hinten oder vorn und jedes Mal trafen sich nur einen Wimpernschlag später hüben oder drüben das grün gleißende und das pechschwarze Kristallblatt. Selbst nach mehreren Dutzend Begegnungen ihrer Schwerter waren sich die zwei Kontrahenten kaum näher als hundert Schritte gekommen. Erbittert fochten sie um eine ganze Welt. Es war der seltsamste Waffengang, den Mirad je gesehen hatte.


    Ergil hütete sich, seinen Bruder durch irgendwelche Wortmeldungen abzulenken, aber Twikus erkannte auch ohne seinen ständigen Mahner, auf welch gefährlichem Grat er sich bewegte. Sein Wille war ungebrochen, aber seine Kräfte nicht unerschöpflich. Allmählich begann es ihn zu beunruhigen, dass er kein Brennen in den Muskeln spürte und auch seine Arme nicht schwerer wurden. Ich hätte die Finger von Múrias Stärkungstrunk lassen sollen…


    Der Gedanke war kaum gedacht, als er einen neuerlichen Angriff seines Gegners kommen sah. Twikus schnellte in die Höhe, um sich mit einer Rückwärtsrolle vor der Kristallklinge in Sicherheit zu bringen, die direkt aus dem schwarzen Eis unter ihm schoss. Während er sich noch wie in einem verwegenen Tanz im Einklang mit dem finsteren Schwertblatt nach oben bewegte, wunderte er sich über die Größe des Loches, durch das er attackiert wurde – im Eifer des Kampfes war ihm der klaffende Riss im Faltenwurf fast entgangen. Um dem Entfliehenden nachzusetzen, stieß Magos seine beiden Haupthände weit in den Durchlass – Twikus sah sie unter sich aus dem Eis ragen. Das war die Chance, auf die er gehofft hatte.


    Während seine angewinkelten Beine den höchsten Punkt der Flugbahn durchquerten, holte er schon zum Gegenschlag aus. Als er mit den Zehenspitzen voran den festen Boden erreichte und sich in den Knien abfederte, führte er seinen Streich.


    Zijjajim durchtrennte Magos’ rechtes Handgelenk. Einen halben Bogenschuss weit entfernt schrie der dunkle Gott vor Schmerz auf.


    Während der abgeschlagene Körperteil noch auf das Eis purzelte, verwandelte Twikus sein Himmelsfeuer blitzschnell in eine gläserne Peitsche und schlug damit nach der schwarzen Klinge. Das grün leuchtende Band schlang sich mehrfach um den dunklen Kristall. Zu spät versuchte Magos seine Waffe mit dem gesunden Arm aus dem Faltenloch herauszuziehen. Sein Widersacher hielt ihn fest.


    Für Twikus war klar, dass er das Überraschungsmoment nutzen musste. Der Riesenzoforoth war ungleich stärker als er. Deshalb hatte er, während sich Zijjajim noch um Schmerz wickelte, in den offenen Mantel gegriffen und seinen Dolch gezückt. Schnell zog er sich mit der Schwerthand ganz an die Kralle des Riesenzoforoths heran und stach zu.


    Etwa zur gleichen Zeit, als die spitze Stahlklinge sich in den Arm des dunklen Gottes bohrte, fuhren dessen Nebenhände aus dem klaffenden Spalt und bekamen Twikus am Handgelenk zu packen. Als die spitzen Klauen sich durch dessen Haut bohrten, ließ er vor Schreck Zijjajims Heft los. Das gläserne und das Kristallschwert, aber auch der Dolch verschwanden im Nichts.


    Im Zentrum des Kratersees tauchte alles wieder auf. Magos brüllte vor Schmerz. Für einen Moment war der Herr in den Eisigen Höhen nicht einmal mehr Herr über seine eigene Verkörperung. Die mit der Kraft des Reflexes zurückgerissenen Schwerter entglitten seinem Griff und flogen noch weiter davon als zuvor der Bogen des Königs. Twikus fühlte sich in einen sich wiederholenden Alptraum versetzt. Schon beim Kampf gegen Wikander auf dem Knochenturm der Sooderburg hatte er für die Entwaffnung des Gegners diesen teuren Preis bezahlt. Ähnlich bei dem Zusammentreffen mit Kaguan. Und jetzt das!


    Als die Schwerter die Felsenkrone überquerten, brach Schmerz mitten entzwei und wurde im selben Augenblick von Zijjajim freigegeben. Wie vom Himmel fallende Meteore verschwanden die drei Kristalle jenseits der Kraterkrone.


    Twikus packte die Panik. Er hatte im Kampf sämtliche Waffen verloren und hing im Klammergriff zweier Klauen, die ihn durch ein Loch in die Zwischenwelt zerren wollten. Schon sah er seine Hand bei Magos auftauchen. Der dunkle Gott hielt seine Beute mit einer Krallenhand fest, um sich mit der anderen den Dolch aus dem Arm zu ziehen. Dann schickte er sich an, seinem Gegner mit dessen Klinge dieselbe Verstümmelung zuzufügen, die dieser ihm gerade eben angetan hatte. Dabei ließ er sich Zeit, wohl damit Twikus sich die ihm bevorstehenden Qualen gebührend ausmalen konnte.


    Der König kniete über der Stelle im Eis, in die sein Arm scheinbar hineingezogen wurde, und stemmte sich mit aller Kraft gegen sein offenbar unabwendbares Schicksal an. Langsam versank sein Ellbogen in dem unsichtbaren Faltenloch. Ergil rief ihm aufgeregt etwas zu, das ihn für kurze Zeit verwirrte. Aber dann berührte der Stahl des eigenen Dolches sein Handgelenk. Er spürte den Schmerz.


    Im nächsten Augenblick war Twikus verschwunden.


    Magos grunzte enttäuscht. Er hätte seinem Gegner wohl sehr gerne die Hand abgetrennt. Jetzt war nicht nur sie weg, sondern gleich der ganze König.


    Weil der Körper eines Zoforoths den unschätzbaren Vorteil besitzt, aus hunderten von Schuppenaugen zu bestehen, hatte der dunkle Gott die abhanden gekommenen Söhne der zwei Völker schnell wieder ausfindig gemacht. Sie kletterten gerade über den Hang zum Kraterausgang hinauf.


    »Halt!«, rief Magos. Seine Stimme hallte wie Donnergrollen in dem Felsenrund.


    Der König verharrte mitten im Schritt.


    »Ihr könnt Uns nicht entkommen«, erklärte der Gott.


    Twikus drehte sich zum schwarzen Eissee um, rieb sich das vom Dolch verwundete Handgelenk und rief: »Was zu beweisen wäre.«


    »Ihr meint, weil ihr Uns verletzt zu haben glaubt?« Magos lachte. »Seht genau her!«


    Er reckte seine Hauptarme in die Höhe und man konnte ob seiner enormen Körpergröße sehr schön erkennen, wie die abgeschlagene Hand mit erstaunlicher Geschwindigkeit nachwuchs. Danach spendierte er seinem glatten Kopf sogar ein hämisch grinsendes Gesicht und erklärte: »Wir vermögen jede beliebige Gestalt anzunehmen und können sie immer wieder erneuern. Sind eure Kräfte genauso unerschöpflich?«


    Twikus ersparte sich die Antwort. Obwohl er keine Müdigkeit im eigentlichen Sinn spürte, kam es ihm doch so vor, als tropfe Baumharz in seinen Geist. Als Folge davon sprudelten und schwappten die Gedanken nicht mehr dünnflüssig im Kopf herum, sondern wurden merklich zäher. Eben Gesehenes oder Gehörtes blieb am klebrigen Grund seines Bewusstseins hängen und entzog sich damit seiner Erinnerung. Was hatte Ergil eben gesagt…?


    »Komm näher!«, befahl Magos. Seine mächtige Stimme dröhnte über die spiegelglatte Oberfläche des Sees. Den Worten ließ er Taten folgen. Er holte mit beiden Armen aus, als wolle er den Kampf mit einem unsichtbaren Schwert fortsetzen. Als er die Hände jedoch nach vorne warf, wurden seine Gliedmaßen länger. Und länger. Und länger…! Sie schossen geradezu über das dunkle Eis hinweg, den Hang hinauf und packten die Fußgelenke des entsprungenen Königs. Als dieser umgerissen wurde, lachte Magos abermals.


    Twikus wurde den Hang hinab und auf das Eis gezerrt. Er zappelte und trat nach den Händen, die ihn wie Schraubstöcke festhielten, aber er kam einfach nicht frei. Seine zähen Gedanken wälzten ihm einen schwer verdaulichen Brocken ins Bewusstsein: Du stehst auf der Grenze zwischen Leben und Tod. Noch einen Schritt und deine Kräfte sind erschöpft.


    Plötzlich löste sich der Klammergriff und seine Fußgelenke waren wieder frei. Twikus drehte sich auf dem Eis wie eine lebendige Ginkgonadel zwei- oder dreimal um seine eigene Achse, bis sich sein Kopf zur Mitte des Kratersees ausrichtete. Benommen wälzte er sich auf den Bauch und stierte in Magos’ Richtung. Der Riesenzoforoth verschwamm vor seinen Augen.


    »Seid ihr so erpicht darauf, zu sterben?«, dröhnte Magos.


    Twikus antwortete nicht.


    »Ihr könnt für immer leben, wenn ihr es wollt«, setzte der dunkle Gott mit überraschend süßlicher Stimme hinzu. »Verbündet euch mit Uns. Nehmt die Stelle eures Oheims ein. Wikander war ein schwacher Mensch, aber ihr seid Söhne der zwei Völker. Wenn wir unsere Macht vereinen, wird Mirad für alle Zeit unser sein.«


    Er versucht nur Zeit zu gewinnen, weil du ihn geschwächt hast, meldete sich Ergil mit einem Mal. Ohne Schmerz ist er nur halb so stark.


    Um uns das Leben aus dem Leib zu walken, reicht’s anscheinend immer noch, entgegnete Twikus träge.


    Hast du nicht seine Worte gehört? Er wünscht sich unsere Unterstützung, um seine Macht zu festigen. Das bedeutet doch, dass er ohne uns schwächer wäre. Denke an meinen Plan, Twikus! Wenn wir schnell handeln, ehe Magos sich erholt hat, dann können wir ihn immer noch besiegen.


    Ich k-kann… k-kann nicht mehr klar denken, stöhnte Twikus innerlich.


    »Nun, wie lautet eure Antwort, Söhne der zwei Völker?«, fragte Magos ungeduldig.


    Der König stemmte sich auf die Beine, wandte dem dunklen Gott den Rücken zu und taumelte auf den Kraterrand zu. Er war erst wenige Schritte weit gekommen, als hinter ihm wieder die donnernde Stimme ertönte.


    »Ihr Narren!«


    Erneut wurde Twikus an den Füßen gepackt, umgerissen und über das Eis geschleift. Magos spielte mit ihm Katz und Maus. Aber auch diesmal holte der dunkle Gott ihn nicht ganz zu sich heran, sondern ließ ihn auf halber Strecke zwischen sich und dem Ufer los.


    Der König blieb wie tot liegen. Ein Gedanke tropfte wie Brei aus seinem Geist heraus: Wer Magos bezwingen will, darf nicht zögern, sein eigenes Leben zu opfern. Hatte seine Meisterin nicht einmal so etwas Ähnliches gesagt? Er konnte die Erinnerung aus dem klebrigen Grund seines Bewusstseins nicht mehr herauslösen.


    Der Plan!, schrie jäh Ergils Gedankenstimme und der am Boden Liegende zuckte vor Schreck wie unter Krämpfen.


    Kater Magos lachte. Offenbar hatte er seine Freude an der zappelnden Maus.


    Twikus öffnete die Augen. Welcher… Plan?


    Er lag wieder mit dem Gesicht nach unten und wunderte sich über das bunte Flimmern im Eis. Als sein Bruder erneut zu ihm sprach, hörte er so aufmerksam zu, wie es ihm sein dickflüssiger Verstand erlaubte. Danach hob er langsam den Kopf. Jetzt erst konnte er das Farbenspiel im Eis als eine Folge dahinhuschender Bilder erkennen.


    Sein Geist war weiter so unbeweglich wie ein am Stuhl gefesselter Gefangener, aber mit derselben Klarheit, wie ein solcher seine Peiniger zu sehen vermochte, wusste er plötzlich, was sich vor seinen Augen abspielte: Er blickte in ein Gemach auf der Sooderburg. Darin befanden sich sein Vater Torlund und seine Mutter Vania.


    Twikus’ Herz verkrampfte sich zu einem eisenharten Knoten, während er die Geschehnisse verfolgte, die er bisher nur aus Falgons und Múrias Erzählungen kannte. Lautlos breitete sich das Drama vor seinen schreckensweiten Augen aus.


    Vania wandte sich überrascht um und blickte Twikus direkt ins Gesicht. Ein Ausdruck des Entsetzens trat auf ihr Gesicht. Sie schüttelte den Kopf und ihre Lippen formten das Wort »Nein!«. Plötzlich sauste – immer noch ohne jegliches Geräusch – ein Pfeil durch die Luft und traf Torlund in die Brust. Der König brach zusammen.


    Voller Abscheu begriff Twikus, dass Magos ihm die Augen seines Oheims geliehen hatte. Er sah das Ende seiner Eltern aus Sicht des Mörders. Wikander beugte sich zu Vania herab, die weinend bei ihrem sterbenden Gemahl kniete. Brutal riss er sie von ihm weg.


    Andere Männer kamen hinzu und hielten sie fest. Er drückte ihr einen silbernen Dolch an die Kehle. Twikus konnte den Anblick nicht länger ertragen. Er kniff die Augen zu, aber zu seinem Schrecken sah er die Szene im Privatgemach des Königs immer noch hinter den geschlossenen Lidern.


    Dann geschah etwas Überraschendes. Wikander schnitt Vania nicht, wie es überliefert war, den Hals durch. Er zwang sie, den Inhalt eines Kristallkelches auszutrinken.


    Kurz darauf erlitt sie einen Hustenanfall. Schaum trat vor ihren Mund und sie erschlaffte im Griff der Schergen. Achtlos ließen sie die Königin zu Boden fallen, um sich ihres toten Gemahls anzunehmen. Sie schleppten ihn aus dem Raum und schleiften ihn durch Gänge. Die Bilder flogen nur so über die Innenseiten von Twikus’ geschlossenen Lidern. Zuletzt sah er, wie sein Vater kopfunter am Knochenturm aufgehängt wurde. Eine Krähe landete auf dem Kinn des Leichnams. Als sie mit ihrem Schnabel nach dessen Augen pickte, wurde das grauenvolle Bild von einer Stimme fortgewischt, die vor Bosheit nur so triefte.


    »Wollt ihr so enden, Söhne der zwei Völker?«, rief Magos.


    Endlich fand Twikus die Willenskraft, sich auf den Rücken zu wälzen und wieder die Augen zu öffnen. Eine Antwort blieb er Magos schuldig, weil er sein nur noch glimmendes Lebenslicht für etwas Besseres aufsparen wollte. Unglücklicherweise wusste er nicht wofür.


    Nach einer hinreichenden Bedenkzeit fügte Magos hinzu: »Ihr wollt also das Schicksal eures Vaters teilen. Dann müsst ihr nun sterben.«


    Twikus sah sich schon mit dem Kopf nach unten am steinernen »Palisadenzaun« von Magos’ Feste hängen. Das Gefühl der Ausweglosigkeit machte ihn wütend. Und dieser Zorn löste in seinem Geist einen Dammbruch aus. Sein fast schon erstarrter Verstand begann mit einem Mal zu brodeln. Die im Morast versunkenen Erinnerungen kamen wieder frei und aus dem kochenden Gesprudel schoss Ergils Plan wie ein Korken an die Oberfläche des Bewusstseins.


    Als die Hände des dunklen Gottes nach den Beinen des Königs schnappten, grapschten sie ins Leere.


    Twikus war, unter Aufbietung seiner letzten geistigen Reserven, erneut durch die Falten der Welt gesprungen. Er landete genau auf dem flachen Stein mit der markanten Rautenform.


    Diesmal entdeckte Magos den Entsprungenen fast sofort. Er schickte seine Tentakelarme über das Eis, um ihn erneut einzufangen. Als sie Twikus erreichten, hatte er sich gerade erst auf den Bauch gewälzt. Abermals wurde er aufs schwarze Eis hinausgezerrt. Er schaffte es, seinen Oberkörper herumzudrehen, und schrie so laut er konnte.


    »Wartet, Magos!«


    Der dunkle Gott beachtete ihn nicht, sondern riss seinen Fang an den Beinen in die Höhe. Offenbar wollte er ihn wie einen zappelnden Fisch am eisharten Boden erschlagen.


    »Tötet mich nicht, Magos! Ich will auch alles tun, was Ihr von mir verlangt!«, brüllte Twikus aus Leibeskräften.


    Plötzlich hörte das brutale Gezerre auf. Er sank wieder tiefer und kam schließlich ganz zur Ruhe. Sein Kopf hing nach unten. Die Mütze hatte er längst verloren, ebenso die meisten Pfeile aus seinem Köcher. Eisige Böen zupften an seinem sonnengelben Haar. Etwa dreißig Fuß unter sich sah er den Riesenzoforoth.


    »Woher der plötzliche Sinneswandel?«, dröhnte Magos.


    »Es waren die Bilder vom Tod meiner Eltern, die mich zu Verstand gebracht haben«, erwiderte Twikus.


    »Wieso sollten Wir dir und deinem Bruder trauen?«


    »Weil wir Euch nützlich sein könnten. Aber wenn Ihr einen Beweis für unsere Ergebenheit wünscht, dann wollen wir ihn gerne erbringen. Was wünscht Ihr Euch am meisten von uns?«


    Ein Moment des Schweigens trat ein. Twikus sah gespannt auf den – aus seiner Warte – kopfstehenden Gott. Die Gestalt verschwamm vor seinen Augen. Jetzt nicht ohnmächtig werden!, beschwor er sich selbst.


    Ergil musste seine Gedanken zumindest erraten haben, denn er sagte rasch: Halt durch, Bruderherz! Und denk dran:


    Mogos hat sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt und uns immer auf Abstand gehalten.


    Ich hoffe nur, er zieht aus meinem Angebot auch die richtigen Schlüsse.


    »Ihr verehrt Den-der-tut-was-ihm-gefällt, nicht wahr?«, unterbrach Magos den stillen Dialog.


    Twikus schluckte. »Muss ich Euch darauf wirklich antworten?«


    »Wenn ihr es tatsächlich ernst meint, dann huldigt Uns als eurem Gott, hier und jetzt.«


    »Das könnte ich niemals…« Twikus wurde wieder nach oben gehoben und kreischte: »Halt, halt! Ihr habt gewonnen. Ich huldige Euch. Was muss ich tun?«


    »Folge dem Beispiel Unseres treuen Kaguan. Er pflegt regelmäßig vor Uns niederzuknien.«


    »Ich würde Euch ja gerne Euren Wunsch erfüllen, aber in meiner jetzigen Lage dürfte das ziemlich schwierig sein.«


    »Was Ihr nicht sagt! Also gut. Dann beweist Uns eure Ergebenheit.«


    Twikus wurde, ungefähr zehn Schritte von dem Riesenzoforoth entfernt, erstaunlich behutsam auf dem Eis abgesetzt. Er kreuzte die Arme über der Brust und beugte in einer Geste der Demut sein Haupt.


    »Tretet näher, damit Wir Eure Huldigung entgegennehmen können«, forderte ihn Magos auf.


    Der König gehorchte. Wie ein im Verdursten begriffener Wüstenwanderer taumelte er auf den dunklen Gott zu. Die Entfernung zwischen ihm und dem sechsgliedrigen Schuppenwesen schrumpfte auf acht Schritte, dann fünf… Als es nur noch zwei waren, sagte Magos: »Das genügt!«


    Twikus stolperte trotzdem noch einen Schritt weiter. Seine Beine knickten ein und er rutschte auf dem schwarzen Eis noch ein Stück weiter, bis er mit den Knien an Magos’ Chamäleonenfuße stieß.


    »Verzeiht, Herr«, entschuldigte er sich mit lallender Stimme.


    Magos lachte. »Anscheinend habt ihr wenig Übung in Unterwürfigkeit. Lasst eure Huldigung hören, damit Wir entscheiden können, ob sie Uns für die nächsten tausend Jahre annehmbar erscheint.«


    Twikus blieb vorgebeugt und mit zum Boden gewandtem Gesicht vor dem dunklen Gott knien. Dadurch verdeckte sein Oberkörper die Hände und die Brust. Ein zähflüssiger Geist begab sich auf die Suche…


    »Ihr seid der Herrscher dieser Welt«, begann er schließlich mit schwerer Zunge.


    »Nicht schlecht für den Anfang«, lobte Magos. »Aber das können wir bestimmt noch besser.«


    »Völkerscharen beten zu Euch und Könige beugen vor Euch ihr Knie.«


    »Ja, ja, das wissen Wir schon. Aber wie steht es mit euch, ihr Söhne der zwei Völker?«


    »Wir verdienen es nicht, mit Euch in einem Atemzug genannt zu werden, o Magos! Eurer Gnade sind wir ausgeliefert und wir lechzen danach, dass Ihr Euch zu uns herabbeugt, um uns zu segnen.«


    Magos zeigte sich gerührt. Er neigte sich tatsächlich vor und hielt seine wiederhergestellte Hand über das Haupt des Königs. »Eines fehlt noch, um Uns zu zeigen, wie sehr ihr Uns verehrt, Söhne der zwei Völker.«


    »Was immer Ihr wünscht, o Magos.«


    »Der Herr der himmlischen Lichter hat euch im Stich gelassen, weil er zu schwach ist, um euch aus Unserer Hand zu befreien. Beweist eure Aufrichtigkeit, indem ihr ihn verflucht.«


    Twikus zögerte. »Einen Fluch soll ich sprechen?«


    »Ja. Sagt euch von ihm los, gleich jetzt und hier.«


    Der König holte tief Atem, sammelte aus seiner gepeinigten Seele die letzten Fünkchen Kraft und seufzte: »So soll es sein, o Magos.«


    Verstohlen zog er die Ginkgonadel aus einer Falte in seinem offenen Mantel hervor und stieß sie mit aller Kraft senkrecht nach unten. Der schwarze Dorn schien ins Eis einzudringen, aber in Wirklichkeit durchstach er die Falten der Welt. Als er wieder zutage trat, bohrte er sich ins Herz des dunklen Gottes.


    Magos warf den Kopf zurück und brüllte vor Schmerz, dass die ganze Welt erbebte.


    Mit schwacher Stimme und selbst für die eigenen Ohren unhörbar sagte Twikus: »Verflucht seist du, Magos, für alle deine Bosheiten. Möge Der-der-tut-was-ihm-gefällt dich binden und strenges Gericht an dir üben für alle deine Untaten.«


    Der dunkle Gott verstummte jäh, als habe ihn der Fluch zu schwarzem Stein erstarren lassen. Für einen Moment war er nur eine grässliche Statue, die ihre vier Arme in verzweifelter Geste von sich streckte.


    Twikus sah mit verschleiertem Blick zu dem Schatten auf, der ihn bedrohlich überragte. Hatte er gesiegt? Oder sammelte der dunkle Gott nur Kraft, um seine Verkörperung abermals neu zu erschaffen?


    Plötzlich verwandelte sich Magos in eine Wolke schwarzen Pulverschnees.


    Ein paar mühsame Atemzüge lang schaute der König im König dem wirbelnden Wind dabei zu, wie er die Überreste des Herrn in den Eisigen Höhen in alle Himmelsrichtungen zerstreute. Dann verschwamm das Gestöber vor seinen Augen. Im Geist des zu Tode Erschöpften erschien undeutlich ein warmes Licht, gleich einem am Horizont versinkenden Sonnenball. Allmählich wurde das Bild klarer und mit einem Mal sah er kupfern strahlendes Haar und große, karneolfarbene Mandelaugen – ein unvergleichlich schönes Antlitz, das ihn anlächelte.


    »Nishigo!«, flüsterte er. Der Anblick ihres Gesichts erfüllte ihn mit tiefer Ruhe. Er hatte ein Held sein wollen, ihr tapferer Ritter. Ob sie jetzt stolz auf ihn wäre?


    Der letzte schwarze Schneekristall war schon fortgeweht, als Twikus seufzte: »Ach, Ergil, mein Bruder, was habe ich dir angetan? Ich hätte Múrias Trunk nicht unterschätzen dürfen… hätte auf ihren Rat hören sollen…« Mit rasselndem Geräusch sog er die kalte Luft in seine Lungen und murmelte: »Könnte ich jetzt doch in Nishis Armen liegen und erwachen und das alles wäre nur ein böser Traum gewesen!«


    Hiernach sank er leblos zu Boden.
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    Der Staub und das erste Grau der Dämmerung verbanden sich zu einer zähen Masse, die alle Sinne zu verstopfen schien. Ohne Schekiras unermüdliche Richtungsangaben hätten Dormund und Tiko ihre Reittiere nie gefunden. Nachdem sie die Krodibos und den Schimmel gesattelt sowie eilig ihr Gepäck aufgeladen hatten, begann das Warten.

  


  
    Die Zeit musste sich im Staubnebel verirrt haben. Sie kam einfach nicht voran. Oder zumindest nur schleppend – immerhin wurde es ganz allmählich heller. Der Eingang zur Kitoraklamm war schon vor einer Ewigkeit verschüttet worden, aber immer noch fehlte von Múria jede Spur.


    Der ältere der beiden Schmiede schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nicht auch noch sie. Es reicht doch, wenn wir Falgon verloren haben. Ich werde mir das nie verzeihen können.«


    Weil er und Tiko sich zum Warten in die Sättel ihrer Tiere gesetzt hatten, landete Schekira im Geweih seines Krodibos, also direkt vor Dormunds geschwollenem, blutverkrustetem Gesicht. Sie war unverkleidet, weil sie die Erfahrung gemacht hatte, dass manchmal schon der Anblick ihrer Elvengestalt genügte, um niedergeschlagene Männer zu trösten. »Dich trifft keine Schuld an seinem Tod, alter Freund. Es waren die Ungeraden, die ihn umgebracht haben«, erklärte sie sanft.


    »Hätte ich mich nicht niederschlagen lassen, wäre er noch am Leben«, widersprach der Schmied.


    »Hätte, könnte, wäre – woher willst du das wissen? Ihr habt gegen mehr als tausend Waggs gekämpft und hunderte bezwungen. Die Schlacht hätte auf ein Dutzend mal ein Dutzend andere Arten enden können und in jedem Fall wärt ihr alle tot gewesen. Indem Falgon sein Leben für euch opferte, hat er euch gerettet. Du solltest seine mutige Tat nicht schmälern, indem du sie als Strafe für dein Versagen hinstellst.«


    »Als Strafe meines…? So habe ich das noch gar nicht gesehen«, sagte Dormund überrascht. Die beherzten Worte der Prinzessin zeigten offenbar Wirkung.


    »Still! Ich habe was gehört«, unterbrach Tiko die zwei.


    »Waggs?«, flüsterte Dormund.


    »Woher soll ich das wissen?«


    Angestrengt starrten alle in den Nebel. Bald hörte auch Dormund das leise Klicken eines mit dem Fuß angestoßenen Steines. Und dann wurde ein Schemen in dem wirbelnden Staub erkennbar.


    »Wie viele Arme und Beine?«, hauchte Tiko.


    Dormunds Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, obwohl seine gebrochene Nase dabei fürchterlich schmerzte. »Zwei und zwei«, antwortete er.


    Aus dem Dunst schälte sich eine Gestalt, die trotz eines dicken Mantels schlanker wirkte und sich vor allem anmutiger bewegte als jeder Wagg. Ein staubiges Gesicht blickte starr wie eine steinerne Maske zu den Gefährten auf.


    »Ihr habt auf mich gewartet«, sagte Múria tonlos. »Das ist lieb von euch.«


    Dormund ließ sich aus dem Sattel gleiten und lief ihr entgegen. Einen Moment lang sahen sich beide nur an, dann fielen sie sich in die Arme und begannen bitterlich zu weinen.


    Schweigend richtete die Herrin der Seeigelwarte Dormunds gebrochene Nase. Das war eine äußerst schmerzhafte Prozedur. Aber sein Jammern spiegelte sich in keiner Weise auf ihrer ausdruckslosen Miene wider.


    Tiko hätte sie nur zu gerne getröstet, wagte aber nicht in die Bastion ihrer Wortlosigkeit mit womöglich unpassenden Bemerkungen einzufallen. Hinzu kam ein schlechtes Gewissen, weil er unverletzt geblieben war, hatte er als Bogenschütze doch nur aus sicherer Entfernung am Kampfgeschehen teilgenommen. Als das Klagen seines Zunftgenossen auf ein gelegentliches Zischen zwischen zusammengebissenen Zähnen geschrumpft war, konnte er dann doch nicht länger an sich halten.


    »Herrin Múria, auch ich trauere wie Dormund mit Euch um Falgon.«


    Sie fuhr in ihrer Beschäftigung fort und nickte.


    »Obwohl ich ihn erst zwei Wochen kannte«, sprach Tiko daher weiter, »habe ich sehr wohl bemerkt, dass sein Herz noch größer als seine Kriegskunst war. Man wird ihn als einen der Edelsten und Tapfersten in Erinnerung behalten.«


    Múria sah von dem Verband auf, den sie gerade um Dormunds Unterarm wickelte. Allein das Haupt zu heben, fiel ihr unendlich schwer. Ohne die Miene zu verziehen, sagte sie: »Ich schätze Euer Mitgefühl, Tiko Bartarin. Im Moment ist mir aber nicht nach Reden zumute. Mir ist so…« Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Ich hatte beinahe vergessen, wie leer sich die Welt anfühlen kann, wenn ein geliebter Mensch für immer daraus verschwunden ist. Erst Jazzar-fajim und jetzt…« Sie schluckte schwer und fügte mit bebender Stimme hinzu: »Keine noch so gut gemeinten Worte können diese Leere ausfüllen.«


    »Auch wenn Ihr es nicht für möglich haltet, Herrin, aber ich empfinde Ähnliches. Ihr trauert um Euren Liebsten, aber ich um meinen Vater, die Brüder, Oheime und Vettern, die Kaguan ermordet hat. Sie alle, ebenso wie Falgon, starben letztlich im Kampf gegen Magos. Niemand hat ihren Tod gewollt und wir werden sie bestimmt noch lange vermissen, aber sie sind trotzdem nicht umsonst gestorben.«


    Múria nahm wieder ihre Arbeit mit dem Verband auf. Um sich des hartnäckigen Trösters zu entledigen, sagte sie: »Und ich dachte, Ihr seid nur mit uns gekommen, um an Kaguan Vergeltung zu üben.«


    Tiko brauchte einen tiefen Atemzug, um die Bemerkung zu verdauen. Worauf er überraschenderweise gestand: »Lange war das auch so. Aber im Laufe der letzten Tage ist etwas anderes dazugekommen, durch das mir mein Verlangen nach Rache immer unbedeutender erschien. Ich habe Freunde gefunden: zuerst Dormund, aber dann auch Falgon, die Könige, Prinzessin Schekira, Popi, sogar auf eine Weise, die ich schwer erklären kann, der Netzling Nisrah. Und Euch, Herrin. Ihr alle bildet eine Gemeinschaft, in der jeder für den anderen eintritt und alle gegen die Finsternis kämpfen. Ich betrachte es als große Ehre dazuzugehören. Und wenn es sein muss, werde ich wie Herr Falgon mein Leben opfern, um das Eure zu retten.«


    »Darin habt ihr Susaner ja Übung«, versetzte Múria, doch im nächsten Moment bedauerte sie ihre bissige Bemerkung. Sie hob abermals den Blick und seufzte. Zu einem Lächeln konnte sie sich zwar nicht durchringen, aber hörbar sanfter fügte sie hinzu: »Verzeiht mir, Tiko. Ich bin so… durcheinander. Meine Seele schmerzt vor Trauer. Und die Sorge um Ergil und Twikus macht alles noch schlimmer. Aus lauter Angst vor weiteren Qualen tue ich ausgerechnet denen weh, die ich liebe und die mir helfen wollen. Danke für deine Anteilnahme, Tiko, und auch dir, Dormund, vielen Dank. Es ist schön zu wissen, dass die Welt doch nicht ganz so leer ist, wie sie mir im Augenblick erscheint.«


    Für eine Weile hing jeder seinen mehr oder weniger trüben Gedanken nach. Als die Bandagierung des älteren der beiden Waffenschmiede abgeschlossen war, sagte er: »Mich würde schon interessieren, was du mit den Waggs angestellt hast.


    Dieses Gedonnere und Gepolter… Hörte sich an, als hättest du einen ganzen Berg zum Einsturz gebracht.«


    Múria hielt noch immer Dormunds schwielige Pranke und strich mit dem Daumen über einen Kratzer auf seinem Handrücken, welchen sie als Vorbeugung gegen Entzündungen mit einer braungrünen Tinktur gereinigt hatte. Nachdenklich antwortete sie: »Naja, so war es ja auch.«


    »Ihr habt einen Berg eingerissen?«, fragte Tiko ungläubig.


    Sie sah zu ihm auf. »Er war nicht besonders groß. Aber immerhin groß genug, um etwa hundert weitere Waggs unter sich zu begraben.«


    »Und wie habt Ihr das angestellt?«


    Múria war nicht nach Erklärungen zumute. Am liebsten hätte sie sich in die benachbarte Höhle verkrochen und ein paar Tage lang geweint. Aber sie wusste, dass dieses Kapitel der Chroniken von Mirad noch nicht abgeschlossen war. Die Tränen würde sie sich für später aufsparen, wenn sie die nötige Ruhe zum Trauern hatte. Jetzt galt es, die Gemeinschaft zusammenzuhalten und alles zu tun, um den Zwillingen den Rücken zu stärken. Also seufzte sie und begann zu erzählen.


    Nachdem Schekira, Dormund und Tiko sich in die Klamm zurückgezogen hatten, war sie, Múria, den Waggs entgegengegangen. Auf dem Weg zum Eingang der Schlucht hatte sie ihren Sinn gesammelt, was ihr umso schwerer fiel, als sie unablässig an den Geliebten denken musste, den die Ungeraden getötet hatten. Trotzdem war es ihr rechtzeitig gelungen, das Geflecht aus Rissen und Spalten in der Felswand zu ihrer Linken im Geist zusammenzufügen, bis sie das Ende der Klamm erreicht hatte.


    Auf dem Vorplatz formierten sich die Waggs gerade. Jemand schien ein Machtwort gesprochen zu haben. Offensichtlich waren die Anführer der Ungeraden nach den bisher erlittenen Verlusten vorsichtiger geworden. Alle Besonnenheit verflog allerdings, als sie die schutzlose Frau am Eingang der Klamm entdeckten.


    Múria mimte die Erschrockene. Sie riss Augen und Mund auf, machte auf dem Absatz kehrt und lief wieder in die Schlucht zurück. Vom Blutrausch benebelt stimmten die Waggs erst ein wildes Geheul an, dann nahmen sie blindlings die Verfolgung auf.


    Nachdem Múria die wilde Meute weit genug in die Klamm gelockt hatte, ließ sie ihren Willen frei. Dabei passierten zwei Dinge: Erstens alterte das erwähnte Geflecht schwacher Stellen schlagartig, wodurch eine etwa dreihundert Fuß hohe Schulter der Klippe abrutschte, in Stücke zerbrach, die Waggs unter sich verschüttete und zugleich die Klamm gründlich verschloss. Und zweitens verschwand Múria in einer benachbarten Falte der Welt, wodurch sie für die Verfolger unsichtbar wurde und selbst im Schutz der nahen Vergangenheit vor herabstürzenden Brocken sicher war, während sie tiefer in die Schlucht hineinfloh.


    »Das war eigentlich schon alles«, beendete sie den Bericht. Sie wollte mit ihrer entsetzlichen Tat nicht auch noch prahlen, so zerrissen, wie sie sich innerlich fühlte. War das Blutvergießen wirklich unvermeidbar gewesen? Hatte sie nicht anders handeln können? Oder war sie, vom Verlust Falgons wie betäubt, ein Opfer ihres Durstes nach Rache geworden?


    Von derlei Bedenken noch weit entfernt, versuchten die beiden Schmiede gerade erst, das eben Gehörte in seiner ganzen Bedeutung zu begreifen. In ihren Mienen spiegelte sich ein Ausdruck, der zu ungefähr sechs Teilen aus Ehrfurcht und zu vieren aus Verständnislosigkeit bestand.


    »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Warum dauerte es so lange, bis du zu uns gefunden hast?«, wagte schließlich Dormund zu fragen.


    Múria zögerte. Wieder stieg die Trauer um Falgon wie Galle in ihr hoch. Sie kämpfte gegen Übelkeit an, welche ihr den Atem zu rauben drohte. Nach einem tiefen Seufzer erwiderte sie: »Weil ich nicht sicher war, ob ich einen zu hohen Preis für die Rettung Mirads gezahlt hatte. Und ob ich überhaupt noch weiterleben wollte.«

  


  
    


    


    Zwar rechnete Múria für die nächsten Stunden nicht mit einer unmittelbaren Bedrohung durch die Waggs, aber sie riet trotzdem dazu, die Klamm zu verlassen. Der seltsame Tanz der Ginkgonadel in der vergangenen Nacht habe in ihr die Vermutung genährt, dass Kaguan durch unterirdische Tunnel auf die andere Seite der Schlucht geschlichen sei. Aus nahe liegenden Gründen halte sie es daher für vernünftiger, sich nicht in einem »Strumpf zu verstecken, in dem es kein Schlupfloch zur Flucht« gebe.

  


  
    Um ihre Begleiter nicht unnötig zu beunruhigen, erwähnte sie nichts von ihrer Angst um Ergil und Twikus, für die sie längst wie eine Mutter empfand. Nur in Begleitung eines zu kurz geratenen Schildknappen und eines verfrorenen Netzlings mussten sie Magos in eisigen Höhen gegenübertreten. Die Chancen, den dunklen Gott zu bezwingen, waren zum Verzweifeln gering, und wenn sie scheiterten, würde Múria auch noch »ihre Jungen« verlieren.


    Nach kurzer Beratung einigte man sich darauf, den Königen und ihren zwei Gefährten entgegenzumarschieren. Irgendwo zwischen der Klamm und dem Gipfel würde sich ein geeignetes Versteck finden, das ausreichend Schutz vor weiteren Angriffen bot. Da die zwei Schmiede für den Aufbruch bereits alles vorbereitet hatten, machte man sich unverzüglich auf den Weg.


    Bald sattelte Tiko auf Falgons Krodibo um, weil dieses mit den schmalen Pfaden auf dem glatten Lavagestein besser zurecht kam als sein Schimmel.


    Im Laufe des Vormittags und darüber hinaus folgten die Reiter der Fährte des Königs und seines Knappen. Wieder einmal erwiesen sich dabei Schekiras aus dem Tierreich entliehene Sinne als unschätzbare Hilfe. Trotzdem kamen die Gefährten nur langsam voran, da einerseits die Spur selbst für ein Murmeltier schwer zu lesen und andererseits einer Entdeckung durch Kaguan oder andere Schergen des dunklen Gottes unbedingt vorzubeugen war. Man nutzte daher jede Deckung, die sich bot.


    Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt längst überschritten, als sie die untere Baumgrenze erreichten. Dormund gab zu bedenken, dass Ergil, Twikus und Popi nicht unbedingt auf demselben Weg talwärts steigen mussten, wie sie auf den Berg hinaufgeklettert waren. Der Hang unterhalb des grünen Bandes war einigermaßen übersichtlich, aber im Wald konnte man leicht aneinander vorbeilaufen, ohne sich zu bemerken. Die Überlegungen des Schmieds fanden Zustimmung und so schlug man im Schutz der Kiefern ein Lager auf.


    »Ich kann immer noch die Klamm erkennen«, sagte Tiko, nachdem die Tiere angebunden waren und man sich auf den Satteldecken niedergelassen hatte. Er deutete ins Tal.


    »Also für mich sieht das eher wie eine Wolke aus«, brummte Dormund und verzog sofort das Gesicht, weil seine gebrochene Nase jedes unbedachte Mienenspiel mit bösen Schmerzen bestrafte.


    »Ich meinte eigentlich, ich sehe den Staub, der über der Klamm liegt.«


    »Und warum sagst du’s nicht?«


    »Weil…« Tiko verstummte, da vom Berggipfel plötzlich ein grollendes Geräusch ertönte.


    Alle drei fuhren von ihren Decken auf und spähten in die Richtung, aus der die Laute gekommen waren.


    »Was war das?«, fragte Dormund.


    »Ein Gewitter?«, riet Tiko.


    Múria schüttelte den Kopf. »So hört sich kein natürliches Donnergrollen an.«


    »Aber was dann?«, fragte der junge Schmied.


    »Die Stimme eines Gottes«, antwortete sie leise. »Ich glaube, unsere vier tapferen Streiter sind in Magos’ Feste angekommen. Jetzt können wir nichts mehr für sie tun, außer zum Herrn der himmlischen Lichter zu beten.«
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    Aus seiner Furchtsamkeit hatte Popi nie einen Hehl gemacht. Über eine mit seinen Gefühlen verbundene Eigenart pflegte er indes am liebsten zu schweigen. Weil er auf dem Gebiet des Zitterns so sattsam erfahren war, hatte er irgendwann damit begonnen, diese schnellen, sich der Kontrolle des Willens weitestgehend entziehenden Muskelbewegungen in mehrere Farbtöne einzuteilen, wobei er auch angstlose Empfindungen mit einbezog.

  


  
    Rot war für den Hasenfuß das furchtvolle Schaudern, ein freudiges Erbeben dagegen eindeutig gelb. Im Laufe seines jungen Lebens schuf er aus den verschiedenen Arten von Aufregungen eine so bunte Palette, dass es an dieser Stelle zu weit führen würde, sämtliche Farbschattierungen für ergreifende Gemütsbewegungen aufzuzählen, etwa für Herzklopfen, Lampenfieber, Schüttelfrost und Ekel, um nur einige zu nennen. Deshalb wollen wir uns darauf beschränken, jene Farbtöne zu erwähnen, die Popis wechselnde Seelenzustände auf dem Kitora anschaulich machen.


    Nachdem der Lärm vom Gipfel des Vulkans erstorben war, wechselte sein Zittern von einem schauerlichen Scharlachrot in ein bibberndes Blau – er fror erbärmlich, trotz Pelzmütze, Handschuhen und eines Kälteschutzes, der seinen Körper mit fast so vielen Lagen umgab, wie eine Zwiebel Häute besaß. Zu dieser Zeit befand er sich in einer winzigen Höhle dicht unterhalb des Kraterrands und flößte sich murmelnd Mut ein.


    »Jetzt bist du so weit gekommen, nun musst du es auch zu Ende bringen.«


    Seine Gedanken kehrten in den Kiefernwald zurück. Als er dort den zusammengerollten Mantel des Königs gefunden hatte, war er zunächst zwischen purpurner Wut und farbloser Enttäuschung hin und her gerissen, obwohl er schon vorher gespürt hatte, dass Ergil ihn aus falsch verstandener Kameradschaft, aus Rücksicht oder wer weiß warum zurücklassen wollte. Bereits einige Stunden früher, bei der merkwürdigen Unterhaltung über den Netzling, hätte ihm ein Licht aufgehen müssen. Zu dieser Zeit musste Ergil längst erwogen oder sogar geplant haben, seinen spinnwebenartigen Freund der Obhut des Knappen zu übergeben.


    Mit einem eklig braunen Zittern hatte sich Popi zum Gespinstling Nisrahs gemacht. Daraufhin war er mit dem Umhang unterm Mantel dem König hinterhergeeilt. Der Netzling half bei der Spurensuche, indem er Popis Sinne schärfte. Bald hatte dieser den Ausreißer auf einem Schneefeld entdeckt und von da an folgte er ihm in sicherem Abstand. Zeigen wollte er sich seinem Herrn nicht; zu arg war ihm der Gedanke, abermals abgewiesen zu werden. Aber ihn im Stich lassen – das kam erst recht nicht infrage.


    Doch dann begann das Donnern und damit das scharlachrote Zittern. Kurz darauf flog auch noch Twikus’ Bogen über den Kraterrand und landete ziemlich genau vor Popis Füßen. Ungläubig hob er die zerschrammte, aber sonst unversehrt gebliebene Waffe auf und versuchte sich im Geiste auszumalen, was jenseits der Felsenkrone vor sich gehen mochte. Weil er über einige Phantasie verfügte, gewann wieder der Hasenfuß in ihm die Oberhand.


    In der Nähe eines einzelnen verdorrten Baumstammes, der wie eine Zoforothkralle aussah, entdeckte er eine Felsspalte. Da hinein verkroch sich Popi und ließ, während es im Krater grollte und donnerte, einen grellroten Schauder nach dem anderen über sich ergehen. Schließlich kehrte eine gespenstische Ruhe ein.


    Grabesstille.


    Der Gedanke weckte Sorge in dem Knappen und diese führte zu der schon erwähnten Umfärbung des Zitterns: Das Rot wurde zurückgedrängt und was blieb, war das blaue, leicht violette Bibbern.


    Vorsichtig, um ja keinen Stein anzustoßen oder sonstige Geräusche zu verursachen, schlich sich Popi zu der Kluft, in der er zuvor den König hatte verschwinden sehen. Er lief zwischen eng stehenden, schroffen, hohen Wänden hindurch. Plötzlich öffnete sich vor seinen Augen ein weites Rund aus spitzen Felsnadeln. Unter ihm lagen ein pechschwarzer Kratersee und, im Zentrum der spiegelnden Fläche, der reglose Leib des Königs.


    Popis Zittern verschob sich wieder stärker ins Rote. Ängstlich spähte er nach allen Seiten. Wo war Magos? Und wo eigentlich Kaguan? Der Hasenfuß in ihm sagte: »Du bist wohl nicht bei Trost, da runterzugehen und dich in die Hand dunkler Mächte zu begeben. Sieh dir doch an, was aus deinem Herrn geworden ist!«


    Aber dann meldete sich ein anderer Ratgeber in seinem Kopf, der wie Ergil klang, als er sprach: »Jeder hat eine besondere Gabe – er muss sie nur entdecken und mit Umsicht gebrauchen. Und jeder hat seine Bestimmung – er muss sie nur annehmen und ihr in Weisheit folgen. Manche suchen ein Leben lang danach, aber ich bin mir sicher, du wirst nicht so lange brauchen.«


    Mit einem Mal wusste Popi, warum er vor genau einhundertunddreizehn Tagen zum Schildknappen der soodländischen Könige berufen worden war. Nicht, um die Ginkgonadel auf den Kitora zu schleppen. Jedenfalls nicht dafür allein. Hier, in diesem Kratersee, lag seine Bestimmung. Wenn die Könige tot waren, dann durften sie nicht in diesem schwarzen Maul zurückgelassen werden, sondern sollten ein ehrenvolles Begräbnis erhalten. Falls sie aber noch lebten…


    Popi wunderte sich ein wenig, als ihn seine Beine wie von selbst den Hang hinabtrugen, anfangs noch langsam und eher zögerlich, aber je weiter er kam und je länger der befürchtete Angriff der dunklen Mächte ausblieb, desto mehr verblasste das lähmende Rot und umso schneller lief er. Sogar das blaue Zittern spürte er bald nicht mehr. Im Gegenteil ließ ihn ein orangefarbenes Beben aufgeregt über das schwarze Eis eilen, welches matschig unter seinen Füßen spritzte – anscheinend hatte auf dem Kitora Tauwetter eingesetzt.


    Auf dem Weg zur Mitte des Kratersees klaubte Popi die Pelzmütze seines Herrn auf. Dann endlich erreichte er den König. Dieser lag in seltsamer Stellung auf dem nassen Grund, so als habe er eben noch gekniet und sei dann mit angewinkelten Beinen schräg nach hinten gekippt. Die rechte Hand des Königs hielt etwas fest, das sich bei genauerem Hinsehen als die Ginkgonadel entpuppte.


    Popi kniete sich neben seinen Freund. Als Erstes löste er die Kristallnadel aus dessen Hand und verstaute sie in seinem Mantel. Hiernach streckte er die Beine des Gefährten. Sodann führte er eine oberflächliche Untersuchung durch. Bis auf einen blutigen Kratzer am Handgelenk konnte Popi keine ernsteren Verletzungen entdecken. Was war mit dem König geschehen? Lebte er noch?


    Der Knappe zog seinen Dolch aus der Scheide, wischte die Klinge einige Male über den Ärmel, bis sie leidlich spiegelte, und hielt sie anschließend unter die Nase seines Herrn.


    »Sie beschlägt!«, flüsterte er. Ein sonnengelber Schauer durchflutete ihn. Und dann brach Popi in Jubel aus. »Er atmet! Er ist noch am Leben! Alles wird…«


    Ein schauerliches Knacken ließ ihn jäh verstummen. Sofort wurde aus Gelb wieder Rot. Das Eis bricht!, schoss es ihm durch den Kopf.


    Er packte den König unter den Achseln und zerrte ihn in Richtung Ufer. Derweil knirschte und knackte es immer häufiger unter seinen Füßen. Nach einigen bangen, scharlachroten Augenblicken erreichte er endlich festen Boden. Als Nächstes hörte Popi ein ohrenbetäubendes Krachen und der See brach nach unten weg.


    Schwarze Fontänen schossen in die Höhe. Das Gemisch aus Schollen und geschmolzener Finsternis zischte und spritzte, schwappte und ächzte; es dauerte eine ganze Weile, bis es einen einigermaßen stabilen Zustand erreichte. Anschließend stiegen aus dem nun gut hundert Fuß tiefer liegenden See zwar immer noch Blasen auf, aber es schien zumindest keine unmittelbare Gefahr mehr von ihm auszugehen.


    Popi riss sich die Mütze vom Kopf. »Auch Backe, das war knapp!«


    Hiernach widmete er sich wieder dem Bewusstlosen. Er zog sich den Mantel aus und löste von seinen Schultern den Umhang samt Netzling, um darin den Gefährten einzuwickeln. Diese Maßnahme erwies sich als grandioser Einfall.


    Der König schlug die Augen auf.


    Popi erbebte sonnenblumengelb vor Glück. »Jetzt wird alles gut«, versicherte er seinem Freund. Weil dieser zwar den Mund öffnete, mit den Lippen das Wort »Popi« formte, aber außer einem Röcheln nichts hervorbrachte, flößte der Knappe ihm zunächst einen Schluck Wasser ein.


    »Was ist mit Magos und Kaguan?«, fragte er hierauf. Um die Antwort des Königs zu verstehen, musste er sein Ohr dicht über dessen Lippen halten.


    »Magos hat der Wind fortgeweht… hoffentlich für immer. Kaguan… ist weg.«


    »Weg? Heißt das, weg, wie man eine breit geschlagene Kakerlake wegputzt, oder weg wie weggelaufen?«


    Der König schloss die Augen. Offenbar strengte ihn das Sprechen enorm an. Nachdem er Kraft gesammelt hatte, blickte er wieder zu seinem Knappen auf und hauchte: »Er muss… muss sich irgendwo in der Nähe verstecken.«

  


  
    


    


    Einen Moment lang herrschte Stille. Obwohl der König sich nach Ruhe sehnte, empfand er diese eher als beklemmend. Er vermochte sich dieses Gefühl nicht zu erklären und ehe er ihm auf den Grund gehen konnte, hatte sein Knappe die beunruhigende Nachricht verdaut und meldete sich wieder zu Wort.

  


  
    »Ich habe keine Lust, dem Chamäleonen über den Weg zu laufen. Wir sollten schleunigst hier verschwinden. Kannst du laufen, Twikus?«


    Abermals schloss der König die Augen und antwortete leise: »Ich bin Ergil.«


    »Oh! Sei mir nicht böse, aber ich hätte mein Messer darauf verwettet, dass du diese Sache deinem Bruder überlassen hast.«


    Ergil nahm seinem Freund die Offenheit keineswegs krumm. Obwohl er sich mehr tot als lebendig fühlte, bemühte er sich sogar um ein verzeihendes Lächeln, bevor er antwortete: »So war es auch.« In seinem Innern fügte er hinzu: Herzlichen Glückwunsch, Bruderherz! Jetzt bist du der große Held, der du immer sein wolltest. Wie du Magos mit letzter Kraft die Nadel ins Herz…


    Mit einem Mal erstarrten Ergils Gedanken. Er spürte eine sonderbare Leere, die ihn mit abgrundtiefer Angst erfüllte.


    Twikus?


    Er lauschte in sich hinein, aber keine Antwort kam. Nur das Gefühl des Ausgehöhltseins wurde stärker.


    Twikus, wo bist du!?, schrie er im Geist.


    Alles blieb still.


    »Was… was ist…?«, stotterte Popi. Er musste wohl am Gesicht des Königs erkannt haben, dass etwas nicht stimmte.


    Unvermittelt ging ein heftiges Zittern durch Ergils Körper. Sein Herz begann zu rasen und das Blut rauschte wie ein Sturzbach durch seine Ohren. Alles in ihm sträubte sich gegen das, was er empfand, was er schon in der beklemmenden Stille inmitten von Popis Schweigen gefühlt hatte.


    Ergil erinnerte sich an jene wundersame Begegnung, als er an einem mörderischen Morgen im Großen Alten zum ersten Mal mit Twikus in Kontakt getreten war. Seit damals hatten sie ein Gespür für die Nähe des anderen gehabt, selbst wenn dieser vorübergehend in seinem Schneckenhaus verschwunden war. Doch jetzt fehlte diese innere Wärme. Sie war einer großen, kalten Dunkelheit gewichen, die ihn in Schrecken versetzte.


    Er bemerkte Popis sorgenvolle Miene über sich. Der Knappe drückte ihn an den Schultern auf die Erde, offenkundig weil er, der vereinsamte König im König, wie ein Fallsüchtiger von Krämpfen geschüttelt wurde. Er hörte, gleichsam vom anderen Ufer eines tosenden Flusses, das Flehen seines Knappen.


    »So sprich doch mit mir, Ergil! Was ist passiert?«


    »Twikus!«, schrie der am Boden Liegende.


    »Ja doch, Ergil. Ich kann dich verstehen. Was ist mit deinem Bruder?«


    Unvermittelt erschlaffte er. Nur seine Augen starrten in die besorgte Miene des Knappen, die rasch hinter einem Schleier von Tränen verschwand. »Er ist nicht mehr da«, antwortete Ergil schwach.

  


  
    »Nicht mehr…? Was meinst du damit?«

  


  
    »Was ich gesagt habe. Twikus… hat mich allein gelassen. Er ist fort. Tot!«


    Beim letzten Wort hatte sich Ergil aufgebäumt und es dem verschwommenen Gesicht entgegengeschrien. Danach fielen seine Augen zu und er sank kraftlos zusammen. Wahnsinn wehte in seinen Verstand, welcher ohnehin nur mehr ein im Erlöschen begriffener, glimmender Flachsdocht war. Doch einen letzten Gedanken vermochte Ergil noch zu denken: Und nun folge ich meinem Bruder und versinke in dem eisigen, pechschwarzen See…


    Dann glitt er hinab in die Dunkelheit.

  


  
    


    


    Popis Zittern hatte eine hässliche schmutzige Farbe, weil Kälte, Angst, Trauer und Sorge sich in ihm mischten. Unter fortwährendem Ächzen und Stöhnen schleppte er Ergil den Hang zur Kraterkrone hinauf. Er war sich nicht sicher, ob sein Herr noch lebte, denn die Messerprobe wurde von den zunehmend stärker werdenden Dämpfen aus dem See verfälscht, weil sie sich, stinkend und schmierig, überall niederschlugen.

  


  
    Auch wenn Popi nie viel auf seine Fähigkeiten gegeben hatte, konnte er sich doch auf seine Zähigkeit verlassen. Manch einen hatte er darüber hinaus schon mit seiner Kraft überrascht, die kaum zur eher schmächtigen Statur des Knappen passen wollte. Jetzt kamen ihm diese Eigenschaften zugute. Seinen Herrn bis ins Tal zu schleppen, das würde aber selbst ein noch so sehniger Bauernjunge aus Elderland nicht schaffen.


    Als er mit dem reglosen König über der Schulter das Tor von Magos’ Feste durchschritt und sein Blick auf den einsamen verdorrten Baum fiel, kam ihm eine Idee. Er würde Ergil in der kleinen Höhle verstecken, die ihm zuvor als Zuflucht gedient hatte. Dann konnte er allein ins Tal hinablaufen und Múria holen. Sie war wohl die beste Heilerin Mirads, bewandert in vielen Sirilimkünsten. Ihr würde schon einfallen, wie sie ihren Schüler wieder gesund machen konnte.


    Alsbald erreichte Popi die Höhle. Sie hatte die Form einer Linse, war also am Eingang nur ein niedriger, schmaler Schlitz, weitete sich zur Mitte hin, um sich bald wieder zu verjüngen. An ihrer breitesten Stelle maß sie etwa anderthalb Schritte und knapp fünf in der Länge. Vorsichtig ließ der Knappe seine Last vor dem Spalt zu Boden gleiten und zerrte den schlaffen Körper rückwärts in das Versteck.


    »So, hier kannst du dich ausruhen«, sagte er sanft, nachdem er seinen Freund so bequem wie möglich auf dem unebenen Grund gebettet hatte.


    Der König wirkte wie tot.


    Ein blutrotes Zittern schüttelte den Knappen. »Bitte stirb mir jetzt nicht, Ergil!«, jammerte er. »Ich habe dir Nisrah umgelegt und dich hierher geschleppt. Sag, was ich für dich tun kann, und ich mach’s.«


    Sein Herr zuckte mit keiner Wimper. Atmete er überhaupt noch?


    Hektisch holte Popi unter dem Mantel seinen Dolch hervor, polierte die Klinge am Ärmel und hielt sie dem König unter die Nase.


    Nichts. Oder vielleicht doch ein winziger Beschlag? Popi packte die feuerrote Angst.


    »Komm, ich mache es dir gemütlich«, redete er mit weinerlicher Stimme auf den Reglosen ein. Er zog sich die Pelzmütze vom Kopf und bettete das Haupt des Königs darauf. Dann öffnete er den obersten Knopf des Hemdes, das Ergil unter seinem Wams trug. Dabei bemerkte er ein silbriges Glitzern.


    »Beim Herrn der himmlischen Lichter!«, wisperte Popi. »Er hat doch…«


    Hastig zerrte er an der haarfeinen Satimkette und förderte ein kleines Fläschchen zutage. Seine Augen wuchsen auf etwa doppelte Größe.


    »Die Phiole!«


    Von nun an gab es für den Knappen kein Halten mehr. Oramas hatte behauptet, der Ginkgosaft in dem bauchigen Kristallbehälter sei ein Lebenselixier, das schon Tote auferweckt habe. Seine Vorgänger seien immer zu selbstlos gewesen, um den kostbaren Trunk für sich zu benutzen. Aber, dachte Popi bei sich, wenn irgendein Leben verdiente gerettet zu werden, dann das seines mutigen Herrn.


    Hastig brach der Knappe mit seinem Dolch das rote Wachssiegel und zog den winzigen Kristallstopfen heraus. Danach hob er vorsichtig Ergils Kopf an und setzte ihm die Phiole an die Lippen.


    Ölig rann die bernsteinfarbene Flüssigkeit durch den schlanken Hals des Fläschchens. Tropfen für Tropfen bahnte sie sich ihren Weg und sickerte durch die Zähne, um die Zunge zu benetzen, sich im Mund zu verteilen und von dort aus weiter den Rachen hinabzufließen.


    »Jetzt komm schon!«, flehte der Knappe, weil sein Herr keine Anstalten machte, ins Leben zurückzukehren. In seinem Innern gelobte Popi, dem Thron von Soodland bis in die dritte Generation zu dienen. Er sandte ein Stoßgebet zum Himmel und als selbst das nicht zu helfen schien, schüttelte er den König, wie man es mit einem Betrunkenen tut, den es aus dem Rausch zu erwecken gilt.


    Plötzlich hustete Ergil.


    Im ersten Moment war Popi zu perplex, um irgendetwas anderes zu tun, als seinen Herrn sprachlos anzustarren.


    Ergil schlug die Augen auf.


    »Du lebst wieder!«, schrie Popi jetzt.


    »War ich denn tot?«, fragte der König. Seine Stimme klang zwar noch benommen, aber deutlich kräftiger als vorher im Vulkankrater.


    »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht genau, aber jedenfalls hätte nicht mehr viel gefehlt, und dir wäre es wie deinem Bruder… « Popi riss, weil seine Rechte immer noch den König stützte, die Linke vor den Mund. Er konnte sehen, wie sein Gefährte das Gedächtnis wiedererlangte und sich dann Schrecken einstellte.


    »Twikus ist tot«, flüsterte Ergil, während er stöhnend den Oberkörper aufrichtete. Dabei fiel sein Blick auf die leere Phiole, die von seinem Hals baumelte. Mit einem versonnenen Ausdruck griff er danach.


    Popi sah betreten zu Boden. »Ich wusste mir nicht anders zu helfen, deshalb habe ich dir das Lebenselixier eingeflößt. Mir war angst und bange, weil du vor deiner Ohnmacht gesagt hast, dein Bruder sei fortgegangen. Ich wollte nicht, dass du ihm folgst, wohin auch immer er gegangen ist.«


    »Ins Haus der Toten«, sagte der König mit bebender Stimme. »Ich kann fühlen, dass er nicht mehr da ist. Hätte er doch nur auf mich gehört! Inimai hat uns gewarnt, ihren Stärkungstrunk mit Besonnenheit zu benutzen. Aber Twikus hat sich übernommen. Er hat…« Ergil schüttelte verzweifelt den Kopf und fügte leise hinzu: »Er hatte keine andere Wahl. Entweder Magos hätte uns umgebracht oder wir wären für immer von ihm geknechtet worden.«


    Popi sah wieder auf, legte seine Hand auf Ergils Schulter und drückte sie sanft. »Es tut mir so Leid. Wenn doch nur ich an seiner Stelle wäre…!«


    »Sag so etwas nicht!«, fiel Ergil ihm ins Wort. »Twikus und ich kannten den Preis, den jeder bezahlen muss, der den dunklen Gott bezwingen will – ich wünschte nur, die Legende wäre nichts als ein Märchen gewesen.«


    »In deinem Fall hat sie ja auch geirrt«, gab der Knappe zu bedenken.


    Ergil sann einen tiefen Atemzug darüber nach. Dann nickte er. »Und das verdanke ich dir, Popi. Jetzt kennst du deine Bestimmung. Du hast einem Freund das Leben gerettet. Und weißt du was? Mir geht es wie dir: Ich würde sonst was dafür geben, wenn Twikus jetzt an meiner statt hier sein könnte und…«


    Ohne seinen Gedanken zu Ende zu führen, erhob sich der König unvermittelt und so schwungvoll, als habe er in der vergangenen Stunde nur sanft geschlummert. Dabei fiel sein Blick auf den Bogen, den Popi in der Höhle hatte liegen lassen. Trotzig raffte er ihn vom Boden auf und kroch durch den schmalen Spalt ins Freie.


    Popi folgte ihm. Als er seinen Herrn draußen mit wehendem Mantel stehen sah, wunderte er sich. Ergil hatte einen der letzten Pfeile, die noch im Köcher verblieben waren, auf die Bogensehne gelegt. Während er auf den einzigen Baum in weitem Umkreis – die verkrüppelte sechsfingrige Zoforothkralle – zielte, brachen sich erkennbar Trauer und Verzweiflung Bahn.


    »Twikus war mutig«, stieß er hervor. Tränen rannen ihm übers Gesicht. »Nie zauderte mein Bruder, wenn er glaubte, das Richtige zu tun. Er konnte kämpfen. Und er traf nie daneben.«


    Trotzig ließ Ergil die Sehne los. Der Pfeil sauste etwa hundert Fuß weit durch die Luft und blieb im äußeren Ast des Krallenbaumes stecken.


    »Genau in den Daumen«, staunte Popi.


    »Nur ein Versehen«, antwortete der Schütze, während er sich mit einem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht seinem Knappen zuwandte.


    Popi bemerkte natürlich die von Tränen glänzenden Augen und war geneigt, sich dem Urteil seines Herrn anzuschließen. Trotzdem antwortete er mit fester Stimme: »Was zu beweisen wäre.«


    Ergil sah ihn verwundert an. »Weißt du, dass Twikus genau dieselben Worte gegenüber Magos benutzt hat?« Hierauf entnahm er dem Köcher einen weiteren Pfeil, legte ihn auf die Sehne, zielte und ließ ihn davonsirren.


    Das Geschoss bohrte sich zitternd in den kleinen Ast, der dem »Daumen« gegenüberlag.


    Popi traute seinen Augen nicht. Er beobachtete, wie sein Herr den Inhalt des Köchers überprüfte.


    »Vier sind noch da«, murmelte dieser. Dann schoss er mit unglaublicher Schnelligkeit genauso oft auf die hölzerne Zoforothkralle. Als sein Vorrat erschöpft war, steckte in jeder »Fingerkuppe« ein Pfeil. Entgeistert wandte Ergil sich dem Knappen zu. »Offenbar hat mir mein Bruder ein Vermächtnis hinterlassen.«
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    DER EISDOM


    


    


    

  


  
    Die Nacht in der Spalte unterhalb des Vulkankraters war für den wiederbelebten König und seinen Retter nur bedingt erholsam. Beide schliefen wenig, weil der Kitora unablässig rumorte, der Wind immer wieder stickigen Rauch in die Höhle drückte und sowieso einer von beiden Wache halten musste. Man konnte ja nicht wissen, wie sich Kaguan den weiteren Verlauf seines Lebens vorstellte. Bestimmt dürstete ihn nach schneller Rache.

  


  
    Am liebsten hätte Ergil den Abstieg ins Tal schon nach der überraschenden Entdeckung seiner neuen Fähigkeiten begonnen, aber er wusste die Wirkung des Lebenselixiers nicht einzuschätzen. Sicher, es war ein Wunder, wie stark er sich nach dem Genuss des bernsteinfarbenen Saftes fühlte, aber konnte man dieser neuen Spritzigkeit trauen? Twikus hatte sich vom trügerischen Gefühl der Stärke in den Tod locken lassen.


    Sobald Ergil auch nur den Namen seines Bruders in Gedanken aussprach, verkrampfte sich sein Herz. Es erschien ihm viel zu groß für ihn allein. Er war zum Einsiedler geworden in einem verlassenen Haus und lauschte nach Stimmen, die nie mehr darin zurückkehren würden. Bis zum Morgengrauen.


    Mit dem ersten Licht des neuen Tages brachen die Gefährten auf. Über ihren Häuptern qualmte und grollte der Vulkan. Popi übernahm die Führung – er besaß die nützliche Eigenschaft, einen einmal gegangenen Weg so schnell nicht wieder zu vergessen. Gedankenverloren stapfte Ergil ihm hinterher.


    Wer ist dieser verbliebene König im König?, grübelte er. Noch traute er seinem eigenen Wesen nicht.


    Hast du mich gerufen, mein lieber Freund?, meldete sich auffallend behutsam Nisrahs Stimme. Die zwei hatten schon in der vergangenen Nacht lange über den erlittenen Verlust gesprochen.


    Ich habe nur über mein neues Wesen nachgedacht, antwortete Ergil.


    Neu?


    Ich fühlte eine Entschlusskraft, die mir, ehrlich gesagt, nicht geheuer ist. Den Drang, das Ende des dunklen Gottes für Soodland und ganz Mirad zu einem neuen Anfang zu machen. War da etwa noch mehr von Twikus auf ihn übergegangen?, fragte er sich insgeheim. Hatte sich der Charakter des Draufgängers mit dem des Denkers verschmolzen?


    Dein Bruder hätte dir jetzt bestimmt geraten, den Bogen nicht zu überspannen, indem du dem Guten in dir misstraust. Vielleicht hat er dir mehr hinterlassen, als du für möglich hältst. Nimm dein Erbe an und nutze es für dich und für unsere Welt.


    Auf dem Weg ins Tal grübelte Ergil lange über die Worte des Netzlings nach und je gründlicher er sich dabei selbst auslotete, desto richtiger erschienen sie ihm. Diese Forschungsreise in sein Inneres nahm ihn so gefangen, dass er zunächst die Kälte kaum bemerkte, obwohl der schneidende Wind im Laufe des Abstiegs immer schärfer wehte. Ergil wurde sich ihrer erst bewusst, als er plötzlich vor der Gletscherspalte stand. Während er die Haken seines Mantels schloss, stieß seine Hand gegen das leere Fläschchen. Die Berührung löste eine befremdende Gedankenkette aus, die zusammengefasst so lautete: Phiole, Oramas III, Nishigo, Sehnsucht.


    Ergil fröstelte. Was war das jetzt? Sicher, er mochte die susanische Prinzessin. Sie hatte auch ihn entzückt, wie das wohl bei jedem jungen Mann der Fall sein dürfte. Ihr bestrickendes Wesen war ihm sogar bis in die Träume gefolgt. Aber nur Twikus hatte sich tatsächlich in Nishi verliebt…


    »Jetzt nenne ich sie schon bei ihrem Kosenamen«, brummelte er verwirrt.


    Popi drehte sich zu ihm um. »Alles in Ordnung?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Sollen wir eine Rast einlegen?«


    »Gute Idee! Gestern habe ich da unten eine Eishöhle gesehen. Dort können wir unterkriechen, bis der Sturm vorüber ist.«


    »Klingt vernünftig.«


    Bald hatten sie die Stelle erreicht, die ihnen den Abstieg zum Grund der Spalte ermöglichte. Während sie nach unten kletterten, wurde aus den eisigen Böen ein handfester Sturm. Trotz der zunehmenden Gefahr, auszugleiten und in die Tiefe zu stürzen, konnte sich Ergil nur schwer auf die Tritte und Haltepunkte konzentrieren. Die Kletterei hatte in ihm eine andere Assoziation heraufbeschworen. Er musste an die Leiter aus seinem Traum denken. Nur indem er sie unter sich durchtrennte, konnte er ihr oberes Ende erreichen. Waren auch diese Bilder eine Vision gewesen, die ihm verhieß, dass er sein früheres Leben würde hinter sich lassen müssen, um verändert in das neue einzutreten? Alles deutete darauf hin.


    Wohlbehalten erreichten die Gefährten den Grund der Spalte. Hier tobte der Schneesturm weniger heftig. Trotzdem wurde die Sicht immer schlechter. Umso erstaunlicher war, dass Popi unvermittelt vor einer kleinen Unebenheit stehen blieb, die sich am Boden kaum wahrnehmbar unter der weißen Decke abhob. Er bückte sich und förderte aus den wirbelnden Flocken zwei rötliche Gegenstände zutage: das Gluttöpfchen sowie das Gefäß, in dem sich Múrias Stärkungstrunk befunden hatte.


    Ergil spähte mit halb zusammengekniffenen Augen in die Richtung, wo er das von Twikus entdeckte Halbrund im Gletschereis vermutete. Im Schneegestöber war es nicht zu entdecken. Plötzlich sah er aus dem undurchdringlichen Gewirbel etwas in rasender Geschwindigkeit auf sich zukommen. Seine Hand fuhr in den Mantel, packte Zijjajims Griff…


    »Lass dein Schwert stecken. Ich bin’s«, rief unvermittelt eine nur allzu vertraute Stimme. In Gestalt einer Schneeeule landete Schekira auf seiner Schulter.


    Natürlich war die Wiedersehensfreude groß. Sie wurde aber ‘ schon nach kurzem Wortwechsel von Trauer überschattet. Ergil hatte der Elvin mit zittriger Stimme vom Tod seines Bruders berichtet und Schekira darauf ihm das tragische Ende Falgons geschildert.


    »Also hat Magos in dieser Hinsicht nicht gelogen«, flüsterte Ergil benommen. Die furchtbaren Visionen, die er gemeinsam mit Twikus im schwarzen Eis gesehen hatte, erschienen wieder vor seinem inneren Auge.


    Mit einem Mal drängte sich Popis Stimme in das von Bitterkeit durchtränkte Schweigen. »Der Sturm wird immer heftiger. Wir sollten uns schleunigst in die Höhle verkriechen.«


    Der junge König starrte mit versteinerter Miene ins Schneegestöber. Falgon!, klagte er im Geiste. Der alte Waldläufer war ihm wie ein Vater gewesen. Und jetzt…


    »Ergil!«, drängte der Knappe und ergriff den Arm seines Herrn.


    »Wo wollt Ihr Euch verstecken?«, fragte Schekira.


    Popi zeigte ihr die Richtung. »Da muss irgendwo eine Eishöhle sein.«


    »Lasst mich sie erst erkunden. Bin gleich wieder bei euch«, erklärte die Elvin und flog davon.


    Wie ein Schlafwandler tappte Ergil, geführt von seinem Schildknappen, durch den Schneesturm. Immer wieder rief er in Gedanken Falgons Namen. Sie waren erst wenige Schritte gegangen, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen einbrach.


    Schreiend stürzten sie fünf oder acht Fuß nach unten, prallten auf ein schräges Hindernis, wurden dabei voneinander losgerissen und rutschten alsbald mit zunehmender Geschwindigkeit durch einen Eiskanal hinab. Ergil wurde wie ein trockenes Blatt im Wind herumgewirbelt und verlor dabei jegliches Gefühl für oben und unten. Überall gab es nur dieses leicht grünlich schimmernde Grau.


    Popis Gebrüll entfernte sich. Bald fehlte von dem Knappen jedes Lebenszeichen. Dafür sausten an Ergil einige dicke Eiszapfen vorüber. Wenn er nur einen von ihnen traf, würde er sich sämtliche Gräten im Leib brechen. Die Schussfahrt wollte gar kein Ende nehmen. Er rechnete damit, jeden Moment von irgendeiner scharfen Kante in zwei Hälften zerschnitten zu werden. Unversehens löste er sich vom Untergrund, flog ein stattliches Stück durch die Luft und bohrte sich sodann, Kopf voran, in einen großen Haufen Pulverschnee.


    Prustend kämpfte er sich an die Oberfläche des Hügels zurück, dem er wohl die Unversehrtheit seiner Knochen zu verdanken hatte. Wo war Popi? Und wo Schekira? Während er sich umblickte, beschlich Ergil eine unheimliche Beklommenheit.


    Er befand sich in einem riesigen Eisdom. Hoch über sich sah er ein graugrünes, durchscheinendes, ovales Dach, in dem sich ein ziemlich großes, unregelmäßig geformtes Loch befand. Vermutlich war irgendetwas dort auf ähnliche Weise durchgebrochen wie er und Popi weiter oben im Berg. Durch diese Öffnung musste dann der Schnee herabgefallen sein, der ihn, Ergil, abgebremst hatte. Emsig schaufelte der Sturm weitere federleichte Flocken durchs Loch, die in dem Dom einen wirbelnden Tanz aufführten.


    Ergils Blick schweifte durch den gewaltigen leeren Raum, in dem der gesamte Hofstaat von Soodland ein Fest hätte feiern können. Am Rand ragten riesige Eiszapfen wie Säulen auf. Irgendwo zwischen diesen durchsichtigen Pfeilern musste er hervorgeschossen sein.


    Vorsichtig richtete er sich auf und überlegte, wie er sich und Popi aus dieser misslichen Lage befreien konnte. Der naheliegendste Weg nach draußen war wohl die Öffnung hoch oben im Eisdach. Mithilfe der Alten Gabe konnte er das Terrain erkunden und einen geeigneten Landeplatz in der Nähe des Loches ausfindig machen. Zunächst musste er jedoch seine beiden Gefährten wiederfinden.


    Um die Elvin sorgte er sich weniger, wohl aber um Popi. Hoffentlich hatte ihn nicht genau das Schicksal ereilt, das er während der Schussfahrt schon für sich befürchtet hatte. Um in dem schlüpfrigen Schneehaufen nicht das Gleichgewicht zu verlieren, breitete er die Arme aus und drehte sich langsam um die eigene Achse.


    Mit dieser Übung, die in erster Linie der Orientierung dienen sollte, handelte er sich einen neuerlichen Schrecken ein, denn direkt hinter sich entdeckte er im Gewirbel der Flocken ein grünes Strahlen. Aber da war noch etwas anders. Ergils Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Was anfangs wie ein Irrlicht ausgesehen hatte, kam langsam näher. Schon bald vermochte er im Licht einen Schemen auszumachen, eine schmale Gestalt. Popi konnte es nicht sein, dazu war sie viel zu groß. Aber wer dann? Etwa Kaguan…?


    Der Bewohner dieses eisigen Palastes schälte sich immer deutlicher aus dem Gestöber. Und dann brach der Flockennebel regelrecht auf. Ergil gewahrte einen schlanken Mann mit sonnenblondem Haar, das sowohl sein Gesicht umwucherte als auch in üppiger Fülle bis weit über die Schultern fiel. Abgesehen davon war der Fremde gegen die eisige Kälte schlecht gerüstet. Seine Kleidung entsprach eher dem, was man in gemäßigtem Klima tragen würde: eine grüne, seidig schimmernde, hauchzarte Tunika, eng anliegende schwarze Hosen und dazu passende weiche Stiefel. In seiner rechten Hand hielt er, aufrecht wie eine Fackel, das grün strahlende Schwert Zijjajim.


    Vor dem Schneehügel blieb er schließlich stehen und betrachtete aus grasgrünen Augen schweigend den jungen König.


    Ergil erwiderte den Blick entgeistert. Sein Gegenüber war ein Sirilo, da gab es überhaupt keinen Zweifel. Ja, er meinte sogar Ähnlichkeiten zwischen sich selbst und diesem Mann zu entdecken, Übereinstimmungen, die weit über so Vordergründiges wie die Haar- und Augenfarbe hinausgingen. Auf dem zeitlosen Antlitz des Fremden spiegelte sich ein Ausdruck des Wiedererkennens. Ob er ahnte, dass in den Adern des jungen Mannes auf dem Schneehaufen ebenfalls Sirilimblut floss?


    Instinktiv spürte Ergil die Friedfertigkeit des Unbekannten. Er raffte sich zu einem Lächeln auf, verbeugte sich leicht und sagte: »Möge Eure Hoffnung nie sinken. Mein Name ist Ergil von Sooderburg, Torlunds Sohn. Wie ich sehe, könnt Ihr das Himmelsfeuer wecken. Seid Ihr ein Nachkomme des großen Jazzar-siril?«


    Ein lebhaftes Funkeln trat in die grünen Augen des Fremden. Nachdem er die Verbeugung auf eine ebenso anmutige wie sparsame Weise erwidert hatte, antwortete er: »Möge Eure Hoffnung zur Sonne Eures Lebens werden, Ergil von Sooderburg. Was das gläserne Schwert anbelangt, würde ich eher sagen, es hat mich geweckt.«


    Eine unglaubliche Ahnung stieg in Ergil auf. Ehrfürchtig fragte er: »Wie darf ich das verstehen?«


    Der Sirilo lächelte auf eine bemerkenswert gequälte Weise. »Magos hatte mich mit einem Bann belegt. Eine halbe Ewigkeit stand ich hier in diesem Tempel, den er zu meiner Verhöhnung ins Eis schlagen ließ. Ich sah alles, fühlte Hunger und Kälte und konnte trotzdem weder sterben noch mich bewegen. Bis Zijjajim mir direkt vor die Füße fiel und damit den Bann brach. Ich bin der Oheim Baroq-abbirims, des Königs der Sirilim.«


    Unter der schmutzigen, zerschlissenen Kleidung des Königs stellten sich sämtliche Härchen auf. Sein Herz fing heftig an zu pochen. Baroq-abbirim war sein Großvater gewesen. Aus irgendeinem Grund – vielleicht, weil er in diesen Stunden der bitteren Botschaften eine weitere Enttäuschung nicht verkraftet hätte – drückte er sich um die nahe liegende Frage und krächzte stattdessen: »Habt Ihr bei Himmelsfeuer auch ein zerborstenes schwarzes Kristallschwert gefunden?«


    Der Fremde nickte. »Ich sah die beiden Bruchstücke. Aber ehe ich sie erreichen konnte, erschien ein dunkler Schemen. Er nahm sie an sich und entfloh damit, noch bevor Magos’ Bann ganz von mir abgefallen war.«


    »Kaguan!«, zischte Ergil.


    »Was habt Ihr gesagt?«


    »Es war nur ein lauter Gedanke. Über Magos kann ich Euch nur so viel berichten: Er hat den Kitora verlassen und wird hoffentlich nie wiederkehren.« Ergil nahm allen Mut zusammen. »Wie lautet Euer Name?«


    »Ich bin Jazzar-fajim.«


    Ergil erschauerte. »Etwa der Jazzar-fajim, der einst auszog, um Magos zu bezwingen?«


    Der Bärtige nickte traurig. »Ja, aber ich bin gescheitert. Mehr als das. Ich habe Magos’ Aufmerksamkeit auf die Länder der Menschen gelenkt. Er hat es mir selbst gesagt, um mich in meiner Verbannung zu quälen. Bilath-berdeor, den Grünen Gürtel der Sirilim, hatte er ohnehin schon so gut wie vernichtet. Seitdem hält er mich hier in seinem eisigen Kerker gefangen.«


    »Jetzt seid Ihr frei«, verkündete Ergil feierlich. Danach erzählte er, was im Krater geschehen war.


    Jazzar-fajim schöpfte tief Atem. »Dann habt Ihr und Euer Bruder vollbracht, woran ich gescheitert bin. Ihr habt mir zwar den Namen Eures Vaters, aber nicht den Eurer Mutter und ihrer Familie genannt. Wenn Ihr mit Zijjajim gegen Magos gekämpft habt, müsst ihr ebenfalls ein Nachfahre Jazzar-sirils sein.«


    »Das ist richtig. Deshalb bedarf der Name meiner Familie auch weder meiner noch meines Bruders Taten, um gerühmt zu werden. Ihr dürftet meine Mutter gut kennen, Jazzar-fajim. Es war Vania, die Tochter Baroq-abbirims.«


    In dem bärtigen Gesicht erschien ein freudiges Strahlen. »Meine Großnichte! Dann sind wir ja näher verwandt, als ich vermutet habe.« Man konnte sehr schön sehen, wie alle Förmlichkeit von dem Sirilo abfiel. Er ließ das Schwert erlöschen, stapfte freudig auf den Schneehügel und schloss den jungen König in seine sehnigen Kriegerarme. Nach einer Weile sagte er mit bewegter Stimme: »Ich war ein lebender Toter, Ergil. Magos ließ mich denken, ich sei der Letzte der Sirilim. Aber du hast ein neues Licht in mein Dasein gebracht.«


    »Möglicherweise kann ich dich noch auf eine andere Weise trösten.«


    Jazzar-fajim löste endlich die Umarmung und sah seinen Urgroßneffen fragend an.


    »Es gibt einen Menschen, der in dieser Stunde genauso wie du Trost benötigt, eine Frau, deren Schönheit ihresgleichen sucht. Ich kenne sie schon sehr lange, weil sie einst meine Amme war. Sie hat immer um dich getrauert, Jazzar-fajim. Doch in der letzten Nacht ist mein Ziehvater im Kampf gegen die Waggs gefallen und sie hat ihn mindestens so geliebt wie ich. Du weißt, von wem ich spreche?«


    Der Sirilo starrte ungläubig in Ergils traurig lächelndes Gesicht. »Du… du meinst, sie ist hier?«


    Der König nickte. »Die Frau, der einst dein Herz gehörte und die unser Volk die ›Süße‹ und ›Vollkommene‹ nannte: Inimai. Eine kleine Freundin hat mir erst vor kurzem gesagt, dass Múria am Rand des Kiefernwaldes auf uns wartet.«
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    DER KÖNIG DER WAGGS


    


    


    

  


  
    Nachdem der Bann des dunklen Gottes gebrochen war, bereitete es Jazzar-fajim keine Schwierigkeiten, einen Weg aus seinem eisigen Gefängnis zu finden. Noch während der Sirilo mit seinem jungen Urgroßneffen gesprochen hatte, war die Schneeeule mit dem Schildknappen im Felsendom erschienen. Schekira entschuldigte sich, weil sie in dem Labyrinth aus Eiskanälen soviel Zeit benötigt hatte, ihre Gefährten wiederzufinden. Popi war in einen Kreisel geraten, wo es ihn bis zum Stillstand ziemlich lang herumgewirbelt hatte. Glücklicherweise war er dabei unverletzt geblieben.

  


  
    Als die Gefährten oberhalb des Fichtenwaldes ans Tageslicht zurückkehrten, flaute der Sturm gerade ab. Die Elvin führte sie geradewegs in die Arme ihrer wartenden Freunde. Mit sichtlicher Neugier beäugten Dormund und Tiko den Sirilo. Die gesamte Mannschaft sowie die Prinzessin wurden darauf Zeugen einer herzzerreißenden Szene.


    Für eine Weile sah es so aus, als hätten sich Múria und Jazzar-fajim in Statuen verwandelt. Sie standen sich gegenüber, blickten einander in die Augen, rührten sich aber nicht.


    Ergil ahnte, was in den beiden vor sich ging. Er hatte seinem bärtigen Vetter vorsichtig zu erklären versucht, welcher Natur Inimais Liebe zu Falgon gewesen war. Jazzar-fajim hatte diese Nachricht erstaunlich gefasst aufgenommen und erklärt, wie sehr es ihn schmerze, Múria um ihr Glück beraubt zu haben. Wie hätte sie ahnen können, dass er noch unter den Lebenden weilte? Mehr noch als an diesem Bewusstsein trug Jazzar-fajim indes an der Schmach seines vermeintlichen Versagens. Er fühlte sich unwürdig, irgendwelche Ansprüche auf das Herz einer so edlen Frau zu erheben.


    Múria dagegen steckte noch viel zu tief im Morast des Schmerzes, in den sie durch Falgons Verlust gesunken war. Sie konnte ja schlecht den einen Geliebten so mir nichts, dir nichts vergessen, um sich flugs dem nächsten zuzuwenden – selbst wenn dieser in ihren innigsten Gefühlen stets einen Ehrenplatz eingenommen hatte.


    »Wie wäre es, wenn ihr euch zunächst als Freunde betrachtet, die sich lange nicht gesehen, aber nie vergessen haben?«, schlug der König den beiden vor, als das gegenseitige Anstarren kein Ende nehmen wollte.


    Damit hatte er das Eis gebrochen. Múria und Jazzar-fajim ließen die Distanz zwischen sich zusammenschrumpfen und gaben sich einer langen Umarmung und einigen leisen, warmen Tränen hin. Als sie sich wieder voneinander lösten, wirkten beide gleichermaßen verlegen.


    Ergil hielt seine Meisterin nun für ausreichend gefestigt, um ihr so schonend wie möglich beizubringen, dass sein Bruder nicht mehr lebte. Múria reagierte heftig. Sie schrie vor Entsetzen auf und begann bitterlich zu weinen. Nie zuvor hatte er bei ihr einen solchen Gefühlsausbruch erlebt. Erst als es Jazzar-fajim gelungen war, sie einigermaßen zu beruhigen, berichtete Ergil vom Ende des dunklen Gottes.


    Hierauf seufzte Múria. Sie wirkte mit einem Mal zerbrechlich und unendlich müde, als sie mit bebender Stimme sagte: »Dann ist Twikus wenigstens nicht umsonst gestorben.«


    Ergil musste selbst gegen die Tränen ankämpfen. »Wenn ich ihn und Falgon nur wieder lebendig machen könnte! So wie damals, als ich Trigas Speer aus der Brust des Oheims…«


    »Daran darfst du nicht einmal denken!«, unterbrach sie ihn unerwartet heftig. Sie atmete geräuschvoll aus, bevor sie sanfter hinzufügte: »Als Falgon im Ansturm der Waggs fiel, hätte ich alles dafür gegeben, mit dir gemeinsam den Strom der Zeit umzulenken, um ihn ins Leben zurückzuholen. Aber die Gelegenheit dazu ist verstrichen.«


    »Wieso? Im Großen Alten konnte ich doch auch…«


    »Ja, weil du Falgon unmittelbar nach seinem Dahinscheiden zurückgeholt hast. Hier liegen die Dinge anders. Denke an die Falten meines Umhangs auf Kapitän Bombos Tisch, als ich dir seinerzeit das Wesen der Welt zu erklären versuchte. Wäre es möglich gewesen, nur eine einzige Falte zu glätten, ohne die anderen ebenfalls zu verändern?«


    Ergil konnte sich noch sehr gut an die Lektion in der Kapitänskajüte der Meerschaumkönigin erinnern. Er verstand, was seine Meisterin ihm damit sagen wollte, und schüttelte den Kopf. »Nein. Alles hängt zusammen.«


    Sie nickte. »Je weiter ein Ereignis in der Vergangenheit zurückliegt, desto gefährlicher wird jeder Versuch, darauf Einfluss zu nehmen. Im schlimmsten Fall könnte das ganze Gewebe unserer Welt zerreißen. Was geschehen ist, ist geschehen, mein Lieber. Es lässt sich nicht mehr ändern. Umso wichtiger ist es, unsere Zukunft zu gestalten.«


    Eine Zeit lang vermochte niemand etwas zu sagen. Schließlich überwand sich Ergil, die nahe liegenden Fragen anzusprechen.


    »Schekira hat uns berichtet, was in der Kitoraklamm vorgefallen ist und wie du die Waggs unter einem Geröllberg begraben hast, Inimai.« Er deutete ins Tal hinab. »Aber wie kommt es, dass immer noch eine Staubwolke über der Schlucht hängt?«


    Múria gab die Hand des Sirilos frei, die ihr in den letzten Momenten Kraft eingeflößt hatte, und sie blickte in die bezeigte Richtung. Man konnte ihr ansehen, wie viel Überwindung sie die Antwort kostete. »Die Ungeraden mögen feige und erbärmliche Krieger sein, aber wenn sie sich auf irgendetwas verstehen, dann aufs Graben.«


    »Du meinst, sie tragen den Schutthaufen ab, der die Klamm verschließt?«


    »Davon kannst du ausgehen«, brummte Dormund. Offenbar hatten die Wartenden das Thema schon hinlänglich erörtert.


    »Wie lange werden sie brauchen, um durchzustoßen?«, fragte Ergil.


    »Lässt sich schwer schätzen. Der Staubwolke nach zu urteilen, herrscht bei dem Schutthaufen, der das Tal verschließt, ein ziemliches Gewusel. Wenn wir Glück haben, schaffen sie’s erst morgen.«


    Ergil stöhnte leise. »Können sie sich nicht einfach wieder in ihre Löcher verkriechen, jetzt, wo ihr dunkler Herr vertrieben worden ist?«


    Popi räusperte sich. »Könntest du nicht…?« Er wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Du weißt schon.«


    »Uns alle auf die andere Seite der Klamm versetzen? Im Grunde genommen schon. Aber ich fürchte, das ganze Gebiet rund um den Kitora ist ein Hexenkessel. Solange die Klamm noch verschlossen ist, sind wir hier am sichersten. Wenn wir erst durchs Gebirge reiten, werden die Waggs uns Tag und Nacht verfolgen.«


    »Du hast eines übersehen, mein Lieber«, meldete sich überraschend wieder Múria zu Wort.


    Alle sahen sie fragend an.


    Sie deutete in Richtung des Gipfels. »Seit gestern steigt Rauch aus dem Vulkan und er grollt wie ein großer blubbernder Kessel. Ich fürchte, es dauert nicht mehr lang und der Kitora spuckt Feuer und Asche. Wenn wir dann noch hier sind, werden wir bei lebendigem Leibe geröstet und was danach noch von uns übrig ist, wird unter Lava und Asche begraben.«


    Die zweite Nacht auf dem Berg war für Ergil und seine Gefährten ein ständiges Bangen. Würden zuerst die Waggs aus der Klamm oder die Lavamassen aus dem Vulkan hervorbrechen? Schekira gönnte sich keine Ruhe und flog unablässig hin und her, um nötigenfalls Alarm zu schlagen. Als die Sonne im Osten aufging, überbrachte sie im Gewand eines Falken die von allen befürchtete Nachricht.


    »Die Ungeraden können jeden Moment durchbrechen.«


    Ergil bedankte sich bei ihr, blickte in die Runde der Gefährten und sagte entschlossen: »Wir warten, bis sie möglichst weit zu uns heraufgekommen sind. Dann bringe ich uns über den Felsenwall. Das Beste wird sein, wir fliehen nach Bakus. In den Steppen haben wir die besten Chancen, den Verfolgern zu entkommen.«


    »Das ist ein frommer Wunsch«, brummte Dormund. »Du erinnerst dich sicherlich, dass ihre Heere kürzlich noch vor den Mauern von Bolk standen.«


    Der König seufzte. »Ja, ich weiß. Aber wenn du keinen besseren Vorschlag hast, dann lass es uns mit meinem Plan versuchen. Im Gebirge, wo die Waggs überall auftauchen können, sind wir in der Falle. Wenn sie hier eine Treibjagd auf uns veranstalten, wäre ich schon nach wenigen Sprüngen zu erschöpft, um uns zu schützen.«


    Dormund schwieg.


    »Falls wir kämpfen müssen, dann solltest du das hier nehmen«, sagte der Sirilo und reichte Ergil das grün strahlende Himmelsfeuer.


    Der König war überrascht. »Du bist der ältere Nachkomme Jazzar-sirils«, widersprach er.


    »Aber in der Thronfolge kommst du vor mir. Außerdem bin ich nicht würdig, Zijjajim zu tragen…«


    »Dem wird hier niemand zustimmen, Jazzar-fajim. Was Magos dir mit seinem Bann angetan hat, war schlimmer als der Tod.«


    »Dennoch ist das Verdienst von Twikus und dir größer«, widersprach der Sirilimfürst. »Er hat mit Zijjajim gegen Magos gekämpft und ihm Schmerz entrissen. Dadurch ist er geschwächt worden. Und du, Ergil, hast zur rechten Zeit begriffen, warum Tarin einst Magon besiegen konnte: Nicht das Schwert an sich bricht die Macht der dunklen Götter, sondern der schwarze Kristall, aus dem es geschmiedet wurde. Deshalb hast du deinem Bruder gesagt, er soll Magos die Ginkgonadel ins Herz stoßen.«


    Ergil schüttelte den Kopf. »Es war wohl mehr Glück als Verstand im Spiel, als ich…«


    Múria verdrehte die Augen und stöhnte. »Warum müssen Männer sich nur immer darin übertreffen, der Ehrenvollste und Edelmütigste ihres Geschlechts zu sein! Nimm jetzt endlich das Schwert an, Ergil. Nach dem Brauch des Alten Volkes bist du sein rechtmäßiger Erbe.«


    Aus Rücksicht auf die instabile Seelenlage seiner Meisterin ließ sich Ergil die uralte Klinge Zijjajim reichen. Kaum hielt er es in der Hand, ertönte aus dem Tal der lang gezogene Laut eines Horns. Sein Blick wanderte zur Klamm.


    »Sind die Waggs durchgebrochen?«


    »Das werden wir gleich wissen«, antwortete Schekira und schoss davon.


    Dormund murmelte: »Wenn es nicht unmöglich wäre, würde ich behaupten, den Klang dieses Horns zu kennen.«


    Ergil merkte auf. »Sprich nicht in Rätseln. Wer außer den Ungeraden sollte hier zum Angriff blasen?«


    »Kannst du dich wirklich nicht mehr daran erinnern, mein Lieber?«, sagte Múria.


    Der König sah sie fragend an und plötzlich fiel es ihm wieder ein. Aus seiner Erinnerung stieg das Bild eines gewaltigen Waggheers auf. Es war vor die Mauern von Bolk gezogen. Nach der wundersamen Verjüngung ihres Heerführers Kawuzz hatte es die Flucht ergriffen. Darauf ertönten die gleichen Klänge, um Quondit Jimmar von Bolks Armee zur Verfolgung der Ungeraden aufzurufen.


    »Herzog Qujibo?«, wunderte sich Ergil.


    »Warum bist du darüber erstaunt? Hast du etwa meine Botenfalken vergessen, die ich aus Soodland in alle Welt geschickt habe?«


    »Natürlich nicht. In den Nachrichten ging es aber um den Zoforoth. Es sollte verhindert werden, dass er den Kitora erreicht.«


    »In meinen Briefen an die alten Weggefährten deines Vaters stand noch einiges mehr. Offenbar hat Qujibo daraus die richtigen Schlüsse gezogen. Letztlich werde Mirad von dem dunklen Gott in den eisigen Höhen des Kitoras bedroht, gab ich unseren Verbündeten zu bedenken. Selbst wenn uns Kaguan und das Schwert Schmerz in die Hände gefallen wären, hätte Magos sich ja nicht in Luft aufgelöst.«


    »Dann wusstest du von Anfang an, dass unsere Reise hier enden würde?«, entfuhr es dem zunehmend überraschten König.


    »Ich habe nur meine Schlüsse aus deinem Traum von der Leiter im fernen Süden gezogen.«


    Ergils Erstaunen schlug in Sprachlosigkeit um. Ehe er die Fassung wiederfinden konnte, kehrte Schekira zurück.


    In ihrer wahren Gestalt blieb sie vor seinem Gesicht in der Luft stehen und verkündete: »Die Ungeraden strömen Hals über Kopf in die Klamm. Wie ein Angriff sieht es allerdings nicht aus, eher wie eine Flucht. Rate mal, vor wem sie Reißaus nehmen!«


    »Vor Qujibo?«


    »Oh? Dann habt ihr den Klang des Horns erkannt? Die Hauptstreitmacht besteht tatsächlich aus Stromländern, aber ihr Anführer ist nicht der Herzog, sondern ein anderer, sehr viel Jüngerer.«


    Ergil riss die Augen auf. »Doch nicht etwa…?«


    »Doch«, flötete Schekira. »Dein Freund Tusan hat sich zum Heerführer gemausert.«


    Ergil schüttelte den Kopf. »Ich fass es nicht! Sein Vater hat einmal behauptet, Tusan ließe sich in keine Uniform zwängen. Er sei wie ein wildes Tier, das in einem Käfig aus militärischer Zucht und Ordnung über kurz oder lang eingehen würde.«


    »Mag ja sein. Eine Uniform trägt er tatsächlich nicht. Aber er rückt mit hunderten von Reitern durch den Wald auf die Schlucht vor. Für die Waggs müssen die fremden Krieger wie himmlische Wesen anmuten, weil sich das Licht der aufgehenden Sonne auf ihren Harnischen spiegelt. Die Ungeraden sind eingeschlossen und werden von Tusans Heer gegen den Felsenwall gedrängt. Deshalb fliehen sie Hals über Kopf in die Klamm.«


    Ergils Verstand begann fieberhaft zu arbeiten. Sein Blick schweifte wieder zu der Schlucht. Jenseits der Staubwolke glaubte er im Wald tatsächlich ein rotgoldenes Glitzern zu sehen. »Das ist eine einmalige Gelegenheit«, murmelte er.


    Jazzar-fajim trat neben ihn und lächelte grimmig. »Ich ahne, woran du denkst, mein Vetter.«


    »Wirklich?«

  


  
    »Wenn wir den Ausgang der Klamm von der anderen Seite versperren, sind die Waggs darin gefangen!«

  


  
    »Richtig. Aber ich will ihre Kapitulation, nicht ihren Untergang.«


    »Nichts anderes hätte ich von einem König des Weisen Volkes erwartet.«


    Jetzt erst wandte sich Ergils Gesicht dem Sirilo zu. Er musste die Worte seines Urgroßoheims erst verdauen, ehe er antworten konnte: »Bist du bereit, noch einmal für unser Volk zu kämpfen?«


    Die ersten Waggs schickten sich gerade an, das Nadelöhr zu verlassen, um den Hang des Vulkans hinaufzustürmen, als der König von Soodland und seine Mitstreiter am Ausgang der Klamm wie aus dem Nichts erschienen. Ergil ließ sein gläsernes Schwert aufflammen, Tiko und Jazzar-fajim flankierten ihn mit ihren Bogen. Mangels Hammer behalf sich Dormund mit einer susanischen Streitaxt. Schekira war auf dem Weg zur anderen Seite der Schlucht, um Tusan über Ergils Plan in Kenntnis zu setzen. Popi und Múria hielten sich im Hintergrund. Die Herrin der Seeigelwarte hatte vergeblich gegen das waghalsige Vorhaben protestiert.


    Als die Ungeraden Zijjajims Strahlen gewahrten, gerieten sie in Panik. Ihr Vormarsch kam jäh ins Stocken. Einige aus der Vorhut wurden von den Nachdrängenden umgestoßen und in den Staub getrampelt. Ein einzelner Wagg mit zwei Köpfen und prachtvoller Rüstung kletterte, gefolgt von vier anderen Kriegern, forsch über die Gefallenen hinweg zur Spitze des Zuges. Sein linkes Haupt war kahl, das andere mit einem Gestrüpp brauner Haare bedeckt. In seinen faltigen Gesichtern wogte der Grimm. Nachdem er einen unverstellten Blick auf die Gegner erlangt hatte, schmolz seine Beherztheit dahin.


    »Wer seid Ihr?«, rief er mit meckernder Stimme und ließ dabei einen makellosen Satz nadelspitzer Zähne aufblitzen.


    »Ich bin Ergil von Sooderburg, König von Soodland und Bezwinger von Magos, dem Herrn in den Eisigen Höhen. Möglicherweise kennt Ihr mich besser als denjenigen, der Eurem Heerführer Kawuzz eine zweite Kindheit geschenkt hat. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


    Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge.


    »Wir sind König Gozzmandel IX.« Die Antwort des Doppelkopfs klang wie eine Entschuldigung.


    Ergils Kiefer mahlten. »Eure Krieger haben unseren tapferen Falgon erschlagen. Da hofftet Ihr wohl, ein wenig Ruhm und vor allem das Wohlwollen Eures Herrn einstreichen zu können, indem Ihr Euer Heer persönlich gegen uns in Feld führt, nicht wahr?«


    Gozzmandel schwieg.


    »Dachte ich mir«, sagte Ergil. »Nun, das Kriegsglück hat sich gewendet. Ihr seid mit Eurer Armee in der Klamm gefangen. Wollt Ihr Euch ergeben oder gegen uns kämpfen?«


    Der kahle Kopf des Waggkönigs drehte sich nach hinten um, der andere behielt Ergil und seine Gefährten im Blick und antwortete nach kurzem Zögern: »Wir sind eindeutig in der Überzahl.«


    »Mag sein, aber daran werdet Ihr Euch gleich nicht mehr erinnern, König, sobald ich Euch in ein Neugeborenes verwandelt habe.«


    Der linke Kopf des Wagg fuhr herum und zwei Paar Augen starrten den Träger Zijjajims erschrocken an. »Unsere Krieger würden Euch dafür in Stücke reißen.«


    »Dazu müssten sie zunächst an meinem Schwert vorbeikommen, dem Himmelsfeuer der Sirilim. Und selbst wenn Eure Waggs das schafften, werdet Ihr, König Gozzmandel, zu jung sein, um Euch später an Euren Sieg zu erinnern. Doch genug des Wortgeplänkels. Lasst uns zu Taten schreiten.«


    Ergil hob mit beiden Händen das strahlende Schwert über seinen Kopf, was keinen anderen Zweck erfüllte, als dem Waggoberhaupt einen Riesenschrecken einzujagen.


    »Wartet!«, rief Gozzmandel.


    Ergil runzelte unwillig die Stirn. »Was ist denn noch?«


    »Nennt uns Eure Bedingungen.«


    Um den seelischen Druck auf den Oberbefehlshaber der Waggs zu erhöhen, zögerte Ergil ausgiebig. Erst nach einer quälend langen Bedenkzeit, ließ er Himmelsfeuer sinken und erklärte: »Na schön. Ich will Gnade vor Recht ergehen lassen, wenn Ihr, König Gozzmandel, mit Eurem heiligsten Schwur gelobt, dass Ihr und Euer Volk Mirad nie wieder mit Krieg überziehen werdet. Sollte mich Euer Eid überzeugen, dürfen Eure Krieger, nachdem sie ihre Waffen abgegeben haben, in ihre Löcher zurückkehren, ohne dass ihnen ein Haar gekrümmt wird.«


    In den beiden Gesichtern Gozzmandels spiegelte sich tiefste Zerknirschtheit. »Ihr lasst uns kaum eine andere Wahl«, sagte sein behaarter rechter Kopf. Der linke flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf er hinzufügte: »Ihr habt noch nicht gesagt, was Ihr mit uns zu tun gedenkt.«


    »Ihr dürft als Letzter Euren Kämpfern folgen. Fortan sollt Ihr in Eurem Palast bleiben, bis Eure Tage vollendet sind und Ihr Euch zu Euren Vorvätern versammelt.«


    Ein Gesicht des Waggherrschers war hässlicher als das andere, während augenscheinlich ohnmächtige Wut an ihren Falten zerrte. Als er seine Fassung zurückgewonnen hatte, verneigten sich seine Köpfe einmütig und er knirschte: »Euer Urteil zeugt von Weisheit, obwohl Euer Äußeres das eines jungen Mannes ist.«


    »Ich wünschte, meine Zeit der Unbekümmertheit hätte länger gedauert. Leider haben mich Euer Herr und seine Diener – Ihr eingeschlossen, König Gozzmandel – dazu gezwungen, die Kindheit schneller hinter mir zu lassen, als für einen Knaben gut sein kann. Mein geliebter Bruder musste dabei sein Leben lassen. Ebenso der tapfere Falgon, den Eure Krieger wie einen räudigen Hund in Stücke gehauen haben.« Ergils Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Warum eigentlich sollte es Euch und Euren Schlächtern besser ergehen?«


    Blankes Entsetzen erschien auf den Mienen des Waggkönigs. »Eure Streiter hatten zuvor hunderte von uns niedergestreckt«, tönte es aufgeregt unter dem üppigen Schopf hervor.


    »Zwischen Töten im Kampf und Schänden gibt es einen Unterschied, König Gozzmandel. Eure Krieger haben die Ehre des Waffenmeisters von Soodland besudelt. Wir können ihn nicht einmal mehr begraben.«


    »Das stimmt nicht…«, hob der Kahlkopf zum Widerspruch an, aber sein Nachbar fuhr ihm augenblicklich in die Parade und befahl ihm, den Mund zu halten.


    Ergil horchte auf. Streng fragte er den Braunschopf: »Was wolltet Ihr gerade sagen?«


    Gozzmandels Köpfe schwiegen einvernehmlich.


    »Sprecht! Oder…« Ergil richtete drohend Zijjajims grell leuchtende Spitze auf den Wagg.


    Dessen linker Kopf setzte sich über das aufgeregte Gezische des rechten hinweg und erklärte: »Von dem mächtigen Recken, den Ihr Falgon nennt, sind nur sein Haupt und das Schwert übrig geblieben. Wenn Ihr uns verschont, werden wir Euch beides geben, damit Ihr Euren Helden gebührend ehren könnt.«


    Der junge König fühlte unbändigen Zorn in sich aufwallen. Das Himmelsfeuer gleißte noch heller.


    »Lass es gut sein, Ergil! Es wurde schon genug Blut vergossen«, ertönte unvermittelt in seinem Rücken eine ruhige Stimme. Sie gehörte Múria, die aus ihrer Deckung hinter einem vorspringenden Felsen herausgetreten war.


    Er zögerte. Aber dann ließ er hörbar den Atem durch die Nase entströmen, senkte die leuchtende Klinge und wandte sich wieder an den Herrscher der Waggs.


    »So soll es sein. Gebt uns die sterblichen Überreste unseres Gefährten und sein Schwert. Doch zuerst lasst Euren Schwur hören, und zwar laut und deutlich, damit Eure Krieger ihn vernehmen und an die hinteren Reihen weitergeben können.«


    König Gozzmandel IX. wirkte gleich doppelt erleichtert. Wiewohl ihm die Worte nur schwer über die Lippen kamen, legte der Kahlkopf die förmliche Kapitulationserklärung ab. Schlussendlich besiegelte er alles mit dem geforderten Eid.


    In Windeseile verbreitete sich die Nachricht seiner Unterwerfung durch die Klamm bis zu den Ungeraden, die am Eingang von Tusan und seinen Recken in Schach gehalten wurden. Als die Waggs damit begannen, ihre Waffen abzulegen, brach unter den Stromländern Jubel aus.


    Im Laufe mehrerer Stunden wuchs auf dem Vorplatz der Schlucht – just an der Stelle, wo Falgon gefallen war – ein riesiger Turm aus Äxten, Keulen, Schwertern, Messern und anderem kriegerischen Gerät. Nacheinander durften die Entwaffneten sich in ihre unterirdischen Höhlen und Gänge zurückziehen.


    Während die Entwaffnung noch anhielt, durchquerte eine Abordnung der Ungeraden die Klamm und überreichte Ergil in einer juwelenbesetzten Schatulle Falgons Haupt und dessen Schwert. Erneut brachten Trauer und Zorn die Gefühle des jungen Königs in Wallung. Doch einmal mehr bewies Múria Besonnenheit und Weisheit, indem sie sich von ihm die sterblichen Überreste des Liebsten erbat, um sie in der Königsgruft auf der Sooderburg beisetzen zu lassen. Biberschwanz hingegen wurde dem Mann überlassen, der es einst geschmiedet hatte: Falgons tapferem Gefährten Dormund.


    Nachdem sämtliche Krieger des Grondvolks ihre Waffen abgegeben hatten, waren nur noch Gozzmandel und seine vier Leibwächter übrig geblieben.


    Furchtlos näherte sich Ergil, in der Hand immer noch das strahlende Himmelsfeuer, dem Herrscher der Waggs. Etwa vier Schritte vor ihm blieb er stehen, betrachtete die offenkundig besorgten Gesichter Gozzmandels und nickte zufrieden.


    »Wenigstens sind Eure Krieger Euch ergeben, König. Dadurch haben wir weiteres Blutvergießen verhindern können. Ich hoffe, Eure kluge Entscheidung von heute wird viele Generationen lang auch von Euren Nachfolgern respektiert werden.«


    »Bei den Waggs ist das Wort des Königs Gesetz«, versicherte der Doppelköpfige.


    »Das ist gut.« Ergil nickte anerkennend. »Danke auch, dass Ihr uns das Haupt Falgons und sein Schwert übergeben habt.«


    »Und nicht zu vergessen die kostbare Schatulle«, bemerkte der Braunschopf.


    Ergils Augen verengten sich.


    »Ihr seid noch jung, Majestät. Die Zeit wird Eure Wunden heilen«, beeilte sich der Kahlkopf beschwichtigend hinzuzufügen.


    Ergils Kiefer mahlten. Überraschend ruhig erwiderte er: »Jetzt habt Ihr schon zweimal meine Jugend erwähnt, König. Darf ich fragen, wie alt Ihr seid?«


    »Im Winter werden es fünfzig Jahre«, krächzte Gozzmandels linkes Haupt mit sichtlichem Argwohn.


    »Ah!« Der König von Soodland nickte verstehend. »Dann seid Ihr wohl nicht zu betagt für ein kleines Abschiedsgeschenk. Mein Ziehvater, der tapfere Falgon, lehrte mich Zurückhaltung, vor allem im Gebrauch von Waffen. In einem Krieg gebe es immer nur Verlierer, machte er mir klar. Nie habe ich ihn besser verstanden als heute. Würdet Ihr mir darin zustimmen, dass mit zunehmendem Alter die Kampfeslust zugunsten von Besonnenheit nachlässt?«


    Gozzmandels Köpfe grunzten im Chor. Sein rechtes Haupt antwortete: »Das mag bei Menschen so sein, aber nicht bei Waggs. Wir sind von Natur aus kriegerisch. Solange wir laufen können, werden wir auch in die Schlacht ziehen und…«


    »Halt gefälligst dein Maul!«, zischte der linke Kopf leise.


    Ergil betrachtete versonnen sein strahlendes Schwert. Dabei nickte er abermals gewichtig. Nach einer Weile murmelte er: »Das habe ich mir schon gedacht.«


    Hierauf begannen seine grünen Augen das Licht Zijjajims widerzustrahlen, sein Wille entfaltete sich mit Macht und der doppelköpfige König verwandelte sich in einen uralten Wagg. Während er um etwa fünfzig Lebensjahre zulegte, sprach Ergil in gebieterischem Ton folgenden Fluch: »Bei Dem-der-tut-was-ihm-gefällt und bei meinem Schwert Zijjajim, falls die Waggs je auch nur erwägen, Euren Schwur zu brechen, dann sollen die Berge auf sie herabstürzen. Und wenn Euer Volk je an die Oberfläche zurückkehrt, soll das Himmelsfeuer es mit Haut und Haar auf immer verzehren.«


    Als habe der Fluch es besonders eilig, zur Tat zu schreiten, verschrumpelte Gozzmandel zusehends. Und mit den Lebensjahren verlor er auch die Kraft. Er geriet ins Wanken und brach alsbald völlig geschwächt zusammen. Seine Leibwächter sprangen herzu, hoben den jäh vergreisten König vom Boden auf und machten sich mit ihm ins unterirdische Reich der Waggs davon.
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    Tusan hatte Vorsicht walten lassen. Seine Krieger waren den Ungeraden bis zu ihren Löchern gefolgt und stellten dort Wachen auf. Er selbst eilte, nachdem der altersschwache König Gozzmandel die Klamm verlassen hatte, seinem Freund entgegen. Inmitten hoher Felsmauern trafen sie sich. Für einen Moment standen sie sich gegenüber und ließen das Bild des anderen auf sich wirken.

  


  
    Der vollbärtige Rotschopf hatte sich äußerlich kaum verändert. Er wirkte immer noch wie eine wandelnde Raubkatze: gedrungen, ungemein kräftig, ständig wachsam. Obwohl sein Vater, der Herzog von Bolk, ihn inzwischen offiziell zum Thronerben eingesetzt hatte, trug Tusan nach wie vor die schlichte, aber zweckmäßige braune Wildlederkluft des Waldläufers. Einzig seinen Humor hielt er beim Zusammentreffen mit dem trauernden Gefährten im Zaum – Schekira hatte ihrem Freund aus dem Stromland bereits von den tragischen Verlusten der Gemeinschaft des Lichts berichtet.


    Nachdem die beiden jungen Männer sich umarmt hatten, erklärte Tusan feierlich: »Ich werde deinen Bruder vermissen, Ergil. Er hat mir einst ein zweites Leben geschenkt. Nie hatte ich, abgesehen von dir, einen Freund wie ihn.«


    Ergil nickte. »Danke, Tusan. Für alles. Als ich das Horn von Bolk hörte, konnte ich es zunächst kaum glauben.«


    »Nicht nur das Stromland hat dem zukünftigen Großkönig des Sechserbunds Waffenhilfe geschickt. Unser vereintes Heer zählt etwa sechstausend Mann. In unseren Reihen befinden sich Männer aus den Weststeppen, aus Yogobo und sogar aus Pandorien.«


    »Pandorier?«, wunderte sich Ergil. »Ich dachte, König Entrin…«


    »Entrin ist ein Verräter«, schnaubte Tusan. »Aber Múrias Botenfalke hat den alten Borst gefunden, der sich mit seinen Männern im südlichen Grotwall versteckt hält.«


    »König Borst lebt?«


    »O ja! Er ist unverwüstlich und plant sogar seine Rückkehr nach Pandor. Als er von eurer Mission erfuhr, hat er sogleich seinen Waffenmeister Torbas mit fünfhundert kampferprobten Rittern zum Zusammenfluss von Sigspund und Fendenspund entsandt. Dort haben sich unsere Heere vereinigt, sich eingeschifft und sind mit einer stromländischen Flotte zum Grünen Gürtel gesegelt. Übrigens hat dein alter Freund Bombo mit seiner Meerschaumkönigin die Flotte angeführt. Nachdem wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten, sind wir durchs Sirilimland gezogen und dann nördlich der Harim-zedojim bis in die Nähe des Kitoras marschiert. Zum Glück liegt der Vulkan am Rand des Gebirges. So konnten wir das Wagggebiet in einem Gewaltmarsch durchqueren und sind bis zum Angriff heute Morgen unentdeckt geblieben.«


    »Zu der Zeit war Gozzmandel vollauf damit beschäftigt, den Zugang zur Klamm freizulegen, um uns zur Strecke zu bringen.«


    Tusan grinste. »Man sollte sich des Sieges eben nie zu sicher sein.«


    »Das stimmt. Deshalb werde ich auch, falls uns der Vulkan die Gelegenheit dazu lässt, mithilfe meiner Gabe so schnell wie möglich die Zugänge zum unterirdischen Reich der Waggs aufspüren.«


    »Glaubst du wirklich, du kannst sie in ihren Tunneln und Höhlen einsperren?«


    »Bestimmt nicht auf Dauer. Aber mir ist aufgefallen, wie verunsichert sie nach Magos’ Vertreibung sind. Ihr greisenhafter König wird an diesem Zustand der Schwäche kaum mehr etwas ändern können; den Spaß am Krieg habe ich ihm hoffentlich gründlich verdorben. Lassen wir die Ungeraden ruhig spüren, dass wir ihre Untaten nicht länger dulden werden.«


    Tusan musterte seinen Freund schmunzelnd. »Du solltest dich mal reden hören. Für mich klingst du schon wie ein Großkönig.«


    Ergil verzog das Gesicht. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mich deinen Männern nicht mit diesem Titel vorstellst! Als Twikus und ich zu dieser Reise aufgebrochen sind, waren wir in den Augen vieler unserer Untertanen nur Schwächlinge und Versager – wie sollte ich da allein dem Sechserbund vorstehen können?«


    »Wart’s ab, bis die Welt erfährt, dass du Magos bezwungen hast.«


    Tusan gab seinem Freund keine Gelegenheit, sich länger herabzusetzen. Stattdessen begrüßte er endlich auch die übrigen Gefährten des Lichts: die weise Múria, den treuen Dormund, den inzwischen gar nicht mehr so hasenfüßigen Popi, den mandeläugigen Tiko und natürlich den anhänglichen Nisrah. Gemeinsam begab man sich hierauf zum Eingang der Klamm.


    Das Gerücht von Ergils Sieg über Magos hatte längst die Runde gemacht, als er mit Tusan auf dem Vorplatz erschien. Entsprechend laut war die Begeisterung der dort versammelten Krieger. Es wurde gebrüllt und mit Schwertern und Speeren gegen Schilde geschlagen. Als Tusan seine Streiter endlich so weit beruhigt hatte, dass er eine Stegreifrede halten konnte, deutete er auf seinen Freund und rief: »Seht her, Männer, der König von Soodland!«


    Die Krieger jubelten.


    »Eben sagte er mir«, fuhr Tusan fort, »er fühle sich nicht würdig, als Großkönig den Sechserbund anzuführen. Zugegeben, er ist noch sehr jung. Aber auch ich bin es und Herzog Qujibo hat mir trotzdem die Führung seiner Armee anvertraut. Vielleicht gibt ihm unser heutiger Sieg über das Grondvolk Recht.«


    Wieder applaudierten und pfiffen die Recken vor Begeisterung.


    »Ergil von Sooderburg dagegen«, nahm Tusan den Faden wieder auf, »hat mit einer Hand voll Getreuer das Angesicht der Welt verändert und Mirad vom größten Übel aller Zeiten befreit. Was könnte er wohl vollbringen, wenn ihn sechs Königreiche unterstützen würden?«


    Nun wurde der Jubel ohrenbetäubend. Die Recken schrien durcheinander und klapperten mit ihrem Rüstzeug, dass es bis in die unterirdischen Tunnel dröhnte. Allmählich erhob sich aus dem Lärm ein Chor, in den immer mehr Männer einstimmten. Nur einem der Anwesenden war es sichtlich peinlich, als zuletzt alle wie aus einer Kehle schrien: »Es lebe Ergil, es lebe der Großkönig des Sechserbunds!«


    

  


  
    


    Bevor Ergil seinen Sirilimsinn auf Wanderschaft durch die umliegenden Berge schickte, um die Zugänge der Waggs ausfindig zu machen, erkundete er den Kitora. Dabei stellte er mit Besorgnis fest, dass Múrias anfängliche Einschätzung zutraf. Die dunklen Rauchfahnen über dem Vulkan waren mehr als Drohgebärden. In wenigen Stunden würde der Berg feurige Lava ausspucken. Sofort erteilte Tusan Befehl, die Gegend rund um Magos’ verlassene Feste zu räumen.

  


  
    Das sechstausend Mann starke Heer marschierte die ganze Nacht hindurch nach Nordwesten, immer dem Wind entgegen. Stündlich wurde das Grollen des Vulkans lauter. Kurz vor Sonnenaufgang brach der Kitora mit gewaltigem Getöse aus. Am südlichen Horizont stieg eine riesige Lohe auf. Der Erdboden bebte noch meilenweit entfernt. Unter den Kriegern wurde Gemunkel laut, Magos wolle sich auf diese Weise an seinem Bezwinger und dessen Verbündeten rächen. Obwohl ausnahmslos jeder erschöpft war, gönnte man sich bis zum späten Vormittag keine Ruhepause.


    Unterhalb einer schroffen Klippe ließ Tusan endlich sein Heer auf einer bewaldeten Anhöhe lagern. Zwischen den Nadelbäumen hindurch konnte man den Feuer und Asche spuckenden Kitora sehen. Glücklicherweise trug der Wind den schwarzen Auswurf des Vulkans nach Südosten davon.


    Um die Mittagszeit saß Ergil mit geschlossenen Augen etwas abseits des Lagers auf einer Lichtung im Gras. Bei ihm war Schekira. Sie hockte im Schatten eines großen gesprenkelten Pilzes und betrachtete nachdenklich ihren Freund. Popi hatte es sich etwa zwanzig Schritte entfernt auf einem Baumstumpf bequem gemacht. Wenn er schon früher selten seinem Herrn von der Seite gewichen war, so konnte ihn nun fast gar nichts mehr von ihm trennen.


    »Was siehst du?«, fragte die Elvin, nachdem sie Ergil hinreichend Gelegenheit zur Versenkung eingeräumt hatte.


    Er öffnete die Augen, schüttelte den Kopf und murmelte: »Es ist seltsam.«


    »Was du nicht sagst!«


    Erst jetzt wurde sein Blick klar. Er lächelte, wenn auch nur andeutungsweise. »Die Höhlen der Waggs im näheren Umkreis des Vulkans sind entweder von Lava und Asche oder durch das Beben des Berges zugeschüttet worden.«


    »Der alte Gozzmandel hätte deinen Fluch eben ernster nehmen sollen.«


    »Meinen…? Jetzt komm, Kira! Das habe ich doch nur gesagt, um ihm Angst einzujagen.«


    Schekira schmunzelte. »Bist du sicher, mein Retter? Du hast den Bann im Glanz deines Schwertes Zijjajim gesprochen. Sei in Zukunft etwas vorsichtiger, wenn du jemanden mit der Kraft des Himmelsfeuers verwünschst.«


    »Was?« Er blinzelte verwirrt.


    »Hast du dem König der Ungeraden nicht angedroht, die Berge würden auf ihn und sein Volk herabstürzen, falls sie auch nur in Erwägung zögen, gegen ihren Eid zu verstoßen?«


    »Das hieße ja… die Waggs wollten ihren Schwur brechen.«


    »Sieht fast so aus. Vielleicht solltest du noch etwas Zeit darauf verwenden, die übrig gebliebenen Zugänge ausfindig zu machen.«


    »Du hast Recht. Ich mache mich gleich an die Arbeit.« Er senkte die Stimme. »Könntest du Tusan bitte Bescheid geben, dass wir die geplante Zeremonie um, sagen wir, drei Stunden verschieben?«


    Die Elvin blickte kurz zum Schildknappen hinüber, zwinkerte dann dem König zu und nickte.

  


  
    


    


    Zur neunten Stunde nach Sonnenaufgang hatte sich die Gemeinschaft des Lichts, einschließlich Tusan und seiner Hauptleute, auf der Lichtung zusammengefunden, um einen aus ihrer Mitte auf besondere Weise zu ehren. Im Wald drumherum waren hunderte weiterer Krieger versammelt. Auf zahlreichen Gesichtern lag ein wissendes Lächeln. Fast jeder schien im Bilde zu sein, worum es ging. Nur die Hauptperson nicht.

  


  
    Ergil trat in die Mitte des Kreises der Gefährten und hielt eine kleine Rede. Er lobte einen jungen Recken, der sich in der zurückliegenden Feuerprobe durch Treue, Zähigkeit, Kraft und Mut ausgezeichnet habe. Vor allem durch Mut, betonte der König.


    »Auf unserer Reise von Soodland war er fast immer in meiner Nähe. Und als ich mich zuletzt aus Eurer Mitte, meine Gefährten, davongestohlen habe, blieben nur er und Nisrah an meiner Seite. Sogar danach – ich dachte ihn und den Weberknecht zu ihrem eigenen Schutz längst abgehängt zu haben – war mein Begleiter immer noch da und wachte über mich.


    Nachdem Magos bezwungen und Twikus von mir gegangen war, flößte mein anhänglicher Freund mir das Wasser von Silmao ein, wodurch er mich vor dem Schicksal meines lieben Bruders bewahrte. Früher nanntest du dich einen Hasenfuß, mein treuer Popi, aber ab heute sollst du Ritter genannt werden. Tritt bitte zu mir, damit dein Ehrenstand hier vor aller Augen bezeugt und durch Zijjajims Glanz besiegelt werde.«


    Obwohl der Schildknappe zuletzt wohl hatte ahnen müssen, von wem sein Herr da sprach, war er dennoch völlig perplex. Erst als Dormund ihm auf den Rücken klopfte und ihn damit in den Kreis schubste, fand sich Popi vor dem König ein und kniete nieder, um den Ritterschlag zu erhalten.


    Ergil ließ das gläserne Schwert aufflammen. Der Knappe musste den Kopf zurücklehnen und das strahlende Blatt berührte seine Stirn als Sitz der Gedanken, die Augenbrauen als Symbol für die Gerechtigkeit und Weitsicht des Ritters, die Lippen, um ihn zur Wahrheit zu verpflichten, und seine Ohren, damit er immer bereit sei, auf die Stimme der Schwachen und Unterdrückten zu hören. Zuletzt musste Popi seine Handflächen himmelwärts halten und auch diese wurden von der kristallenen Klinge berührt.


    »Auf dass du deine Kraft für alle Zeiten dem Licht verpflichtest«, erläuterte Ergil den zeremoniellen Akt. Dann steigerte er noch einmal die Stimme, um bis weit in den Wald hinein gehört zu werden. »Ihr alle wisst, das Himmelsfeuer verzehrt den Bösen und beschützt denjenigen, der für das Recht eintritt. Nur wer reinen Herzens ist, so wie mein treuer Knappe, wird nicht von seinem Glanz zerstört. In Zukunft wird deine Familie auf eigenem Land die Ernte einbringen, auf dem Boden, der hinfort dir und deinen Nachkommen gehören soll. Denn von nun an bist du der Ritter Popi von Goldanger aus Elderland.«


    Ringsum brachen die Männer in Jubel aus. Dormund und Tiko beglückwünschten den frisch gebackenen Ritter zuerst.


    Danach drängten sich viele weitere um ihn, klopften ihm auf die Schultern, schüttelten seine Hände und kniffen ihn in die Wangen.


    Das Gratulieren ging bald in ein munteres Fest über. Zwar gab es keinen Wein, der in Strömen fließen konnte, aber auch mit einem fröhlichen Herzen kann man trefflich feiern. Die Männer sangen und lachten, erzählten sich Geschichten von dem langen Marsch zum Kitora oder entwarfen bereits neue Legenden über ihre Großtaten im Kampf gegen die Waggs.


    Als endlich etwas Ruhe um Popi eingekehrt war, stahl dieser sich aus dem Trubel davon, um den König zu finden. Ergil hatte sich einen stillen Platz etwas abseits des Trubels gesucht. Er konnte zwar immer noch nicht unbeschwert lächeln, aber er tat sein Bestes, um die Stimmung des Freundes nicht mit einer gramvollen Miene zu trüben.


    »Jetzt bist du ein Held, wie du es dir immer gewünscht hast«, sagte er zu dem einstigen Hasenfuß.


    Popi zog den Mund schief. »Mir wäre lieber, Mirad hätte endlich Frieden. Jazzar-fajim sagt, Kaguan sei mit dem schwarzen Schwert abgehauen. Und Tiko ist verzweifelt, weil die Ginkgonadel nicht verrät, wo sich der Zoforoth verbirgt. Das gefällt mir nicht.«


    »Du redest schon wie der gute Falgon.« Ergil musste innehalten, weil sein Herz sich zu einem harten Knoten zusammenzog, aber dann lächelte er abermals, auch wenn es ein trauriges Lächeln war. »Mach nur weiter so, Popi. Dann wirst du eines Tages noch der Waffenmeister von Soodland werden.«


    »So weit wage ich noch gar nicht in die Zukunft zu denken.«


    Ergil klopfte seinem Freund auf die Schulter und sagte aufgeräumt: »Niemand kann uns unseren Sieg mehr streitig machen. Vielleicht kehrt jetzt, nachdem der Herr in den Eisigen Höhen vertrieben ist, sogar das Licht und die Wärme ins Herzland zurück. Die Männer sollen sich nur freuen, du eingeschlossen, Popi. Morgen ist immer noch Zeit, sich über Kaguan und das schwarze Schwert den Kopf zu zerbrechen.«


    Und so war es. Die Männer feierten den jungen Ritter und ihren Sieg, auch wenn ihre Fröhlichkeit etwas verhalten war. Der Verlust von Twikus und Falgon wog zwar schwer, aber es gab endlich wieder Grund zur Hoffnung. Nicht nur die Schreckensherrschaft von Wikander würde bald vergessen sein, sondern auch die Bedrohung durch Magos. Viele Krieger, die in einem anderen Leben Bauern, Handwerker oder Fischer waren, wagten nach langer Zeit endlich wieder nach vorne zu blicken. Bald würden sie bei ihren Familien sein und ein normales Leben aufnehmen können.


    Während die Soldaten lachten und sangen, schmiedeten zwei, die sonst mit Feuer und Eisen arbeiteten, ebenfalls an ihren Zukunftsplänen.


    »Ich war einst ein Schüler deines Oheims Ulam«, erklärte Dormund in feierlichem Ton, obwohl er seinem Gegenüber damit nichts Neues verriet. »Ich würde gerne in die Bresche springen, die der Tod deines Vaters gerissen hat. Was hältst du davon, zu mir nach Bjondal zu kommen und dich von mir zum Meister ausbilden zu lassen?«


    Tiko brauchte nicht lange, um über seine Antwort nachzudenken. »Ich würde es als große Ehre ansehen, beim besten Waffenschmied von ganz Mirad zu lernen. Meinst du denn, du kannst es noch eine Weile mit mir aushalten?«


    »Da sei nur unbesorgt. Ich habe keinen Sohn und du keinen Vater mehr. Vielleicht können wir füreinander ja so etwas Ähnliches werden.«


    Tikos Augen glänzten wässrig. Unter susanischen Männern galt es als Schwäche, in solchen Momenten zu weinen. Deshalb lächelte er nur dankbar und antwortete: »Du bist sehr freundlich zu mir, Dormund.«


    Der lachte, verzog unter Schmerzen das geschwollene Gesicht und sagte nichtsdestotrotz fröhlich: »Das ist wohl das Mindeste. Für deine Familie soll ja, wie ich hörte, ebenfalls gesorgt sein.«


    Tiko nickte. »Mazar Oramas wird sich um sie kümmern.«


    »Dann nutze die Zeit, wie ich es in jungen Jahren getan habe. Ich werde dich zu einem der größten Meister unseres Handwerks machen. Und wenn du eines Tages nach Silmao heimkehrst, dann wirst du durch deine Kunst die Schmiede der Bartarin mit neuem Glanz schmücken.«

  


  
    


    


    Tiefer im Wald sprachen auf einer kleinen Lichtung zwei andere miteinander. Die Sonne warf Lichtspeere durch die Wipfel der Bäume. Um die beiden herum summten Insekten. Das Bild glich einem Gemälde, das Múria einst in ihrem Seeigelhaus an die Wand gemalt hatte.

  


  
    »Ich musste fast zweihundert Jahre in einem Dom aus Eis stellen und konnte mich nicht rühren«, sagte Jazzar-fajim. »In der bittersten Kälte habe ich immer nur an dich gedacht, Inimai, und in mir brannte ein Feuer, gegen das Magos mit all seiner Bosheit nicht ankam.«


    Múria musterte lange das ernste Gesicht des Sirilos, dem sie einst zur Ehe versprochen war, und antwortete schließlich: »Auch meine Liebe zu dir ist nie erloschen, Jazzar. Trotzdem hatte ich eine neue, eine andere Liebe gefunden. Ich war bereit gewesen, mit Falgon die wenigen Jahre zu teilen, die einem sterblichen Menschen seines Alters noch gegeben sind.«


    »Das verstehe ich. Du musstest denken, ich sei tot. Ja, ich habe sogar gewünscht, dass du ein anderes Glück finden wirst. Deshalb schmerzt es mich auch, dich in deiner Trauer zu sehen. Falgon muss, nach allem, was ich über ihn gehört habe, ein unvergleichlich tapferer und edelmütiger Mann gewesen sein. Ich würde dich so gerne trösten, Inimai, nur um dich eines Tages wieder lachen zu sehen. Wirst du mir wenigstens diesen Freundschaftsdienst gestatten?«


    Die Blicke der beiden ruhten eine kleine Ewigkeit ineinander. Zuletzt war es Múria, die ihre Augen wie ein scheues Mädchen niederschlug und nach der Hand des Sirilos griff. Ihre Antwort kam leise.


    »Ja, Jazzar. Ich erlaube es. Und ich danke dir für deine Liebe und Treue über so viele Jahre hinweg. Nur… habe bitte Geduld mit mir.«


    Seine grünen Augen begannen zu strahlen. »Du wirst kaum jemanden finden, der so viel Geduld aufzubringen vermag wie ich, Inimai!«

  


  
    


    


    Kaguan kauerte auf einem kahlen Felsvorsprung und beobachtete aus luftiger Höhe das Treiben im Lager der Menschen. Sein Schuppenkörper sah aus, als bestehe er ebenfalls aus grauem Gestein. Im Innern des Zoforoths kochte unbändiger Zorn. Die erlittene Niederlage war eine große Schmach. Er würde sich zurückziehen müssen, um neue Kräfte zu sammeln und neue Pläne zu schmieden.

  


  
    Noch war nichts verloren. Anders als dereinst Magon hatte sich der Herr in den Eisigen Höhen noch nicht wieder mit Mirad fest verbunden gehabt, als die Sirilimzwillinge ihn herausforderten. Im Gegensatz zu Tarin von Schilmao war den Söhnen der Zwei Völker daher nur der Sieg über eine Verkörperung gelungen, nicht aber über den Gott selbst. Jetzt war Magos aus Mirads Falten herausgerissen, aber nicht wie sein Bruder auf ewig vertrieben worden. Es bestand also Hoffnung! Schon einmal war der Gebieter, als Jazzar-fajim dereinst die Zoforoth fast ausgerottet hatte, schwer angeschlagen gewesen. Damals fehlte ihm, Kaguan, die Kraft, seinen Herrn an Mirad zu binden und ihm zu unbegrenzter Macht zu verhelfen. Aber jetzt sah die Sache anders aus. Er war der bedeutendste und stärkste seiner Art. Nie hatte es auf Mirad einen Zoforoth wie ihn gegeben. Selbst wenn ihm durch die Niederlage des Gebieters die Macht über die vier Elemente genommen war, verfügte er noch über eine Menge Talente, mit denen er sein Ziel erreichen konnte.


    Die Aussichten standen nicht einmal schlecht. Er hatte das Schwert Schmerz zurückgewonnen. Die Bruchstücke waren sicher im dunklen Herzen des Gebirges versteckt, so tief, dass sogar die Feinde sie mit ihrer schwarzen Kristallnadel nicht aufzuspüren vermochten. Es würde einige Zeit dauern, sie zu bergen, da durch den Vulkanausbruch alle bekannten Zugänge in das labyrinthische Reich unter den Harim-zedojim verschlossen worden waren, aber dann…


    Zum Glück gab es jemanden, der das Schwert wieder neu schmieden konnte.


    Kaguan zog sich unbemerkt von dem Felsen zurück – im Lager der Menschen entdeckte niemand den so gut wie unsichtbaren Chamäleonen. Bald würde er einen offenen Eingang in die unterirdischen Höhlen finden. Notfalls musste er eben einen freilegen.


    Im Schmerz der Niederlage des Gebieters liegt auch etwas Gutes, machte er sich Mut. Magos’ Fluch hatte seinen Tribut gefordert – es konnte gar nicht anders sein. Das bedeutete, auch der Gegner war geschwächt: Von den beiden Söhnen der zwei Völker hatte einer für seinen Frevel mit dem Leben bezahlen müssen. Jetzt gab es nur noch einen König im König.
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